
  
    
      
    
  


  
    


    



    [image: titel.png]


    www.LuL.to

  


  
     


    



    Captain Outrageous Die Originalausgabe ist 2001 bei Mysterious Press erschienen.


    Die Übersetzerin dankt dem Übersetzerseminar »Über den Umgang mit Umgangssprache« im Europäischen Übersetzer-Kollegium Straelen, November 2013


    © 2001 by Joe R. Lansdale


    Mit freundlicher Genehmigung des Autors © dieser Ausgabe 2014 by Golkonda Verlag GmbH


    Alle Rechte vorbehalten


    Lektorat: Robert Schekulin Redaktion: Hannes Riffel Korrektur: Gerd Schubert Gestaltung: s.BENeš [www.benswerk.de]


    E-Book-Erstellung: Hardy Kettlitz Golkonda Verlag


    Charlottenstraße 36 - 12683 Berlin

  


  
    golkonda@gmx.de


    www.golkonda-verlag.de


    ISBN: 978-3-944720-19-7 (Buchausgabe) ISBN: 978-3-944720-20-3 (E-Book)

  


  
    


    Diesmal für Eugene Frizzell und Coy Harry, meine Freunde und Brüder.


    This is the worst trip, I ever been on.


    »Sloop John B«,


    Schifferlied aus Neuengland

  


  
    Kapitel 1


    Ich drehte noch eine letzte Runde und traf im Pausenraum auf Leonard. Er hatte sich die Wachschutzmütze keck in den Nacken geschoben, stand vor dem Getränkeautomaten und zählte sein Kleingeld.


    Als ich reinkam, fragte er ohne aufzuschauen: »Hast du ’nen Vierteldollar?«


    Ich gab ihm einen.


    »Irgendwelche Hühner beim Ausbrechen erwischt?«, fragte ich.


    »Nö. Auch nicht beim Einbrechen. Und auf deiner Seite? War irgendwas?« Leonard drückte eine Taste am Getränkeautomaten, und eine Dose Dr. Pepper polterte raus.


    »Kein Geflügelstress bei mir. Hinten zwischen den Bäumen hab ich eine verdächtige Buschratte gesehen, aber die wollte sich nicht mit mir anlegen.«


    »Tja, kann ich verstehen.«


    Ich nahm mir einen Becher vom Tisch und schenkte mir von dem koffeinfreien Gratiskaffee ein, weil ich Leonard gerade meinen letzten Vierteldollar gegeben hatte. Dann schüttete ich reichlich Gratissahne dazu. Der Kaffee in der Geflügelfabrik brauchte eine Menge Sahne, wenn er nicht nach Verwesung schmecken sollte.


    Ich rührte mit einem Plastikstäbchen im Styroporbecher rum und trank einen Schluck. Es schmeckte nach Verwesung mit Kaffeesahne. Ich ließ den vollen Becher in den Mülleimer fallen, und wir gingen raus zu Leonards Pick-up.


    Seit ungefähr sechs Monaten arbeiteten wir in Deerstone’s Geflügelverarbeitungsfabrik, und eigentlich war es gar nicht so übel. Wir hatten die Schicht von drei bis Mitternacht. Im Großen und Ganzen spazierte man bloß rum und passte auf, dass der Zaun keine Löcher hatte, alles an seinem Platz war und nicht irgendein Mitarbeiter tiefgefrorene Hühnchen in seinen Kofferraum lud.


    Es war auf alle Fälle besser als in der anderen Geflügelfabrik, wo ich mich mal beworben hatte. Als Wachschutz wollten die mich nicht, aber sie hätten mich gern draußen auf ihrer Farm eingesetzt. Dort sollte ich den Hähnen einen runterholen, damit die Hennen mit diesem Sperma befruchtet werden konnten. Kein Scherz, das machten sie wirklich. Haben sie zumindest behauptet. Ich versuchte, mir das Ganze vorzustellen, und überlegte, ob sie einem wohl eine Pinzette und Handschuhe gaben, oder ob man es mit nacktem Daumen und Zeigefinger machen musste. Vielleicht wäre das den Hähnchen ja lieber.


    Wenn man viel Zeit damit verbrachte, um ein dunkles Gebäude rumzulatschen, oder drinnen, wo ununterbrochen Hühner geschlachtet wurden, dann kam man auf alle möglichen Ideen. Und mitten in der Nacht, wenn es auf die große Zwölf zuging, kam einem so manche dumme Idee ganz vernünftig vor.


    An den Wachschutzjob war ich durch einen Bekannten geraten, der gekündigt hatte und meinte, es würden zwei Neue gesucht. Ich musste einen Waffenschein machen, wie das in Texas so geht, und Leonard, der den Schein schon hatte, wurde mit mir zusammen eingestellt. Wir waren nun die letzte Bastion zwischen den Hühnchen in der Geflügelfabrik (die meisten davon bereits tot, geköpft, gerupft und aufgehängt) und der Außenwelt, die nach ihnen gierte.


    Ich kann Ihnen versichern, mit diesen Geflügelleuten ist nicht zu spaßen. Die meinen es ernst mit dem Federvieh. Sie kennen lauter verschiedene Verarbeitungsmethoden, die ihnen heilig sind und deren Geheimnisse sie hüten.


    Die Fabrik am anderen Ende der Stadt, wo ich Hähnen einen runterholen sollte, hatte Todesangst vor Spionen von Deerstone’s. Sie hatten solchen Schiss, dass Leonard und ich uns gern vorstellten, wie sie ihre eigenen Hühnchen rüberschickten, um Betriebsgeheimnisse auszuspähen. Sie wissen schon – flatternde Viecher im schwarzen Ninja-Aufzug und mit Metallhaken an Flügen und Krallen, erst über den Zaun, dann über die Mauer und durch Lüftungsschächte, allzeit bereit, nach beeindruckenden Nunchaku-Kämpfen gegen die Hühnchen von Deerstone’s in Fahrstühlen oder finsteren Ecken geheime Informationen abzugreifen.


    O ja, da schwoll einem die Brust vor Stolz, wenn man nachts nach Hause fuhr, den dunkelgrünen Wachschutzanzug, die Mütze und das Holster mit der Pistole auf einen Stuhl warf, nach Hühnern roch und sich in dem Wissen ins Bett legte, dass man die Welt vor Fleischverarbeitungsdieben schützte. Obendrein bekam man alle zwei Wochen einen anständigen Gehaltsscheck und konnte die weibliche Bevölkerung mit einer sexy Uniform beeindrucken.


    Na ja, anständiges Gehalt – kommt drauf an, was man davor so getrieben hat. Als Türsteher verdiente man zwar manchmal mehr, aber da musste man mit einem Haufen Besoffener in einer verrauchten Kaschemme voller nackter Frauen rumhängen, und nach einer Weile gingen einem die nackten Frauen nur noch auf den Senkel. Man wollte, dass sie sich was überzogen. Schwer zu erklären; gehört wohl einfach zu den vielen seltsamen Dingen im Leben. Irgendwann überlegt man sich, dass man eigentlich nie jemanden rausschmeißen oder Besoffene auf den Parkplatz schubsen müsste, wenn’s da drin keinen Alkohol und keine nackten Frauen gäbe, die mit den Titten wackeln und jedem ihren Biberpelz vors Gesicht halten.


    Dann geht einem auf, wenn es in der Kneipe nicht genau so zuginge, hätte man keinen Job. Das ist so ähnlich wie bei einem Prediger. Gäbe es keine Sünde, würde er mit dem Zapfhahn in der Hand an der Tankstelle stehen. Was, wenn ich es mir recht überlegte, in beiden Fällen – Türsteher oder Prediger – das ehrenwertere Gewerbe war.


    In letzter Zeit hatte ich immer öfter das Gefühl, dass nackte Frauen eins der großen Kümmernisse im Leben waren. Die Frau, mit der ich zusammen war, Brett, hatte ich schon seit geraumer Zeit nicht mehr nackt gesehen. Ehrlich gesagt wusste ich gar nicht genau, ob wir überhaupt noch zusammen waren. Was ich für sie getan hatte, das hatte mein Leben verändert, und seitdem machten unsere fleischlichen Bedürfnisse mich einfach bloß noch unsagbar traurig. Meine Gefühle für sie – die emotionalen wie auch die körperlichen – hatten mich in eine Angelegenheit reingeritten, die mehrere Menschen das Leben gekostet hatte. Von diesen Menschen träumte ich nachts. Sie suchten mich mit dem Lärm von Schüssen heim, mit Pulverqualm und Schreien. Ihre riesigen Gesichter heulten mich mit so weit aufgerissenen Mündern an, dass ich ihre Plomben sehen konnte – und dahinter den Abgrund, der uns alle irgendwann verschlingt.


    Bis zu einem gewissen Grad war mein Vorgehen gerechtfertigt gewesen, aber eben nur bis zu einem gewissen Grad. Ich hatte mich schon früher am Rande der Gewalttätigkeit bewegt, hatte auch schon früher in Notwehr gehandelt, aber in diesem Fall war ich in dem vollen Bewusstsein und der Absicht losgezogen, vermutlich mehrere Menschen töten zu müssen, und genau das hatte ich auch getan. Verwundet und blutbesudelt war ich wieder abgezogen.


    Weil Leonard mich bei diesem grauenvollen Unterfangen begleitet hatte, fragte ich ihn, ob er sich mit denselben Sorgen rumschlug, mit den gleichen Albträumen. Seine Antwort war einfach. Die Toten waren halt Arschlöcher gewesen.


    Und Albträume? Nö.


    Nach dieser ganzen Geschichte blieben Brett und ich in Kontakt, schliefen ein paar Mal miteinander, aßen zusammen zu Abend, gingen ins Kino. Aber irgendwas fehlte. Wie ein Hamburger ohne die Beilagen. Zum Teil lag es daran, dass sie versuchte, ihrer Tochter Tillie wieder zu einem normalen Leben zu verhelfen.


    Das Dumme war, Tillie arbeitete gerne als Hure, bloß eben nicht gegen ihren Willen. Wahrscheinlich immer noch besser, als Politiker werden zu wollen.


    Im Grunde genommen gab Tillie eine verdammte gute Hure ab. In Tyler, wo die Baptisten genauso gern Sex hatten wie der Rest der Welt, machte sie richtig großen Reibach.


    Auch ich mochte Sex, aber Brett war dafür nicht mehr zu haben. Nicht so richtig. Bei den letzten paar Malen kam es mir vor, als würde ich verbissen ein Aerobictraining hinter mich bringen. Man macht’s, weil man glaubt, es wär mal wieder nötig und würde einem guttun, aber es macht gar keinen Spaß, und am Ende ist man verschwitzt und sonst nichts.


    Eigentlich hätte Brett dabei genauso gut die Lampe einschalten und eine Zeitschrift lesen können – mit einer kleinen Schere neben sich, um Coupons auszuschneiden. Der Sex fühlte sich an, als würde ich mit dem Becken auf etwas eindreschen, was schon längst tot war.


    Offen gestanden war das nicht die Art von Liebesakt, bei dem ein Mann hart wie Stahl wurde, oder wenigstens so hart wie antike Bronze.


    Stillschweigend strichen wir den Sex aus unserer Beziehung, und schon bald strichen wir die Beziehung ebenfalls raus. Ein paar Mal hatte ich noch mit ihr telefoniert. Einmal kam sie in der Mittagspause mit einer Tüte von Kentucky Fried Chicken zur Fabrik, aber die ganze Begegnung verlief ziemlich lahm. Wenn ich mich recht erinnere, unterhielten wir uns größtenteils über die Milchbrötchen von KFC. Die sind übrigens echt lecker, aber an die von Popeye’s kommen sie nicht ran, und mit einer liebevollen Beziehung können weder die einen noch die anderen mithalten.


    Danach sah ich sie noch ein einziges Mal. Seither herrschte vollends Ruhe an dieser Front, und ich fand mich mehr oder weniger damit ab, dass ich wieder Junggeselle war.


    Sex und Geflügelverarbeitung. Zwei Rätsel des Lebens.


    Leonard fuhr mich um die große Fabrik rum zu meinem Wagen. Das machten wir jede Nacht so. Ich parkte auf der einen Seite, er auf der anderen. Wenn wir aus dem Vordereingang rausgingen, nahm er mich mit zu meinem Auto. Gingen wir hinten raus, brachte ich ihn zu seinem. Natürlich hätten wir einfach nebeneinander parken können, aber wir würzten unser Leben halt gern mit ein bisschen Abenteuer. Und so blieben uns noch ein paar Minuten, um uns über Dinge zu unterhalten, nach denen uns gerade der Sinn stand. Hauptsächlich dummes Zeug über die Hühnerfabrik oder kurze Bestandsaufnahmen unseres derzeitigen Lebens.


    Seit ich bei ihm ausgezogen war, sahen wir uns nur noch bei der Arbeit. Am Wochenende vergnügte ich mich mit Sandsackboxen, Seilhüpfen und Selbstmitleid. Das hatte einen positiven Nebeneffekt: Ich hatte an Gewicht verloren. So schlank war ich nicht mehr gewesen, seit ich einen Magen-Darm-Virus und eine ganze Woche lang Brechdurchfall gehabt hatte. Allerdings ging es mir jetzt viel besser, denn ich kriegte nicht hinterher alles wieder auf die Hüften und brauchte auch nicht immer eine Kloschüssel in Reichweite.


    Leonard hatte einen Freund, und das hielt ihn auf Trab. Ich hatte den Kerl kennengelernt; er schien echt in Ordnung zu sein. Er war Vorarbeiter in der Aluminiumstuhlfabrik. Lange nicht so ein Macho wie Leonard, aber auch kein Schmetterling, wie Leonard eher weibische Schwule nannte. Er war pechschwarz, hatte eine flache Nase und breite Lippen, lichter werdendes Haar, war fest gebaut und ein bisschen jünger als Leonard. Oder wie Leonard gern scherzte, er ist ganz schön groß und ganz schön schwarz, mag gemächliche Spaziergänge im Park und hat einen Zwanzig-Zentimeter-Schwanz.


    Wie immer nahm Leonard kein Blatt vor den Mund.


    John war ein ziemlich lässiger Typ, und genau das gefiel Leonard. Das und der Sex. Sie gingen zusammen ins Fitnessstudio und stemmten dreimal die Woche Gewichte, gingen ins Kino und lasen abends im Bett. Unterhielten sich wahrscheinlich hier und da über Hühner und Alugartenmöbel. John gegenüber war Leonard recht freigiebig mit seinen Vanillekeksen. Anscheinend hatte man als bester Freund und Beinahe-Bruder da keine Chance. Bei Leonard musste man dafür schon als Date infrage kommen oder ein Vorarbeiter in der Aluminiumstuhlfabrik mit zwanzig Zentimetern in der Hose sein – und willig.


    Wahrscheinlich war John das Beste, das Bruder Leonard je passiert war, aber meinem Leben verpasste das einen mächtigen Dämpfer. Kein Mädchen. Kein Freund. Nur der Sandsack zum Vermöbeln und ein Haufen Billigfraß, direkt aus der Dose gelöffelt.


    Ich besaß auch keinen Fernseher, hatte all meine Bücher bereits gelesen und kein Geld für neue. Das bisschen Kohle, was ich hatte, floss in die Miete meiner neuen Behausung und die Reparaturen an meinem schäbigen Pick-up. Den hatte ich im Tausch gegen einen verbeulten Chevy Nova mit festgebackenem Kaugummi unterm Armaturenbrett und einer vermoderten Packung Kondome im Handschuhfach bekommen. Die Kondome und das Kaugummi waren damals Teil der Innenausstattung gewesen, und ich reichte sie nur zu gern weiter. Aber eigentlich stellte der Pick-up gegenüber dem Nova lediglich auf dem Gebiet der Umweltverschmutzung eine Verbesserung dar. Mit dem Chevy Nova hätte man ganze Schädlingskolonien ausräuchern können.


    Alles, was mir aus meinem alten Leben noch geblieben war, waren eine museumsreife Stereoanlage und ein paar spielbare Platten, die ich nach einem Tornado aus den Trümmern meines Hauses gerettet hatte. Ich besaß eine CD, die ich mal geschenkt bekommen hatte, aber keinen CD-Player.


    Auf der Fahrt zu meinem Auto verstrickten wir uns tief in eine philosophische Unterhaltung. Leonard erzählte mir nämlich von seinem Liebesleben. »Du magst John, weil er einen zwanzig Zentimeter Langen hat?«, fragte ich.


    »Jepp.«


    »Ist das nicht ziemlich oberflächlich?«


    »Jepp.«


    »Du verarschst mich doch wieder, oder?«


    »Ich sag dir, das ist dasselbe, wie wenn du einen Burrito kaufst. Lieber groß als klein.«


    »Die Größe hat überhaupt nichts zu bedeuten.«


    »Das sagst du. Aber was weißt du schon? Du stehst nicht auf Schwänze.«


    »Nein, aber die Frauen sagen, dass ihnen Größe egal ist.«


    »Die Frauen lügen. Hey, magst du Möpse?«


    »Was?«


    »Möpse?«


    »Ja. Und ich weiß schon, worauf du hinauswillst. Ich mag Möpse in allen Größen. Hauptsache, es sind nette Möpse.«


    »Aber große Möpse gefallen dir?«


    »Klar, aber ich lass mir hier von dir keinen Stuss aufquatschen. Meiner Meinung nach muss ein Mädel keine großen Hupen haben, um eine tolle Frau zu sein.«


    »Ja, aber wenn sie ’ne tolle Frau ist und große Hupen hat, das gefällt dir, oder?«


    »Na ja, schon, aber das beweist rein gar nichts.«


    »Es beweist, dass du große Möpse magst.«


    »Aber nicht, dass große Möpse wichtig sind.«


    »Ich behaupte nur Folgendes. Ich behaupte, du könntest eventuell, wenigstens eine halbe Stunde lang, eine Frau mögen, die dir eigentlich nicht so richtig gefällt, solange sie große Möpse hat und dich ranlässt. Hab ich recht?«


    »Leonard …«


    »Hab ich recht?«


    »So oberflächlich bin ich echt nicht.«


    »Mal angenommen, du bist in der richtigen Stimmung, und sie auch, und sie hat keine sichtbaren Narben oder eiternde Wunden, sieht ziemlich gut aus und hat eben große Möpse. Hier geht’s weder ums Heiraten noch darum, irgendwen auszunutzen. Bloß darum, dass sie willig ist und nicht allzu clever …«


    »Holla!«


    »Hör einfach zu. Sagen wir mal, sie hat einen IQ von, ach, keine Ahnung. Nicht unbedingt ein Kandidat für die Klapse, aber auch nicht gerade Konkurrenz für Einstein.«


    »Das trifft auf die meisten von uns zu.«


    »Also gut, da hast du recht. Also angenommen, sie ist nicht schlauer als, na ja, eine Postangestellte. Du weißt schon, die mit halb offenem Mund dasitzen und ein ›Schalter geschlossen‹-Schild hinschieben, sobald man auf sie zugeht.«


    »Ich hab’s vor Augen.«


    »Nehmen wir also an, sie gehört zu dieser Kategorie. Und sie ist spitz. Und eine Schönheitskönigin ist sie auch nicht. Das soll nicht heißen, dass sie die Nase am Hinterkopf hat. Ihre Visage ist nicht zum Fürchten. Sie hat die richtige Figur und riesige Möpse, und sie möchte, dass du bei ihr ein Rohr verlegst. Und jetzt willst du mir weismachen, selbst wenn sie weder besonders hübsch noch besonders klug ist, aber scharf auf dich, dass du sie nicht vögeln würdest?«


    »Also schön, vielleicht.«


    »Vielleicht! Dass ich nicht lache. Du würdest dich auf sie stürzen wie ein Kind auf den Eiswagen.«


    »Aber das würde ich vielleicht auch, wenn sie keine großen Brüste hätte. Zumindest wenn sie gut genug aussieht.«


    »Das heißt also, du würdest alles bumsen?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Na gut, dann heißt es, dass du große Möpse magst.«


    »Du drehst mir das Wort im Munde um.«


    Leonard hielt neben meinem Wagen.


    »Jedenfalls«, fuhr er fort, »ich mag große Schwänze. Denk mal drüber nach. Große Titten bringen dir eigentlich gar nichts. Da kann man dran nuckeln oder was auch immer ihr Heteros damit macht, damit rumwackeln oder sich dran reiben. Keine Ahnung. Ehrlich gesagt widert mich die Vorstellung an. Da hat doch keiner was davon. Kauft euch doch lieber ’nen Wasserball.«


    »So ist das überhaupt nicht, Leonard.«


    »Ein Schwanz dagegen, der hat immerhin einen Zweck.«


    »Ich gehe jetzt, Leonard.«


    Ich machte die Tür auf und stieg aus dem Pick-up. Leonard drückte seine Johnny-Cash-Kassette rein, winkte mir und fuhr zu den Klängen von »Delia« davon.


    Ich schloss meine Autotür auf, warf die Mütze auf den Beifahrersitz und wollte gerade einsteigen, da hörte ich aus dem nahe gelegenen Waldstück hinterm Zaun eine dünne Stimme.


    »Hilfe!«

  


  
    Kapitel 2


    Den Parkplatz umgab ein hoher Maschendrahtzaun, und von irgendwo dahinter war die Stimme gekommen. Es war kein weiteres Wort mehr zu hören, dafür aber erklang ein Wimmern, als würde ein Welpe unter einem Autoreifen sein Leben aushauchen.


    Der Mond schien nicht besonders hell, aber ich kriegte mit, dass sich zwischen den Bäumen etwas bewegte. Was genau da vor sich ging, konnte ich allerdings nicht erkennen. Ich griff ins Wageninnere und schaltete die Scheinwerfer ein, und was ich dann sah, ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen.


    Zwischen zwei Bäumen blickte ein junger Mann zu mir her, aufgeschreckt wie ein Reh, das im Scheinwerferlicht erstarrt. In seinen zerzausten Haaren hingen Kiefernadeln und Laub, das Gesicht war verschmiert. Er hielt eine Frau am Handgelenk fest, die nackt auf dem Boden lag, den Kopf leicht zu mir gedreht, das dunkle Haar über den laubbedeckten Waldboden gebreitet wie verschüttete Farbe. Nachdem er mich einen Augenblick lang angestarrt hatte, wandte sich der Typ wieder ihr zu und fing an, auf ihr rumzutrampeln, als wollte er einen Käfer zertreten. Mit einem grässlichen Geräusch krachte sein Stiefel in ihr zartes Gesicht.


    Ein Tor hatte der Zaun nicht, und außen rum war es zu weit. Ich überlegte kurz, ob ich die Pistole ziehen sollte, aber das mit der Knarre hatte ich schon mal gebracht und Narben davongetragen, die meinen Kopf jede Nacht mit finsteren Albträumen füllten. So was wollte ich nie wieder tun. Also sprang ich am Zaun hoch, kletterte rüber und ließ mich auf der anderen Seite fallen.


    Kaum war ich gelandet, stürmte der Kerl blindwütig auf mich zu. Im Scheinwerferlicht sah er aus wie ein böser Traum. Das Dunkle in seinem Gesicht war Blut mit Erdbrocken drin, und vermutlich stammte das Blut nicht von ihm selbst. Ich erhaschte einen Blick auf die Frau – oder besser gesagt, das Mädchen. Ihre Hand zitterte wie ein Tier in der Falle.


    Er ging auf mich los, und ich wich aus und hämmerte ihm beide Hände gegen den Hinterkopf. Er schoss an mir vorbei, krachte in den Zaun, drehte sich um und kam wieder auf mich zu. Ich verpasste ihm einen Seitwärtstritt und stieß ihn weg, aber er ging nicht zu Boden, sondern stürzte sich erneut auf mich. Ich riss den Ellbogen hoch unter sein Kinn, aber das warf ihn lediglich einen Schritt zurück.


    Wie eine Spinne sprang er auf mich drauf. Ich wirbelte rum und beugte mich nach vorn, sodass er über meine Schulter flog. Er schlug auf dem Boden auf und kam wieder hoch, als wäre er auf einem Trampolin aufgedotzt. Ich drosch mehrmals auf ihn ein, aber er ließ nicht locker. Der einzige Gegner, der mir je eine solche Hartnäckigkeit und Widerstandsfähigkeit entgegengesetzt hatte, war ein tollwütiges Eichhörnchen gewesen, aber das Vieh damals war um einiges kleiner als dieser Typ, und Leonard hatte mir dabei geholfen, es zu töten.


    Ich umklammerte seinen Hinterkopf mit der einen und sein Kinn mit der anderen Hand und presste ihm den Zeigefinger in die weiche Stelle seitlich am Hals. Er wand sich und sank zu Boden, sprang jedoch gleich wieder auf. Wir prügelten aufeinander ein, und ich steckte einen anständigen Hieb über dem Auge ein. Dann stürzte er sich auf mich und rammte mir die Schulter in den Unterleib, und ich hakte den Arm unter seinem Hals ein und ließ mich von seinem Schwung nach hinten schieben. Während wir so durch die Luft sausten, stieß ich ihm einen Fuß in die Eier. Er flog nach oben und landete unsanft auf dem Rücken. Ich rollte ihn auf den Bauch, hielt seinen Hals immer noch fest und versuchte, ihn zu erdrosseln.


    Aus den Augenwinkeln sah ich das Mädchen, das im gelblichen Lichtkegel der Scheinwerfer lag. Es war über und über mit Blut besudelt, der Kopf war buchstäblich in der Erde versenkt, und das eine Auge bestand nur noch aus einem dunklen, feuchten Loch.


    Ich würgte den Kerl immer noch, aber das schien den Wichser nicht im Mindesten zu stören. Ich kapierte das einfach nicht. Im Vergleich zu mir war er nur eine halbe Portion, sah nicht sonderlich stark aus, und ich wusste verdammt noch mal ziemlich genau, was ich hier tat.


    Wieder kam er auf die Beine, wand sich aus meinem Würgegriff und peste auf mich zu. Ich ging dazu über, ihm gegen die Schienbeine, die Innenseiten seiner Oberschenkel und in den Schritt zu treten, aber er setzte sich weiter zur Wehr.


    Nach einem letzten Tritt beschloss ich, jetzt doch zur Waffe zu greifen. Und sei es nur, um ihn abzuschrecken. Ich zog sie aus dem Holster, eine Automatik. Doch das hielt ihn nicht auf. Er ging auf mich los, und ich rammte ihm den Lauf der Knarre ins Gesicht. Ich traf ihn mit solcher Kraft, dass der Schlitten nach hinten geschlagen wurde und eine Patrone auswarf, aber der Kerl attackierte mich trotzdem weiter und versuchte, die Pistole zu ergattern. Da hätte ich ihn erschießen sollen, aber ich tat es nicht. Ich wich ihm aus und warf die Knarre über den Zaun.


    Er bellte wie ein Höllenhund, kam abermals zielstrebig auf mich zu, und jetzt wünschte ich mir, ich wäre nicht so moralisch gewesen. Hätte ich in diesem Augenblick noch die Pistole gehabt, hätte ich das ganze Magazin auf ihn abgefeuert. Ich hatte solche Angst, dass ich kurz in Erwägung zog, von ihm abzulassen, über den Zaun zu klettern und die Pistole zu holen. Aber dafür war jetzt keine Zeit mehr.


    Ich riss meinen Ellbogen an seine Schläfe hoch, rammte ihm einen Hammerschlag in die Eier und wollte ihn in den Polizeigriff nehmen, aber genauso gut hätte ich versuchen können, einen Gummischlauch zu packen. Er ließ sich einfach nicht festhalten. Ich stieß ihm einen Finger ins Auge, und zum ersten Mal bekam ich die richtige Reaktion. Er taumelte einen Schritt zurück und hielt sich die Hände vors Gesicht. In einem Akt der Verzweiflung schwang ich beide Beine seitlich in die Luft und traf ihn mit der Wucht meines ganzen Körpers vor der Brust.


    Endlich hatte ich ihn zu Fall gebracht. Verstört stand ich auf. In diesem kostbaren Moment des Luftholens überlegte ich noch mal, ob ich über den Zaun springen und die Pistole holen sollte, aber stattdessen hechtete er zum Zaun, griff in die Maschen und begann zu klettern.


    Ich packte den Zaun und kraxelte ebenfalls hoch. Er war ungefähr eine Sekunde schneller als ich. Ich warf mich über den obersten Draht und landete vor meinem Pick-up. Die Automatik war auf der anderen Seite des Transporters gelandet, und darauf hatte er es abgesehen. Ich setzte einen Fuß auf die Stoßstange, sprang auf die Motorhaube, stieß mich ab und rollte übers Dach, landete mit den Füßen zuerst auf der Ladefläche, warf mich vom Lieferwagen auf den Kerl drauf und boxte ihm kräftig in den Rücken, als er gerade die Hand nach der Pistole ausstreckte. Er griff ins Leere, kippte nach vorn und schrammte mit Gesicht und Brust über den Asphalt des Parkplatzes. Während ich noch seinen Hals umklammert hielt, stand er mit mir auf dem Buckel wieder auf und riss mich runter wie ein Hund, der sich das Wasser aus dem Fell schüttelt.


    Er drehte sich um, und da wir nicht mehr im Scheinwerferlicht standen und die Parkplatzbeleuchtung nicht sehr berühmt war, konnte ich sein Gesicht nicht gut erkennen, aber von seinen aufgeschürften Wangen hingen Asphaltbröckchen, und seine Lippen schienen fast komplett abgescheuert. Brüllend trommelte er sich auf die Brust wie Tarzan. Dann drehte er sich um, fasste mit beiden Händen die Ladeklappe meines Lieferwagens, schwang sich auf die Ladefläche und von dort aufs Dach, schrie: »Ich hab den Größten!«, sprang mit einem Rückwärtssalto zurück auf den Parkplatz und kam hart auf. Mühelos rappelte er sich wieder hoch und rannte zwischen mir und dem Lieferwagen durch. Ich hob die Automatik auf und setzte mich rasch hinters Steuer. Hoffentlich hatten die Scheinwerfer nicht die Batterie aufgebraucht. Aber der Wagen sprang an. Ich parkte rückwärts aus und folgte dem Wahnsinnigen.


    Der preschte gerade schnurstracks auf Ella May zu. Ella May war eine wuchtige schwarze Frau, die an dem Fließband arbeitete, wo den Hühnern der Kopf abgetrennt wurde. Während ihrer Schicht trug sie einen gelben Regenmantel mit Kapuze und hohe schwarze Stiefel, saß auf einem Thron umgeben von einem Meer aus Blut, und es war ihre Aufgabe, den Überlebenden mit einem kleinen gekrümmten Messer die Kehle durchzuschneiden. Ihren gelben Regenmantel und die Stiefel hatte sie jetzt nicht mehr an, aber das Messer war ihr eigenes.


    Als der Kerl auf sie zustürmte, machte sie einen schnellen Schritt rückwärts, ließ das Messer vorblitzen und verpasste ihm einen tiefen Schnitt. Im Scheinwerferlicht sah ich, wie das Blut zwischen den beiden hochschoss. Er rannte sie einfach über den Haufen und lief weiter. Er hätte um das Gebäude rum und zum offenen Eingangstor rausrennen können, denn es war gerade Schichtwechsel, aber er lief zum Zaun und wollte rüberklettern. Ich trat das Gaspedal durch und hielt auf ihn zu. Er war schon fast ganz oben. Ich bretterte so schwungvoll in den Zaun, dass es ihn runterschüttelte. Er fiel rückwärts runter und zertrümmerte mir die Windschutzscheibe. Ich sprang aus dem Wagen, riss ihn von der Motorhaube, stieß ihn gegen den Kotflügel und rammte ihm zwei-oder dreimal das Knie in den Schritt.


    Er schaffte es trotzdem noch, mir ins Gesicht zu schlagen. Ich drohte das Bewusstsein zu verlieren, brach aber nicht zusammen. Ella May war inzwischen auf der anderen Seite des Lieferwagens angekommen und krabbelte über die Motorhaube. Sie packte ihn am Hals, stach ihm das gebogene Messer in die Wange und zog mit aller Kraft, sodass Blut spritzte und seine Zähne sichtbar wurden.


    Der Kerl griff nach der Klinge und schnappte ihr das Messer weg. Rasch entwand ich es ihm wieder, klemmte seinen Arm mit einem Figure-Four-Fesselgriff ein, schwang ihn rum, drückte ihn zu Boden und stieß ihm kräftig die Stirn gegen die Nase.


    »Dir werd ich helfen, einfach so auf mich draufzuspringen, du Arschloch«, schrie Ella May. Sie rutschte von der Motorhaube auf seine Beine, dann lief sie um ihn rum und trat ihm mehrfach gegen den Kopf.


    Allmählich wurde mir schwindelig. Schwarze Punkte wirbelten mir vor den Augen rum wie Stechmücken im Sumpf. Die zwei Wachmänner, die Leonard und mich abgelöst hatten, tauchten auf, und alle schmissen sich auf den Mistkerl drauf. Es gelang uns, ihn auf den Bauch zu wälzen und ihm Handschellen anzulegen. Einer der Wachmänner, ein schwarzer Kerl, den ich nicht kannte, fragte mich: »Alles okay mit Ihnen?«


    »Da liegt noch jemand«, antwortete ich. »Ein Mädchen, hinterm Zaun.« Ich zeigte in die Richtung.


    »Ich ruf die Bullen«, sagte der Schwarze.


    Ich lehnte mich gegen den Lieferwagen. Ella May verpasste dem Typen immer noch Tritte. Er lag auf der Erde und stöhnte nicht mal bei der Behandlung. »Du Wichser, einfach umrennen, hast du dir so gedacht. Dir tret ich den Pimmel kaputt!«


    Einer der Wachmänner packte sie und zog sie zurück, aber sie wehrte sich. Schließlich drückte er sie gegen den Zaun, drehte ihr die Arme nach hinten und legte ihr Handschellen an. Sie hörte nicht auf zu zetern.


    »Handschellen? Handschellen! Ich werf deine Eier übern Zaun, du Schwanzlutscher!«


    »Ganz ruhig, Ella May«, sagte er.


    »Ruhig, nix da ruhig! Das Arschloch hat mich übern Haufen gerannt … Du tust mir weh, verdammt. Ich werd mir deine hässliche Visage merken.«


    Allmählich vermischten sich die Scheinwerfer meines Transporters und die Parkplatzlaternen mit den Schatten dazwischen und wirbelten durcheinander, und ich weiß noch, dass mir heiß wurde; ich wollte mich auf den Knien aufstützen, um freier atmen zu können und nicht in Ohnmacht zu fallen, und dann beugte ich mich einfach immer weiter vor …

  


  
    Kapitel 3


    »Autsch«, sagte ich. »Vorsicht.«


    Leonard fuhrwerkte mit der Fingerspitze an der tiefen Platzwunde über meinem Auge rum und besah sich die Stiche.


    »Der eine sieht zu locker aus«, sagte er.


    »Wird schon halten.«


    Ich saß auf einer Transportliege in einem kleinen Zimmer gleich neben der Notaufnahme. Ein Assistenzarzt hatte mich gerade zusammengeflickt und war dann verschwunden. Jetzt war ich allein mit Leonard und John.


    Ein Polizist, mein Freund Charlie Blank, war kurz vorher da gewesen, um meine Version der Geschichte aufzunehmen. Kurz nachdem Leonard und John auftauchten, ging er wieder.


    Die junge Frau, die der Kerl in der Mangel gehabt hatte, lag auf der Intensivstation, und wie es hieß, ging es ihr nicht sonderlich gut. Eins stand jedenfalls fest, sie hatte einige Zähne und ein Auge verloren.


    »Tja«, sagte Leonard, »du meintest ja noch, du hättest bei den Bäumen eine Buschratte gesehen.«


    »Konnte ja keiner ahnen, was für ein Satansbraten das war.«


    »Ja, der hatte nicht so viel Angst vor dir, wie du dachtest.«


    »Der Wichser hatte vermutlich vor gar nichts Angst. Ich sag’s dir, Leonard, das war der zäheste Mistkerl, mit dem ich je gekämpft hab. Lieber würde ich es mit drei Typen gleichzeitig aufnehmen als noch ein einziges Mal mit dem, selbst wenn ich ’ne Rohrzange in der Hand hätte. Wobei Ella May ihm anscheinend gern noch mal ans Leder will.«


    »Ella May«, warf John ein, »die hat nicht mehr Verstand als ein Salatkopf. Ich kenne sie schon mein ganzes Leben. Bevor sie angefangen hat, Hühnern den Kopf abzuschnibbeln, hat sie mit mir in der Aluminiumstuhlfabrik gearbeitet. Zwei-oder dreimal hat sie sich die verdammte Nietpistole durch die Finger gejagt. Mich wundert’s ja, dass sie sich in der Geflügelfabrik noch nicht die eigene Kehle aufgeschlitzt hat.«


    »Ich unterstelle ihr ja nicht gerade Intelligenz«, sagte ich, »sondern nur Streitlust. Wenn ich so drüber nachdenke – die beiden würden ein prima Wrestlingteam abgeben. Sie wären unbesiegbar.«


    »Bloß gut, dass sie heute Nacht nicht auf seiner Seite war«, sagte John.


    »Ohne Ella May wäre dieses Schwein entkommen«, sagte ich. »Ich frag mich, wie übel es ihn wohl erwischt hat. Mich würde es schon trösten, wenn er mehr abgekriegt hätte als ich.«


    »Na ja«, sagte Leonard, »um ein hübsches Gesicht musst du dir ja ohnehin keine Sorgen machen.«


    »Mich würde ja mal interessieren«, sagte John, »was in dem Typen eigentlich vorging?«


    »Was immer bei dem für ein Film ablief«, antwortete ich, »ein Kindermärchen war das nicht. Eher ’n Horrorfilm, kann ich mir vorstellen.«


    »Apropos Horror«, sagte Leonard, »das Hemd, was Charlie da vorhin anhatte – wo zum Teufel hat er das ausgegraben? Das sah aus, als hätte mal jemand damit Farbe aufgewischt.«


    »Es war ziemlich bunt«, sagte ich.


    »Bunt ist sehr freundlich ausgedrückt«, sagte John.


    In diesem Augenblick wurde mir klar, dass sich Leonard, seit er mit John zusammen war, besser kleidete. Nicht unbedingt todschick, aber ein bisschen geschniegelter. John lief auch immer rum, als wäre er gerade auf dem Weg zur Gebetsstunde.


    »Eigentlich sah Charlie insgesamt ziemlich beschissen aus«, sagte Leonard.


    »Er ist kreuzunglücklich wegen seiner Scheidung. Erst hat er das Rauchen aufgegeben, weil seine Frau ihn nicht mehr ranlassen wollte, wenn er nicht damit aufhört. Dann kam raus, dass sie ihn mit einem Raucher betrogen hat. Das hat ihn echt gefuchst. Schlimmer noch, jetzt weiß er, dass er auf die Kippen tatsächlich verzichten kann. Am meisten nervt ihn – abgesehen von der abgerauschten Ehefrau –, dass er jetzt nach dieser miesen Fernsehserie Kung Fu süchtig ist. Als er irgendwann gemerkt hat, dass er sie tagsüber während der Arbeit aufnimmt und sich abends drauf freut, war ihm klar, dass er’s mit einer handfesten Depression zu tun hat.«


    »Ich weiß nicht«, sagte John. »Wenn einem langweilig ist, ist sie gar nicht so schlecht.«


    Leonard und ich schauten ihn an.


    »Ich meine, manchmal guck ich sie halt«, sagte er. »Was anderes hab ich eben nicht auf Video. Bloß ab und zu.«


    Wir schauten ihn immer noch an.


    »Meine Güte, Jungs. Ich werd’s in Zukunft lassen. Versprochen. Ehrlich.«


    Ich nahm mir ein paar Tage frei und genoss es ungefähr eine Viertelstunde lang, dass ich ein Held war. Ich und Ella May. Ich fragte mich, wie es ihr wohl ging. Wahrscheinlich fluchte sie immer noch wie ein Bierkutscher und wollte sich prügeln.


    Am Abend nach der Schlägerei war ich so aufgekratzt, dass ich nicht schlafen konnte, und am nächsten Tag war ich immer noch überdreht, und am Tag drauf auch. Ich war nicht nur überdreht, ich hatte auch Schmerzen. Es fühlte sich an, als wäre ich, in Klebeband eingewickelt, einen felsigen Berghang runtergeschubst worden und dann mit den Eiern zwischen den Zähnen gegen eine Backsteinmauer geknallt.


    Am Freitag kam ich ein bisschen runter. Ich schlief richtig fest und lange ohne irgendwelche Albträume, und der Schmerz ließ nach. Am Samstagvormittag schließlich lief ich so gegen elf in T-Shirt und Jogginghose barfuß durch die Wohnung und setzte Kaffee auf.


    Mein neues Zuhause lag in der Stadt, ein Zweifamilienhaus. Ich bewohnte die obere Etage mit einer Wohnküche, einem kleinen Schlafzimmer und einem Bad mit einer Toilette, die jedes Mal in den Fußboden einsank, wenn man sich draufsetzte. Ich malte mir aus, wie ich da eines Tages meine morgendliche Sitzung abhielt und plötzlich direkt durch die Decke runter ins Erdgeschoss rasselte, sodass die Feuerwehr meine Leiche unter zerdepperter Keramik und einem Haufen Scheiße rausbuddeln müsste.


    Das Ganze hatte auch was Gutes. Die Wohnung war billig. In erster Linie deswegen, weil das Erdgeschoss ausgebrannt war. Bevor ich einzog, hatte dem Vermieter zufolge ein Alki eine Bratpfanne auf dem Herd stehen lassen, und sowohl die Pfanne als auch das Fett mitsamt der Hähnchenkeule, die darin schwamm, fingen Feuer, und die Flammen breiteten sich in der Wohnküche aus wie eine Pilzinfektion. Der Alki hatte währenddessen auf dem Sofa gepennt. Jetzt lag er in irgendeiner Verbrennungsklinik und wünschte sich wahrscheinlich, er hätte einfach eine Schachtel Kräcker aufgemacht und eine Dose Wiener geknackt.


    Die Wohnung würde erst mal nicht vermietet werden, bevor sie der Vermieter nicht renovierte, daher ließ er mich ein bisschen Krempel in den einzigen beiden Zimmern lagern, die nicht verkohlt waren — das Schlafzimmer und das Bad. Solange niemand unter mir wohnte, war das Zweifamilienhaus gar nicht so übel, auch wenn hin und wieder der Brandgeruch durch den Fußboden drang und meine Wohnung verpestete, mir die Tränen in die Augen trieb und mich mitten in der Nacht hochschrecken ließ, bis ich aufstand und mich vergewisserte, dass ich nicht selbst was auf dem Herd hatte stehen lassen.


    Im Großen und Ganzen war es schon in Ordnung, auch wenn ich eigentlich nicht allzu gern in der Stadt wohnte.


    Jedenfalls machte ich mir gerade Kaffee und überlegte, ob ich Toast mit Marmelade dazu frühstücken sollte, als ich ein Auto vorfahren hörte. Ich ging rüber zum Küchenfenster an der Spüle und schaute raus. Es war Charlie Blank. Er stieg gerade auf der Fahrerseite aus einem sauberen weißen Ford. Ein grauhaariger Kerl mittleren Alters mit einem braunen Anzug stieg ebenfalls aus. Er betrachtete das Zweifamilienhaus, als stünde er vor einer prähistorischen Hütte. Interessiert, aber überrascht, dass hier mal Menschen gehaust hatten, und noch überraschter, dass sogar wieder jemand hier siedelte und vielleicht noch das Mark aus einem Mastodonknochen schlürfte.


    Charlie trug wie üblich ein buntes Hawaiihemd, eine Stoffhose, Tennisschuhe und ein Sakko in der Farbe von Senf oder, wenn man es richtig genau nahm, von Babyscheiße. Statt seiner Kreissäge aus Filz saß ihm ein Strohhut auf dem Kopf. Vermutlich war der neue Hut Teil seines Frühlingsoutfits. Seine Schuhe hätten zu Frankensteins Monster gepasst: schwarz, dick besohlt und klobig genug, um damit einen Nagel in die Wand zu schlagen. In der Hand hielt er eine fettige braune Tüte.


    Ich hörte ihr Getrampel auf der Treppe und machte die Tür auf, bevor sie anklopfen konnten.


    »Na, Kumpel?«, sagte Charlie.


    »Charlie, wie geht’s dir?«


    »Ganz gut. Ich hab wen dabei, der dich sprechen will. Können wir reinkommen?«


    »Wie lautet das Passwort?«


    »Ich vernichte alle deine Knöllchen.«


    »Hab ja gar keine.«


    »Na ja, wenn du eben welche hättest.«


    »Kommt rein. Tut mir leid wegen der Unordnung, das Dienstmädchen hat heute Ausgang.«


    Der Kerl im Anzug hatte nicht ein Mal gelächelt, nicht mal schief gegrinst. Vielleicht hatte er keinen Humor, vielleicht waren Charlie und ich einfach langweilig. Wahrscheinlich Letzteres.


    Ich bot ihnen das Sofa zum Sitzen an. Das hatte ich zusammen mit der Wohnung übernommen. An einer Stelle hing es fast bis zum Fußboden durch. Dort hatte ich ein Stück Sperrholz unter das Polster geschoben, sodass man jetzt nicht mehr einsank, dafür war es echt hart unterm Allerwertesten.


    »Kaffee?«, fragte ich.


    »Ich könnte welchen vertragen«, sagte Charlie, und dann zu dem Mann im Anzug: »Sie auch?«


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    Charlie gab mir die Tüte. Ich stellte sie auf den Tisch und schaute rein. Donuts.


    »Wann ziehen sie dir die Fäden?«, fragte Charlie.


    »In ein paar Tagen.«


    Ich holte zwei meiner zusammengewürfelten Tassen aus dem Schrank und schenkte uns Kaffee ein. Charlie trank seinen auf dem Sofa, ich lehnte an der Spüle. Der andere Mann saß mit den Händen im Schoß neben Charlie und schaute sich um. Er schien jede unnötige Berührung mit dem Sofa vermeiden zu wollen, aus Angst, verseucht oder von einer Ratte aus der Polsterung angegriffen zu werden.


    »Ich wohne hier nur, bis meine Eigentumswohnung fertig ist«, sagte ich.


    Er drehte sich zu mir um. Diesmal lächelte er tatsächlich. Nichts Weltbewegendes, aber die Zähne blitzten kurz vor.


    »Hap, das ist Elmer Bond«, sagte Charlie.


    Bei dem Namen klingelte was. So hieß das Mädchen, auf dem der Verrückte rumgesprungen war. Bond. Sarah Bond.


    Ich nahm die Tasse in die Linke, ging hin und schüttelte ihm die Hand. »Sie sind bestimmt mit Sarah Bond verwandt.«


    »Ich bin ihr Vater«, sagte er.


    »Tut mir leid, was passiert ist. Wie geht es ihr?«


    »Nicht gut. Aber besser als vorher. Sie wird durchkommen. Ein Auge hat sie verloren, und es müssen umfangreiche plastische Operationen vorgenommen werden. Aber dank Ihnen wird sie überleben, und der Mistkerl, der ihr das angetan hat, sitzt in Untersuchungshaft. Mir wäre am liebsten, dass er sich erhängt, andernfalls kriegt er hoffentlich die Spritze. Sonderlich viel Mitleid habe ich nicht mit ihm.«


    »Das kann ich Ihnen nicht verdenken«, sagte ich.


    »Mr Collins«, sagte er, »ich …«


    »Nennen Sie mich Hap. Mein Vater war immer Mr Collins, und er mochte das auch schon nicht.«


    »Also gut, Hap. Ich bin hier, um Ihnen persönlich dafür zu danken, dass Sie meiner Tochter das Leben gerettet haben.«


    »Gern geschehen.«


    »Ich möchte mich gern erkenntlich zeigen und Ihnen einen Scheck über hunderttausend Dollar geben.«


    »Bitte was?«


    »Einen Scheck, über einhunderttausend Dollar. Ich stelle ihn jetzt gleich aus.«


    »Hey, Sie sind mir doch dafür überhaupt nichts schuldig.«


    »Ich möchte es Ihnen trotzdem geben.«


    »Das ist ein Haufen Geld.«


    »Nicht für mich. Für mich ist das nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein. Ich bin wohlhabend, Hap. Geld spielt für mich keine Rolle. Einhunderttausend, das sind Peanuts. Das soll keine Bezahlung dafür sein, dass Sie getan haben, was Sie für richtig hielten, sondern ein Zeichen meiner Dankbarkeit. Nette Worte und ein Händedruck sind ja ganz schön, aber einhunderttausend Dollar sind noch besser. Dasselbe hat Miss Drew auch bekommen.«


    »Miss Drew?«


    »Ella May«, erklärte Charlie.


    »Ich will nicht bezahlt werden, Mr Bond.«


    »Elmer. Wenn Sie Hap sind, bin ich Elmer.«


    »Ich will nicht bezahlt werden, Elmer.«


    »Natürlich kann ich Sie schlecht zwingen, das Geld zu nehmen und sich davon etwas zu gönnen, aber hören Sie mich an. Meine Tochter ist sechzehn Jahre alt, Hap. Sechzehn. Noch ein Kind. An dem Tag war sie gerade bei einer Gemeindefeier. Sie hat kürzlich erst ihren Führerschein gemacht. Ist fast noch gar nicht selbst gefahren. Diese … Person … nein … dieses Tier, dieses Ding … ein Mann namens Bill Merchant. Der kannte meine Tochter. Sie waren zusammen auf der Highschool, wobei er allerdings im dritten Jahr abgegangen ist. Er ist ein bisschen älter als sie. Aber erst achtzehn, wussten Sie das?«


    »Mir war klar, dass er noch ziemlich jung sein muss. Deswegen hat es mich noch mehr gewundert, wie er gekämpft hat.«


    »Er stand unter Drogen«, sagte Charlie. »Tabletten, Alkohol und Ritalin. Eine Menge Ritalin.«


    »Ich dachte, das wäre ein Medikament gegen Hyperaktivität«, sagte ich. »Für Leute mit Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom.«


    »Ist es auch«, sagte Charlie. »Wenn man ADS hat. Aber wenn nicht, wirkt es wie Speed. Selbst Bruce Lee hätte den Kerl in der Nacht nicht besiegen können, Hap. Er war high, auf Ritalin und allem möglichen sonstigen Zeug.«


    »Ich würde gern ausreden«, sagte Elmer.


    »Tut mir leid«, sagte Charlie. »Bitte.«


    »Er war gerade aus einer Jugendstrafanstalt entlassen worden. Da hat er wegen Vergewaltigung gesessen, kurz nachdem er von der LaBorde High School abgegangen ist. Er war schon sein ganzes Leben lang ein Problemkind. Und mit gerade entlassen meine ich einen Tag vorher. Aus Gott weiß welchem Grund hat er das Auto seiner Mutter vor der Kirche geparkt und fing an zu trinken und Pillen einzuwerfen oder was immer er da genommen hat. Als Sarah rauskam, hat er sie entdeckt, und vielleicht weil er sie kannte oder weil sie hübsch ist – oder hübsch war –, ist er zu ihr gegangen, hat sie angesprochen und vor einem halben Dutzend Zeugen ins Auto gezerrt. Er hat sie zu einem kleinen Wäldchen am Stadtrand gebracht, aus dem Auto und zwischen die Bäume gezogen und vergewaltigt. Dann konnte sie fliehen. Er ist ihr hinterher. Am Zaun vor der Hühnerfabrik war der Wald zu Ende, und da hat er sie erwischt. Hat sie wieder vergewaltigt. Er hat ihr mit den Zähnen … Hören Sie mir zu, Hap? Mit den Zähnen hat er ihr eine Brustwarze abgebissen, dann hat er angefangen, sie zu schlagen und auf ihr rumzutrampeln. Er hat ihr das Gesicht eingetreten, Hap. Eingetreten! Als wäre es aus Pappmaschee. Hat ihr den Kiefer zertrümmert, die Wangen. Zähne ausgeschlagen, das Auge ausgetreten. Hat es ihr einfach ausgetreten. Sie wird ein Glasauge brauchen. Ein verfluchtes Glasauge!«


    »Ganz ruhig«, sagte Charlie.


    Elmer hatte angefangen zu zittern. Tränen liefen ihm über die Wangen, und mir war selbst zum Heulen zumute.


    »Meine Tochter war wunderschön, Hap. Sie wollte Model werden. Ein paar Sachen kriegen die Ärzte hin. Ihr Gesicht wird wahrscheinlich wieder einigermaßen, zumindest größtenteils. Sie kriegt ein Glasauge, einen künstlichen Kiefer, künstliche Zähne. Doch das ist das kleinere Übel. Viel schlimmer ist, dass ihr dieses Arschloch für den Rest des Lebens im Kopf rumspuken wird. Aber wissen Sie was?«


    »Was?«, fragte ich.


    »An Sie wird sie sich auch erinnern. Sarah wird Sie nie vergessen. Wenn es ihr wieder besser geht, will sie Sie treffen. Sie nennt Sie ihren Ritter ohne Furcht und Tadel. Als sie schon jede Hoffnung aufgegeben hatte, sind Sie über den Zaun gesprungen. Sie wusste, dass es aus mit ihr war, und Sie haben sie gerettet, Hap. Sie haben gegen diesen Teufel gekämpft, und Sie haben ihn besiegt.«


    »Mit Unterstützung«, sagte ich.


    »Sie haben ihn zur Strecke gebracht. Mir tut es bloß leid, dass Sie ihn nicht gleich getötet haben.«


    »Der Gedanke kam mir durchaus«, sagte ich. »Wenn ich noch mal die Wahl hätte, wüsste ich nicht, wie ich mich entscheiden würde.«


    »Aber Sie haben meine Kleine gerettet, Hap. Ich will, dass Sie das Geld nehmen. Großer Gott … ich würde mir gern kurz das Gesicht waschen.«


    »Natürlich.« Ich deutete zur Badezimmertür.


    Als der Hahn im Bad lief, sagte Charlie: »Nimm das Geld, Hap. Du würdest ihm damit einen Gefallen tun. Und dir auch. Du kannst es brauchen. Das hast du dir echt verdient. Um Himmels willen, nimm’s. Und gib mir mal einen Donut.«


    Im nächsten Augenblick kam Elmer aus dem Bad. Er holte ein kleines Foto von einer hübschen jungen Frau aus der Tasche. »Das ist Sarah«, sagte er. »Vor dem Überfall. Schauen Sie nur, wie wunderschön sie war. Nicht nur äußerlich, auch im Herzen ist sie ein wunderbarer Mensch. Mehr noch als ihr Gesicht hat er ihre Seele mit Füßen getreten.«


    »Mir fehlen die Worte«, sagte ich. »Ich kann nur sagen, dass es mir leidtut. Und ich bin froh, dass ich da war. Noch lieber wäre mir bloß, ich hätte noch früher da sein können.«


    »Und mir wäre am liebsten, Sie hätten den Wichser umgelegt. Aber Ihr Einsatz hat ihn davon abgehalten, sie umzubringen. Das ist das Wichtigste, Hap. Sie haben ihr das Leben gerettet.«


    Elmer betrachtete noch einmal das Foto, dann steckte er es wieder ein. Er hatte wieder feuchte Augen bekommen. »Jetzt nehme ich gerne einen Kaffee«, sagte er.


    Ich holte noch eine Tasse und schenkte ihm ein. Als ich sie ihm reichte, sagte er: »Ich möchte, dass Sie das Geld nehmen. Fahren Sie in den Urlaub oder kaufen Sie sich irgendwas, nehmen Sie sich in der Geflügelfabrik einen Monat frei. Nehmen Sie Ihren Kumpel mit« – er wandte sich an Charlie – »wie heißt er noch?«


    »Leonard«, sagte Charlie. »Leonard Pine.«


    »Charlie hat mir alles über Sie erzählt, Hap. Über Sie und Leonard. Ich möchte, dass Sie das Geld nehmen. Bitte.«


    »Ich nehme das Geld, Elmer. Aber was den Monat Urlaub angeht, da wird nichts draus. In der Geflügelfabrik wird so was gar nicht gern gesehen.«


    Charlie grinste.


    Elmer sagte: »Doch, in diesem Fall schon. Die Fabrik gehört mir.«

  


  
    Kapitel 4


    Leonard, John und ich spielten Billard im Freizeitzentrum von LaBorde, das trotz seines Namens nicht für Jugendliche gedacht war. Stattdessen konnte man hier ein Bier trinken, Billard spielen und Football oder Boxkämpfe auf einem riesigen Fernseher schauen, und man konnte auch Kerle dabei beobachten, wie sie sich im Schritt kratzten oder versuchten, Frauen aufzureißen. Manchmal sah man auch Kerle, die versuchten, Kerle aufzureißen, oder Frauen, die versuchten, Frauen aufzureißen.


    Die Barkeeperin, Marlie, war eine Kampflesbe mit Bürstenhaarschnitt und einem Körper, der in Größe und Form einem kleinen Sumoringer glich oder, wenn einem das lieber war, einer Dreihundert-Pfund-Kartoffel. Zum Glück kleidete sie sich nicht wie ein Sumoringer oder eine Kartoffel. Sie trug immer graue Overalls mit abgeschnittenen Ärmeln, sodass man ihren großen Bizeps mit den Tattoos sah, wie zum Beispiel: »Mama hat mich nie geliebt – na und?«


    Marlie gehörte der Laden, und sie betrieb ihn selbst. Sie war bekannt für ihr unausgeglichenes Gemüt. Einmal hatte ich erlebt, wie sie rauflustige Kunden mit einem umwickelten Axtstiel bändigte; sie hatte einen fiesen linken Haken und auch kein Problem damit, einem Mann das Knie in die Eier zu rammen. Samstagabends konnte es im Freizeitzentrum ziemlich grob werden, und Marlie ebenso.


    Marlie sah immer aus, als würde sie gleich eine Reihe Flüche vom Stapel lassen. Was sie natürlich auch ziemlich oft tat. Sachen wie: »Lass den Scheißbillardqueue ganz, du dämliches Sackgesicht«, oder: »Mach das noch ein Mal, du Arschloch, und du wachst mit ’nem Schlauch im Pimmel auf.«


    Sie hatte eine Freundin, die aussah wie ein Model für die Vogue.


    Leonard und ich waren die lausigsten Billardspieler unter der Sonne. Wir spielten 8-Ball, und wie immer hatte ich die Halbfarbigen und Leonard die Vollfarbigen. Er fand das witzig.


    Ich setzte zu einem Stoß an, versenkte meine letzte Halbe und kam um den Tisch rum, um die Schwarze einzulochen. Leonard hatte noch zwei Volle übrig, die rote und die grüne, und beide lagen ungünstig. Ich grinste Leonard an, während ich meinen Queue in Position brachte – ein einfacher Stoß.


    Ich stieß die Kugel an. Sie rollte in die Tasche. »Deine Schulden sind soeben um zehn Cent gestiegen«, sagte ich.


    »Verdammt«, sagte Leonard. »Wie viel macht das jetzt insgesamt, vierzig Cent?«


    »Fünfzig.«


    »Du rechnest doch nicht etwa das erste Spiel mit, oder?«


    »Warum nicht?«


    »Das war nur zum Aufwärmen.«


    »Davon hast du nichts gesagt. Hat er irgendwas von Aufwärmen gesagt, John?«


    John schüttelte den Kopf. »Und mir schuldest du auch zehn Cent für jedes Spiel, das ich gegen dich gewonnen hab, Leonard. Versuch nicht, dich da rauszuschwafeln.«


    »Ich schwafel gar nicht.«


    »Für mich hört sich das ganz klar nach Schwafelei an. Hap?«


    »Eindeutig, Schwafelei.«


    »Ich finde bloß, dass mindestens ein Spiel als Aufwärmspiel gelten sollte«, sagte Leonard.


    »John, wenn wir das so machen, heißt das dann, dass ich dir nichts für das erste Spiel schulde, das ich gegen dich verloren hab?«, fragte ich. »Könnte das nicht auch ein Aufwärmspiel gewesen sein? Wenn du damit einverstanden bist, bin ich auf Leonards Seite.«


    »Jeder zahlt für jedes Spiel«, bestimmte John.


    »Klar, dass du das sagst«, sagte Leonard, »weil du der Einzige bist, der kein Spiel verloren hat.«


    »Ich bin dran«, sagte John. »Du gegen mich, Hap. Verlierer baut auf.«


    Leonard steckte ein paar Vierteldollar in den Schlitz an der Längsseite des Tisches, und die Kugeln kullerten raus. Leonard sammelte sie ein und baute sie auf.


    Ich war dran mit dem Anstoß, aber ich ließ John den Vortritt. Er ließ die Kugeln auseinanderstieben, und ab da nahm ich meinen Queue gar nicht erst in die Hand. Er räumte den kompletten Tisch ab. Als er zwanzig Minuten später fertig war, sagte er: »Und noch mal zehn Cent.«


    Ich schaute zu Leonard. »Gib ihm ’nen Zehner von dem Geld, das du mir schuldest.«


    John streckte die Hand aus, und Leonard gab ihm die zehn Cent.


    »Das ist doch schon mal ein Anfang«, sagte John.


    Leonard holte sich und John ein Bier und für mich ein Sharps. Wir setzten uns an einen Tisch und schauten zwei Frauen beim Billardspielen zu. Eine der beiden, eine Blondine mit schwarzem Haaransatz, hatte einen großen, aber wohlgeformten Hintern, so wie Robert Crumb sie immer zeichnet. Die andere war groß und schmal mit braunen Haaren und großen Rehaugen. Beide waren Mitte dreißig und sahen ziemlich gut aus. Allerdings interessierten sie sich für zwei Typen an der Bar. Ihr ganzes Spiel war nach ihnen ausgerichtet, und sie rückten ihre Hintern so zurecht, dass sie den beiden eine gute Aussicht boten.


    Ich behielt sie im Auge, natürlich nur, um mir vielleicht ein paar Billardtricks abzugucken.


    »Echt spannend, einen Hetero bei der Arbeit zu beobachten«, sagte Leonard. »Wie du ganz beiläufig diese Frauen belauerst und dann die Männer an der Bar in Augenschein nimmst, weil du ganz genau weißt, dass die beiden Mädels die auf dem Radar haben. Dann darf ich mit ansehen, wie du in Selbstmitleid versinkst, weil die Frauen keinen Schimmer haben, dass du überhaupt existierst. Das ist alles so … seltsam. Und armselig.«


    »Ach, komm«, sagte John zu Leonard, »als hättest du die beiden Typen nicht in Augenschein genommen.«


    »Kann schon sein, dass ich mal ’nen Blick in ihre Richtung geworfen hab.«


    »Das war aber ein ziemlich langer Blick«, sagte John. »Sei ein bisschen sparsamer mit deinen Blicken, ja?«


    »Okay«, sagte Leonard. »Außerdem sind die eh beide hetero.«


    »So oder so, übertreib’s einfach nicht«, sagte John.


    Leonard tätschelte ihm die Hand, dann wandte er sich mir zu. »Und er hat dir wirklich einhunderttausend Dollar und einen Monat Urlaub angeboten? Und mir auch einen Monat Urlaub?«


    »Jepp.«


    »Mir hat er nicht zufällig einen Monat Urlaub in der Aluminiumstuhlfabrik angeboten?«, fragte John.


    »Tut mir leid, John«, sagte ich. »Die Alufabrik gehört ihm nicht.«


    »Vielleicht kauft er sie auf«, sagte John.


    »Könnte passieren.«


    »Da der Typ nicht Deerstone heißt, tippe ich mal darauf, dass es gar keinen Deerstone gibt?«, fragte John.


    »Gab es mal. Er hat die Fabrik vor fast zwanzig Jahren an Bond verkauft«, sagte ich. »Aber sie haben den Namen behalten, wegen dem Marktwert.«


    »Unsere Jobs kriegen wir doch wieder, wenn der Monat rum ist, oder?«, fragte Leonard.


    »Na klar«, sagte ich. »Ehrlich gesagt komme ich mir komisch vor, das Geld von ihm zu nehmen. Wisst ihr, erst wollte ich es gar nicht, und ich sage mir die ganze Zeit, dass ich es nur ihm zuliebe genommen hab und weil Charlie mich überredet hat, aber eigentlich weiß ich tief in mir – na ja, eigentlich nicht so furchtbar tief –, dass ich es angenommen habe, weil ich einfach die Kohle wollte.«


    »Hap, ich kenne keinen, der so was von gar nicht geldgeil ist wie du«, sagte Leonard.


    »Ich gewinne ja auch alle deine Zehncentstücke, da muss ich mir um Geld keine Gedanken machen.«


    »Eigentlich liegt’s eher daran«, sagte Leonard, »dass du gutherzig bist und nicht genug Grips in der Birne hast, um dir Gedanken um Geld zu machen. Mensch, du hast das Ganze doch nicht wegen der Kohle gemacht. Das war nur ein unerwarteter Nebeneffekt. Du musst kein schlechtes Gewissen haben, weil du sie genommen hast. Genauso hättest du gehandelt, wenn das Mädchen ein stadtbekannter Sozialfall gewesen wäre und du vorher gewusst hättest, dass dieser Mistkerl nicht nur wie ein Löwe gegen dich kämpfen, sondern auch noch gewinnen würde. Du hättest dich trotzdem auf ihn gestürzt.«


    »Ich fasse das mal als Kompliment auf. Abgesehen von dem Teil mit dem fehlenden Grips.«


    Die Blondine mit dem dunklen Haaransatz und dem großen, festen Po stand jetzt auf unserer Seite, und der Hosenboden ihrer weißen Shorts zeigte zu mir. Diese Shorts waren nicht nur kurz, sie waren auch gefährlich weit, und ich konnte ein bisschen von dem weichen Fleisch da oben und einen Schimmer von Schamhaar erkennen. Ich rückte unauffällig auf meinem Stuhl rum, um einen besseren Blick zu erhaschen.


    »Die nächste Runde geht auf dich«, sagte Leonard zu mir.


    Ich warf einen letzten Blick auf die Shorts und ihren Inhalt und ging rüber zur Bar. Marlie beugte sich zu mir. »Was darf’s sein?«


    Ich ließ mich auf einem Barhocker nieder. »Zwei Miller Drafts und ein Sharps.«


    »Das Sharps ist für dich, oder?«


    »Ja.«


    »Wozu?«


    »Ich mag’s einfach.«


    »Du willst nicht abnehmen oder so?«


    »Ich mag’s einfach.«


    »Du willst nicht abnehmen und trinkst es trotzdem?«


    »Ich mag’s eben einfach.«


    »Warum?«


    »Ist kein Alkohol drin.«


    »Scheiße, deswegen trinkt man doch überhaupt Bier, weil Alkohol drin ist.«


    »Sharps ist kein Bier. Kein richtiges jedenfalls.«


    »Wem sagst du das.«


    »Kann ich bitte einfach ein Sharps kriegen?«


    Endlich stellte Marlie mir die zwei Bier und das Sharps hin. »Diese zwei Mädels da«, sagte sie, »die eine mit dem breiten Arsch, bei der wird mir glatt der Kitzler steif.«


    »Aha«, machte ich.


    »Ist so«, sagte Marlie. »Problem ist bloß, die Blondine, die mit dem dreckigen Scheitel …«


    »Dreckig?«


    »Die schwarzen Wurzeln.«


    »Ach so.«


    »Die hat’s auf den Typen an der Bar da abgesehen, der sie angafft und zu ihr rübergrinst. Auf dem seinen Schwengel hat sie’s abgesehen, und der hat die Ausmaße einer Banane, so wie’s aussieht.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du dich dafür überhaupt interessierst.«


    »Tu ich auch nicht, aber ich behalte die Konkurrenz im Auge.«


    »Also, ist nicht böse gemeint, aber wenn sie auf so was steht, kannst du da nicht mithalten. Ich meine, du weißt schon …«


    »Hap, du kannst da auch nicht mithalten.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Wie gesagt, ich behalte die Konkurrenz im Auge. Wo ich dich das erste Mal gesehen hab, ist mein Blick einfach über dich weggeflutscht. Du bereitest mir null Kopfschmerzen.«


    »Ach, danke schön, lass es ruhig am Hetero aus. Übrigens, bist du nicht eigentlich mit Miss Vogue zusammen?«


    »Tja, was soll ich machen, ich lass mich eben leicht ablenken. Mit dem Alter merk ich langsam, dass ich die Frauen gerne auch schlampiger mag. Macht mir nicht mal was aus, wenn sie ’n bisschen müffeln.«


    »Nachdem wir das jetzt geklärt haben …«


    Ich brachte die Getränke an unseren Tisch.


    »Ich bin froh, dass du das Geld angenommen hast«, sagte Leonard, »jetzt kann ich nämlich endlich mal in den Urlaub, und ich schlage vor, wir hauen so richtig auf die Kacke.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte John.


    »Wir sehen uns dann, wenn ich wieder da bin«, sagte Leonard und tätschelte John noch mal lächelnd die Hand.

  


  
    Kapitel 5


    Ein paar Wochen arbeitete ich dann doch noch in der Geflügelfabrik und traf nebenbei die letzten Vorbereitungen für meinen Urlaub. Ich hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen wegen der ganzen Angelegenheit – dass ich einen Monat Urlaub bekam und einhunderttausend Dollar obendrauf, weil ich jemandem das Leben gerettet hatte. Ich fühlte mich eher mies als heldenhaft. Leonard, der gar nichts getan hatte, fühlte sich großartig. Er wollte Ferien.


    Eine Woche bevor mein Urlaub anfangen sollte, schmiedeten Leonard, John und ich Pläne in meiner Wohnung, während ich eine Pizza machte, die mir ein bisschen zu schwarz geriet.


    John schlug eine Kreuzfahrt vor.


    »Eine Kreuzfahrt?«, fragte Leonard. »Du meinst, mit einem Haufen reicher alter Säcke rumhängen, die sich andere Länder vom Schiff aus angucken wollen, damit sie sich nicht mit fremden Kulturen auseinandersetzen müssen? Alter, weißt du was, ich hab irgendwo gelesen, dass eine dieser Kreuzfahrtgesellschaften sogar ihre eigene Insel baut. Wie ’ne Mischung aus Fantasy Island und Love Boat. So muss man sich nicht mit lästigen Einheimischen rumschlagen. Muss sich nicht von ’nem Nigger betatschen lassen.«


    »Die sind nicht alle so drauf«, sagte John. »Die meisten gehen in verschiedenen Ländern für ein oder zwei Tage vor Anker. Der Punkt ist, das wär mal was Entspanntes. Und ihr könntet euch tatsächlich ein paar Orte anschauen, wo ihr sonst nie hinkommen würdet, weil es wahrscheinlich zu teuer wäre. Bei so einer Kreuzfahrt zahlt ihr einen Tausender pro Nase, plus ein bisschen Taschengeld, alles komplett mit Essen und Unterkunft. Im Prinzip ist es wie ein gutes Hotel mit Zimmerservice.«


    »Vielleicht wär einfach nur ’n Monat Urlaub zu Hause auch in Ordnung«, sagte ich. »Das spart mir Geld.«


    »Au ja«, sagte Leonard, »weil’s bei dir zu Hause ja so toll ist. Abgesehen davon hab ich schon genug Geld für dich springen lassen, jetzt wird’s mal Zeit, dass du mir was spendierst.«


    »Das ist ja echt nett. So spricht ein wahrer Freund.«


    »Stimmt aber.«


    »Hab ich dir nicht letztens erst einen Vierteldollar für deine Limo gegeben?«


    »Ja, und du kannst dir meines ewigen Dankes gewiss sein.«


    »Seht mal, ich hab was mitgebracht.« John, der wie üblich ein Sakko trug, holte einen Werbeprospekt aus seiner Innentasche. »Das hier ist keine von den großen Kreuzfahrtgesellschaften. Genau genommen ist das Boot sogar ein altes argentinisches Marineboot, das für Kreuzfahrten aufgemotzt wurde. Es ist gar nicht so teuer.«


    »Sag bloß, du wolltest das mit der Kreuzfahrt selber mal machen«, sagte Leonard.


    »Schon seit Jahren, um ehrlich zu sein.«


    »Komm doch mit«, schlug ich vor.


    »He, ich versuche hier nicht, mich dazuzumogeln«, sagte John. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht mitkommen. Bei mir verteilt keiner Urlaub, und meine freien Tage hab ich schon alle aufgebraucht. Ich muss hierbleiben. Aber ihr könntet ja vielleicht die Kreuzfahrt machen und mir hinterher davon erzählen. Wenn es euch Spaß gemacht hat, fahre ich irgendwann selbst. Vielleicht mit Leonard zusammen. Mal was Romantisches.«


    »Leonard ist ungefähr so romantisch veranlagt wie ’ne Wichskabine«, sagte ich.


    »Das ignoriere ich jetzt einfach mal«, sagte Leonard. »Also, John, wir sollen als deine Kreuzfahrtversuchskaninchen herhalten.«


    »Mehr oder weniger«, sagte John.


    Ich musterte die Broschüre. Eine Kreuzfahrt hatte ich noch nie ernsthaft in Erwägung gezogen, nicht mal ansatzweise, aber allmählich gefiel mir die Vorstellung. »Womöglich ist es schon zu spät, um da mitzufahren, die legen ja in – wann? zwei Wochen? – schon ab.«


    »Ruf doch einfach mal da an«, sagte John. »Die Nummer steht auf der Broschüre.«


    Ich weiß nicht genau, warum ich mich zu der Kreuzfahrt habe überreden lassen. Vielleicht weil mir die Idee an sich so fremd war. Mit dem Angelboot auf dem Sabine River, näher war keiner meiner Familie je einer Kreuzfahrt gekommen.


    Zuerst dachte ich, ein paar Tausend Dollar für so was auszugeben wäre dumm. Das war ein dicker Batzen von dem Hundertausenddollar-Scheck, aber je länger ich drüber nachdachte, desto besser gefiel mir der Gedanke. Ich wollte aus meinem Leben raus, mal was anderes anfangen. Ich wollte die ganzen Hühner und den ganzen Frust hinter mir lassen. Schließlich ließ ich nichts von Bedeutung zurück, selbst Brett war von der Bildfläche verschwunden. Wäre doch nett, sich zur Abwechslung mal an einem exotischen Ort einen runterzuholen.


    Zu Hause hatten meine Eltern Dinge wie Ausflüge und Urlaub immer ausfallen lassen; um Geld zu sparen, gingen sie nur selten ins Kino oder aßen auswärts beim Dairy Queen. Vielleicht war es nicht anders gegangen. Aber sie hatten auch nie einhunderttausend Dollar auf einmal zur Verfügung gehabt. Was hätten sie an meiner Stelle getan?


    Ich wusste, was sie getan hätten. Sie hätten zuallererst an mich gedacht, dann ans Überleben und als Letztes an Urlaub. Sie hätten das Geld zur Bank gebracht, hätten weitergearbeitet und wären vielleicht mal nach Tyler gefahren, um Verwandte zu besuchen. Mein Dad wäre eventuell Angeln gegangen.


    Ich wollte es anders anpacken. Ich wollte eine radikale Veränderung.


    Aber ich zögerte, und ich wusste auch warum. Wegen Brett.


    In der letzten Woche vor meinem Urlaub, früh morgens an einem freien Montag, als ich mich nach der Nachtschicht eigentlich hätte aufs Ohr hauen sollen, rief ich Brett an. Wenn sich ihr Dienstplan nicht geändert hatte, musste sie nach der Nachtschicht im Krankenhaus zu Hause sein.


    Sie ging ran.


    »Lange nichts gehört«, sagte sie.


    »Stimmt. Ich weiß nicht genau, was ich sagen soll, aber du fehlst mir.«


    »Du fehlst mir auch, Hap. Aber … ach, ich weiß auch nicht. In meinem Kopf herrscht totales Chaos. Dabei gehe ich gar nicht mit irgendwem anders aus oder so. Will ich auch überhaupt nicht. Mein Leben ist einfach ein einziger Schlamassel.«


    »Kenn ich.«


    »Außerdem hab ich ein schlechtes Gewissen.«


    »Warum?«


    »Weil du so viel für mich getan hast. Ich dachte, alles würde gut werden, wenn der ganze Stress mal vorbei ist. Ist aber nicht so.«


    »Nein.«


    »An dir liegt’s nicht. Ehrlich. Ich empfinde immer noch was für dich, bloß ist das unter so viel Scheiße vergraben, unter allem möglichen Zeug. Kannst du das verstehen?«


    »Ich glaube schon. Aber als wir neulich die Milchbrötchen von Kentucky Fried Chicken ausdiskutiert haben, da hat’s zwischen uns doch ganz schön geknistert, oder?«


    Sie lachte. »Ach, Hap. Das fehlt mir am meisten.«


    »Mein Humor?«


    »Der Mist, den du ständig vom Stapel lässt.«


    »Oh, danke.«


    Pause.


    »Vergiss mich nicht«, sagte sie.


    »Bestimmt nicht.«


    »Erklären wir’s noch nicht für beendet, ja?«


    »Klar.«


    »Mach’s gut, Hap.«


    »Du auch, Brett.«


    Ein paar Minuten später rief ich bei der Reederei an. Sie hatten noch Plätze frei. Leonard und ich würden schon bald nach Mexiko, Jamaika und zu den Cayman-Inseln aufbrechen.


    Juchhu.


    Brett. Brett. Brett.

  


  
    Kapitel 6


    Die Woche verlief einigermaßen ereignisreich. Ich bezahlte die paar Kröten ab, die ich für meinen lausigen Lieferwagen noch schuldig war, bekam die Fäden gezogen und ging am späten Vormittag zum Krankenhaus, um zu fragen, ob ich bei Sarah Bond reinschauen durfte, und das durfte ich. Sie war gerade vor ein paar Tagen aus der Intensivstation entlassen worden, doch ihr Zustand war immer noch ernst; nur kurze Besuche waren erlaubt.


    Ich schlüpfte in ihr Zimmer, als sie gerade schlief. Ihr Kopf war aufgedunsen, das Gesicht dunkelblau verfärbt, die Lippen rissig und geschwollen. Eine Naht reihte sich an die nächste, überall steckten Kabel und Schläuche. Ihr ungewaschenes Haar war hochgebunden und mit Klemmen festgesteckt. Eine ganze Partie war abrasiert worden, und dort prangte eine rote Schwellung in der Form eines Stiefelabsatzes. Ein Auge war mit einer Mullkompresse zugeklebt.


    Es schmerzte, sie so zu sehen.


    »Danke, dass Sie vorbeikommen.«


    Ich drehte mich um. Es war Elmer Bond. Mit einem Kaffeebecher in der Hand betrat er das Zimmer. Heute trug er einen dunkelgrauen Anzug, einen bunten Schlips und ein elfenbeinfarbenes Hemd. Man sah ihm sein Geld an. Jede einzelne Million.


    »Elmer«, begrüßte ich ihn. Wir schüttelten einander die Hand.


    »Es geht ihr schon viel besser. Sie pumpen sie mit allen möglichen Drogen voll, gegen die Schmerzen. Dann steht ihr der ganze Heilungsprozess bevor, Therapie und so weiter. Das könnte alles verdammt lange dauern. Armes Kind. Ihre Mutter kann sie nicht mal ansehen, ohne einen hysterischen Anfall zu bekommen.«


    »Ich wollte sie einfach bloß besuchen, wissen Sie.«


    »Nett von Ihnen.«


    »Wahrscheinlich versuch ich es demnächst noch mal.«


    »Wirklich schade, dass sie gerade schläft«, sagte Elmer. »Sarah würde Sie bestimmt gern sehen. Ich sage ihr, dass Sie da waren.«


    »Alles klar. Wie gesagt, ich komme wieder vorbei. Vielleicht wenn sie nicht mehr im Krankenhaus liegt. Jetzt, wo ich so drüber nachdenke, sollte sie mich wohl besser gar nicht zu Gesicht bekommen – jede Erinnerung an den Vorfall tut ihr vielleicht nicht gut.«


    »Sie würde Sie trotzdem sehen wollen.«


    »Grüßen Sie sie von mir, ja?«


    »Mach ich. Genießen Sie Ihren Urlaub?«


    »Ich fange gerade damit an. Erst bezahle ich noch ein paar Rechnungen, dann mache ich eine Kreuzfahrt.«


    »Ein alter Traum von Ihnen?«


    »Nein, eigentlich nicht, aber der Freund von meinem Freund hat mich dazu überredet. Leonard nehme ich übrigens auch mit.«


    »Ich wünsche Ihnen eine tolle Zeit. Und, Hap …«


    »Ja?«


    »Wenn Sie mal was brauchen, egal was, kommen Sie zu mir. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«


    »Danke.«


    »Genießen Sie jeden Penny.«


    »Mach ich.«


    Ich warf einen letzten Blick auf Sarah, verließ das Zimmer, fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten und ging mit Tränen in den Augen zu meinem Auto, innerlich aufgewühlt vom Anblick ihres zerstörten Gesichts. In diesem Moment wünschte ich mir, ich hätte den Scheißkerl einfach erschossen.


    Ich fuhr zu Charlie Blank. Er hatte an dem Tag frei und hatte mich zum Mittagessen eingeladen. Marvin Hanson wollte auch kommen, ein ehemaliger Lieutenant der Polizei von LaBorde. Er hatte einen schrecklichen Autounfall gehabt, hatte daraufhin im Koma gelegen und war schließlich erwacht. Nach monatelanger Reha ging es ihm zwar viel besser, aber er saß im Rollstuhl. Seit dem Unfall hatte ich ihn erst ein Mal gesehen, und zwar bei ihm zu Hause, als er noch im Koma gelegen hatte. Ich erkundigte mich regelmäßig nach ihm und hielt den Kontakt über Charlie, seinen besten Freund.


    Nach der Scheidung hatte Charlie seiner Frau das Haus überlassen. Jetzt wohnte er in einem Trailer auf mehreren Hektar Land, die er gekauft hatte. Eigentlich war es ein ganz nettes Fleckchen. Draußen am See mit ein paar Bäumen drauf. Es war ein warmer Tag, und Charlie saß auf einem Gartenstuhl am Grill neben dem Picknicktisch. Hanson, der sehr dünn und für einen Schwarzen ziemlich blass aussah, saß in seinem Rollstuhl. Er trug eine Baseballmütze mit der Aufschrift »Astros«. Als er mich sah, grinste er schief.


    »Na, habt ihr in letzter Zeit mal wieder was abgefackelt, du und Leonard?«


    Seine Stimme war ein wenig dünn, und er sprach aus dem Mundwinkel, als wären sein Gesicht und seine Lippen zu müde oder als würde es an den Muskeln fehlen, um die Worte zu formen.


    »Nee, hatten keine Streichhölzer parat«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand, die erstaunlich kräftig zupackte. »Wie geht’s dir?«


    »Als hätte ich mich mit dem Auto um einen verdammten Baum gewickelt, so ungefähr.«


    Ich ließ mich auf einem freien Gartenstuhl nieder. Vom Grill her roch es nach brutzelndem Fleisch.


    »Was gibt’s denn Feines?«, fragte ich.


    »Steak«, sagte Charlie.


    »Nobel, nobel.«


    »Keine voreiligen Schlüsse. Es ist nicht gesagt, dass sie irgendwas taugen. Ich hab so den Verdacht, dass das Fleisch hier vom Ponyhof stammt. Von irgendwelchen ausgemusterten Viechern.«


    »Du siehst echt gut aus«, sagte ich zu Hanson.


    »Lügner«, erwiderte Hanson. »Aber du hättest mich vorher mal sehen sollen, dann wüsstest du, dass es mir wirklich schon gut geht.«


    »Ich hab dich doch vorher gesehen, aber da warst du, höflich ausgedrückt, am Schlafen.«


    Hanson nickte. »Das war echt schlimm. Das Gute daran ist, meine Frau und ich haben uns wieder vertragen, und neuerdings spüre ich auch wieder was im Schwanz.«


    »Dann bist du ja jetzt alle Sorgen los«, sagte ich.


    »Nicht so ganz. Wenn ich Sex haben will, ist es eine Riesenquälerei, bis ich richtig liege, und obwohl ich wieder Gefühl im Schwanz habe und die alte Gurke auch nicht von Pappe ist, hab ich keine Kraft zum Zustoßen. Bis Rachel und ich so weit sind, ist alles wieder verpufft.«


    »Er spürt ein Kribbeln in den Beinen.« Charlie stand auf und wendete mit einer Gabel die Steaks. »Ein gutes Zeichen.«


    »Das ist ja großartig«, sagte ich.


    »Ich gehe zur Physiotherapie, und außerdem nehme ich Kampfsportunterricht. Shen Chuan und Combat Hapkido. Da gibt’s einen Typen, der in beiden Sportarten Kurse für Behinderte gibt. Momentan bin ich noch ein bisschen zu schwach, um groß was zu lernen, aber es hilft mir trotzdem. So langsam kriege ich wieder Kraft in den Armen und Handgelenken. Hat mir mein Physiotherapeut empfohlen.«


    »Klingt gut.«


    »Auf der Wache werde ich allerdings nicht wieder anfangen.«


    »Tut mir leid.«


    »Mir nicht. Nicht im Geringsten. Ich war ohnehin nicht sonderlich beliebt.«


    »Verstehe.«


    »Und, Hap, ich empfehle dir, dich in Zukunft von dem Ärger fernzuhalten, den du dir so gerne einbrockst«, sagte Charlie, »weil ich nämlich auch aufhöre. Hab meine Kündigung eingereicht. Ab nächsten Monat bin ich selbstständig.«


    »Kein Scherz?«


    »Kein Scherz.«


    »Charlie und ich gründen eine Firma«, erzählte Hanson. »Eine Privatdetektei. Ich hab das Köpfchen, Charlie die Beine.«


    »Hört, hört«, sagte Charlie.


    »Du liebe Zeit«, sagte ich. »Richtige Schnüffler. Charlie, soll das heißen, dass du ständig ein blaues Auge kriegst, in dunkle Löcher fällst und von mysteriösen langbeinigen Blondinen flachgelegt wirst?«


    »Auf das blaue Auge kann ich verzichten«, sagte Charlie, »aber der Rest klang gerade ganz gut.«


    »Meint ihr das ernst?«, fragte ich.


    »Privatdetektei Hanson und Blank«, sagte Hanson. »Hat was, oder?«


    »Privatdetektei Blank und Hanson«, entgegnete Charlie, »das hat mehr. Findest du nicht, Hap?«


    »Da zieht ihr mich nicht mit rein.«


    »Um den Namen werfen wir eine Münze«, sagte Hanson.


    »Nicht wenn du sie wirfst«, sagte Charlie.


    »Das ist eine tolle Idee, Jungs, ehrlich.«


    Wir aßen das Steak, dazu Salat und Baguette aus dem Ofen in Charlies Trailer. Die beiden tranken Bier und ich Eistee.


    Charlie hatte Blödsinn erzählt. Das Fleisch war gut und schmeckte prima, halb durchgebraten mit einem Hauch von Salz und Pfeffer. Wir aßen, redeten und lachten viel. Nach dem Essen setzte Charlie Kaffee auf, und Hanson und ich klopften ein paar dumme Sprüche. Charlie musste mehrmals rein-und rauslaufen. Zuerst brachte er Hanson und mir unseren Kaffee. Dann holte er seine eigene Tasse und eine Tupperdose mit Twinkies und Cupcakes. »Dieser verdammte Tupperdeckel hätte mich beinah den Daumen gekostet.«


    »Kindersicher«, sagte Hanson.


    »Vermutlich. Wisst ihr was, eigentlich sollte ich diesen Mist gar nicht essen, aber ich hab da ein ernstes Problem. Ich find’s lecker.«


    Wir futterten Süßkram, und obwohl Hanson über Charlie schon von meinem Abenteuer hinter der Hühnerfabrik gehört hatte, erzählte ich das Ganze noch mal. Dann berichtete ich ihnen von unseren Plänen mit der Kreuzfahrt.


    »Na«, sagte Charlie, »dann befindet ihr euch mal an einem Ort, wo euch der größte Ärger bloß dadurch blühen kann, dass ihr im Speisesaal einen fahren lasst.«


    »Genau«, sagte ich. »Ist das nicht großartig?«

  


  
    Kapitel 7


    John musste uns nach New Orleans bringen, damit wir dort an Bord gehen konnten. Wir kamen einen Tag früher an, nahmen uns ein Hotelzimmer in der Nähe der Bourbon Street, spazierten rum und beobachteten die Leute, die durch die Gegend flanierten. Einmal war ich während des Mardi Gras hier gewesen, und die ganze Stadt war außer Rand und Band. Menschen überall, Frauen mit entblößter Brust, Geschrei, Umzugswagen, das volle Programm. Aber auch dieser Abend war keine völlige Verschwendung. Wir bekamen tatsächlich ein paar Typen mit Make-up zu sehen, hörten großartigen Jazz in der Preservation Hall und aßen leckere Langusten in einem Restaurant namens Mike Anderson’s Seafood.


    Auf dem Weg zurück zum Hotel stellte ein nackter Besoffener eine Stange Wasser an eine Hauswand, wankte in eine Bar und kam nicht wieder raus.


    »Glaubt ihr, er hat sich einfach was zu trinken bestellt?«, fragte Leonard.


    »Gehe ich von aus«, sagte ich, »und ich gehe auch davon aus, dass sie ihm was gegeben haben. Wahrscheinlich sitzt er da jetzt am Tisch, schwenkt in der einen Hand ein Whiskeyglas und in der anderen seinen Puller.«


    »Für einen alten Baptisten wie mich hat das jetzt ein bisschen zu viel von Sodom und Gomorrha«, sagte John.


    »Stimmt, Hap«, sagte Leonard, »wir bringen John lieber zurück zum Hotel, bevor er noch nackt und mit einer Lederpeitsche im Arsch in einer Seitengasse aufwacht.«


    Wir gingen zum Hotel und auf unsere Zimmer. Ich in meins, John und Leonard in ihr gemeinsames. Das Hotel lag im French Quarter, weswegen wir mehr für die Lage zahlten als für Komfort. Der Laden war sauber und lange nicht so primitiv wie meine Wohnung, aber andererseits blechte ich auch ein Drittel meiner Monatsmiete für eine Nacht in dieser Keksschachtel, und von unten hörte ich Betrunkene, die sich anscheinend nichts Schöneres denken konnten, als sich wie die Krähen zusammenzurotten und genau unter meinem Fenster Musicalstücke zum Besten zu geben.


    Einmal machte ich mir sogar die Mühe, das Fenster zu öffnen und zu ihnen runterzuschreien. Einer der Besoffenen, der ein goldglänzendes Hemd und so enge Hosen trug, dass sein Schwanz wie eine Gurke in Frischhaltefolie aussah, rief zu mir hoch: »Ach, Schätzchen, entspann dich!«


    Er hatte recht, ich war nervös. Außerdem nervten mich diese singenden Idioten unter meinem Fenster. Er und seine Meute zogen weiter, und auf der anderen Straßenseite sah ich eine müde schwarze Prostituierte in einem roten Kleid vorbeizockeln, das kurz unter ihrem Bauchnabel anfing. Ihre Perücke saß leicht schief, und ihre Schuhe waren wie dafür geschaffen, ihr Schmerzen zu bereiten. So wie sie ging, schien sie eher auf eine Schlägerei als ein Geschäft aus zu sein. Sie klackerte die Straße lang und außer Sichtweite.


    Ich schaute eine Weile fern und dachte an Brett. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, waren die ersten fünfzehn Minuten der Neuverfilmung von Katzenmenschen und dass ich mir noch wünschte, es wäre das Original gewesen – und schon war wieder Morgen.


    Wir trafen uns im Foyer, frühstückten Beignets mit Kaffee im Café du Monde und machten eine kurze Bootstour, die uns an dem Ort vorbeiführte, wo laut unserem Fremdenführer Ein stahlharter Mann mit Charles Bronson gedreht worden war.


    Am frühen Nachmittag legten wir wieder im Hafen an, aßen in einem Schnellrestaurant zu Mittag, holten unser Gepäck aus dem Hotel, und John fuhr uns zur Anlegestelle. Als wir am Kai unser Schiff sahen, die Sea Pleasure, war der Anblick etwas enttäuschend.


    »Ich hatte was Größeres erwartet«, sagte Leonard.


    »Es ist groß genug«, sagte John.


    »Na ja, wie im Fernsehen sieht das Teil nicht aus«, sagte ich. »Ihr wisst schon, wie in der Werbung, wo alle an Bord tanzen und Fische aus dem Wasser schnellen und ein Regenbogen am Himmel steht und so.«


    »Es ist eben eine kleinere Reederei«, sagte John.


    »Du meinst, eine billigere«, versetzte Leonard.


    »Heißt das, wir kriegen keine fliegenden Fische und keinen Regenbogen?«


    »Wahrscheinlich kriegen wir einen Fisch, der mit dem Bauch nach oben unter einer Regenwolke treibt«, vermutete Leonard.


    »Ihr beide seid immer so negativ«, sagte John.


    »Das liegt daran, dass uns immer so negative Dinge passieren«, antwortete ich.


    »Genau«, sagte Leonard. »Dass zum Beispiel unser Kreuzfahrtschiff kleiner ist als alle anderen.«


    Wir standen neben Johns Auto, der Kofferraum war offen. Ein paar Typen in weißen Stewardanzügen und Mützen kamen rüber, um uns die Koffer abzunehmen, was Leonard und ich aber nicht wollten. Da wir jeder nur ein Gepäckstück besaßen, waren wir der Meinung, dass wir damit selbst fertigwurden. Sie stiefelten ohne unsere Koffer und ohne Trinkgeld davon.


    »Die scheinen sauer zu sein«, sagte ich.


    »Solange sie mich damit nicht nerven«, sagte Leonard.


    Er erklärte John noch mal, wie er sein Haustier, Bob das Gürteltier, zu versorgen hatte. Bob lebte jetzt seit einem Jahr bei Leonard, und das Viech benahm sich wie ein Hund. Tagsüber blieb es im Haus und verkroch sich unterm Bett oder auf den Fliesen im Bad neben der Toilette. Nachts stromerte Bob durch den Wald und wühlte Löcher in Leonards Garten. Er kam gelaufen, wenn Leonard ihn rief, und rollte sich auf seinem Schoß zusammen. Ich erinnerte Leonard gern daran, dass Gürteltiere abgesehen vom Menschen die einzigen Lebewesen waren, die Lepra übertrugen, aber das kümmerte ihn nicht. Leonard mochte diese große gepanzerte Ratte.


    »Na dann«, sagte John, »viel Spaß euch beiden.«


    Leonard und John küssten sich. Ich fühlte mich etwas unwohl. Knutschende Männer geben mir irgendwie immer noch ein seltsames Gefühl. Vor allem wenn ich danebenstehe. Vermutlich zu lange unter Baptisten in East Texas gelebt.


    Leonard, der das ganz genau wusste, sagte: »John, gib Hap ein Bussi auf die Wange.«


    »Nee nee«, sagte ich und hob abwehrend die Hand. »Heb dir deine Liebesdienste besser für Leonard auf.«


    Leonard gackerte, und John lächelte. »Wenigstens blasen wir uns keinen hier auf dem Parkplatz«, sagte Leonard. »Das erwarten die Leute doch immer von Schwulen, oder? Schamlosen Sex in der Öffentlichkeit?«


    »Klar. Außerdem sind wir alle elegante Tänzer und begnadete Innendekorateure«, sagte John.


    Die beiden umarmten einander und gaben sich noch einen Kuss. Dann stieg John in sein Auto und fuhr davon, und Leonard und ich schleppten unsere Koffer in den Terminal. Dort standen wir in einer langen Schlange an, zeigten unsere Pässe und Reiseunterlagen vor, bekamen unseren Zimmerschlüssel und gingen schließlich an Bord.


    Unsere Kajüte war etwas größer als der Kleiderschrank eines Liliputaners. Es gab zwei sehr schmale Betten und einen zahnfleischfarbenen Vorhang, hinter dem sich eine nackte Wand verbarg. Da das Zimmer in der Mitte des Schiffs lag, hätte ich nichts anderes erwarten sollen, aber irgendwie hatte ich mir ein Bullauge mit Seeblick erhofft.


    Andererseits mochte ich Wasser eigentlich gar nicht so sehr, vor allem nicht den Ozean, daher war ich ohne Bullauge wohl besser dran. Plötzlich fragte ich mich, was zum Teufel ich eigentlich auf einem Schiff trieb. Schon allein bei der Lektüre von Die letzte Nacht der Titanic war ich seekrank geworden.


    Wie hatte ich mich nur zu so was hinreißen lassen können? Ich hatte schon so einige Dummheiten begangen, aber abgesehen von meinem Feldzug zur Rettung einer Hure, bei dem ich mehrere Menschen umgenietet hatte, war das hier meine größte Schnapsidee bislang.


    Na ja, einmal hatte ich Leonard dazu überredet, während eines Hochwassers nach Groveton zu fahren, um uns mit dem Ku-Klux-Klan anzulegen. Und ein anderes Mal haben wir versucht, einen gestohlenen Schatz aus den Bottoms am Sabine River zu bergen. Auch meine Idee.


    Wenn ich es mir recht überlege, war mein ganzes Leben bisher eine Aneinanderreihung dummer Ideen. Manche davon stammten von mir, andere von Leonard. Verflucht, ich hatte sogar mal bei einer texanischen Gouverneurswahl für die Republikaner gestimmt.


    Wir hoben unsere Koffer aufs Bett, räumten unsere Sachen aus und hängten sie in den Kleiderschrank, der aus einem Loch in der Wand mit einer Metallstange drin bestand.


    Unsere Koffer stopften wir auch dazu. Sie passten gerade so rein. Unsere Kulturbeutel taten wir ins Bad. Ich putzte mir in Ruhe die Zähne und legte das Buch, das ich gerade las, zusammen mit meiner Lesebrille auf den Nachttisch, der an die Wand geschraubt war.


    Dann saßen wir einander gegenüber auf unseren Betten. Ich schaute mir die Reisebeschreibung an, die sie uns beim Betreten des Schiffs gegeben hatten.


    »Tja, da wären wir«, sagte Leonard.


    »Jepp«, sagte ich.


    »Wir haben noch nicht abgelegt, oder?«


    »Nö.«


    »Ist dir genauso langweilig wie mir?«


    »Glaub schon.«


    »Zeigen sie gute Filme hier auf dem Kahn?«


    »In den Unterlagen von der Reederei stand was davon, aber diese Reisebeschreibung hier habe ich gerade durchgeguckt. Anscheinend gibt’s hier so was nicht. Moment … doch, man kann Filme gucken, aber auf dem Fernseher.«


    »Auf dem Fernseher?«


    »Nuschel ich vielleicht?«


    »Ich hab gehört, sie hätten ein richtiges Kino, du weißt schon, mit Leinwand und so.«


    »Hat John das gesagt?«


    »Hat er.«


    »Ein Kino hier auf diesem Schiff?«


    »Von diesem Schiff wusste er’s nicht.«


    »Da hast du’s. Bei unserer Kreuzfahrt erwischen wir natürlich den allerletzten Pisspott. Das Schicksal hat uns nicht vergessen, Leonard. Es überschüttet uns immer noch mit Pech.«


    »Ach, na ja. Welche Filme gibt’s denn?«


    »Postman.«


    »O Gott.«


    »Harley Davidson & The Marlboro Man.«


    »Den Mist hab ich schon vor Ewigkeiten gesehen, und es hat mir schon auf der Kinoleinwand nicht gefallen. Wenn ich für diesen Postman mein Geld zurückkriegen könnte, würd ich’s mir sofort holen. In dem anderen kamen wenigsten ein paar anständige Faustkämpfe drin vor. Oder waren es Schießereien? Weiß nicht mehr genau. Aber dieser Postman-Streifen, da dachte ich, ich wäre in einer Art Fegefeuer mit Popcorn gelandet. Hätte einer die Tür abgeschlossen, dann hätte es wohl Selbstmorde gegeben. Was kommt noch?«


    Ich las die letzten beiden Titel vor.


    »Der Letzte klang ganz vielversprechend.«


    »Hier steht, der hat Untertitel.«


    »Großer Gott. Wenn ich die Wahl hab zwischen Untertiteln und einem Sitznachbarn, der mir von Kristallen, Tierkreiszeichen und der Beschaffenheit seiner Krankheiten erzählen will, nehm ich lieber die Untertitel. Aber gerade so.«


    »Es sind französische Untertitel.«


    »Wahrscheinlich immer noch besser als Untertitel in Ebonics.«


    »Hey, wir machen doch keine Kreuzfahrt, um Filme zu gucken, oder?«


    »Ich schon.«


    »Das ist nicht die richtige Einstellung.«


    »Sondern? Ich wollte einfach entspannen, lesen und Filme schauen.«


    »Kannst du auch. Auf dem Fernseher.«


    »Ja, toll, einen von vier Filmen, wenn’s hochkommt.«


    »Das Leben ist kein Ponyhof.«


    »Ich wollte eine große Leinwand, Hap.«


    »Und die Kinder in Afrika wollen was zu essen.«


    »Apropos, wann gibt’s Abendessen?«


    Ich warf einen Blick auf die Nachttischuhr, dann auf die Reisebeschreibung. »In zwei Stunden. Hast du Hunger?«


    »Nein, eigentlich nicht. Ist sonst irgendwas los?«


    »In einer halben Stunde tobt der Bär beim Shuffleboard.«


    »Willst du hoch an Deck?«


    »Klar, vielleicht können wir zurück an Land schwimmen, bevor wir endgültig in See stechen.«


    »Das ist doch mal ein Vorschlag.«


    Wir schlossen unsere Kajüte ab, stiegen eine Treppe hoch, dann noch eine und gelangten schließlich an Deck. Es war ein schöner Nachmittag, der Himmel wurde langsam grau, aber es war immer noch ziemlich hell. Unser Schiff hatte die Segel gesetzt.


    Wir lehnten uns an die Reling und sahen zu, wie sich der Hafen von New Orleans entfernte.


    »Ist hier nicht mal ein Schiff voll in die Kaimauer gekracht?«, fragte Leonard.


    »Jepp«, sagte ich. »Konnte nicht mehr bremsen.«


    »Wahrscheinlich hatten sie es eilig, an Land zu kommen.«


    »Glaubst du, es ist zu spät, um ans Ufer zu schwimmen?«


    »Ich fürchte, ja.«


    Wir standen auf Deck, bis von Hafen und Stadt nichts mehr zu sehen war und das braune Wasser blau wurde. Dann gab es nur noch das Wasser und unser Schiff, das in den Golf vorstieß, die Nacht, die sich sanft auf uns senkte, und die süße Seeluft mit ihrer gelegentlichen Würze von totem Fisch, und dann war da der Golf selbst, dessen kraftvolle Strömung gegen das Schiff brandete und uns mit Unterstützung des großen Motors gleichmäßig weiter raus aufs offene Meer trug.

  


  
    Kapitel 8


    Wir standen draußen an der Reling und sahen zu, wie die Nacht über das blaue Wasser hereinbrach und es erst lila, dann schwarz färbte. Das Krachen der Wellen gegen den Schiffsrumpf hatte was Hypnotisches, und als sich erst mal das anfängliche Gefühl legte, wie Mäuse in einer Blechdose gefangen zu sein, entspannten wir uns allmählich.


    Irgendwann gingen wir zurück auf unser Zimmer, um uns frisch zu machen, die Zähne zu putzen und uns zu rasieren. Einfach nur, um was zu tun zu haben. Wir waren fast fertig, als es in der Sprechanlage unserer Kajüte jaulte. Danach ertönte eine Stimme, die uns alle aufforderte, an Deck zu kommen und in Erfahrung zu bringen, welche Alternativen zum Ertrinken es gab, falls das Schiff sank.


    Wir stiegen an Deck, um unsere Worte der Weisheit zu empfangen. Im Prinzip bestand die Weisheit darin: Wenn das große Boot anfing zu sinken, kletterte man möglichst geordnet in ein kleineres Boot, das hoffentlich an der Seitenwand vom großen Boot runtergelassen wurde. Das war eigentlich alles.


    Als wir kurz danach wieder in unserem Zimmer waren, erklang wieder das Pfeifen, diesmal mit einer Einladung an alle Passagiere zum Abendessen, und die Durchsage endete mit einem »Bon appétit!«.


    Wir gingen raus und sahen die Meute Richtung Speisesaal ziehen. In unserer Broschüre stand, dass es zwei Speisesäle gab. In dem einen ging es formeller zu, und wahrscheinlich gab’s da auch das bessere Essen, während in dem anderen ein Büfett angeboten wurde.


    Laut Speisekarte, die der Reisebeschreibung beilag, wurde im Hauptsaal heute Abend Hummer serviert, und darauf hatten wir beide Lust.


    Als wir zum Speisesaal kamen, wies uns ein Bursche mit weißem Jackett, weißen Hosen, weißem Hemd und schwarzer Fliege freundlicherweise darauf hin, dass wir ohne Sakko nicht reinkämen.


    »Warum nicht?«, fragte Leonard.


    Der Saaldiener – oder wie auch immer seine Amtsbezeichnung lautete – war ein großer Mann mit dunkler Haut, dunklem Haar und einer kahlen Stelle am Hinterkopf. Er schien um die dreißig zu sein und trug seine Uniform so würdevoll wie James Bond seinen Smoking. »In diesem Speisesaal ist ein Sakko erforderlich.«


    »Und wozu?«, fragte Leonard. »Müssen wir es auf den Fußboden legen und davon essen?«


    »Leonard«, sagte ich, »lass uns einfach zurück aufs Zimmer gehen und unsere Sakkos holen. Ist doch kein Problem.«


    »Eine Krawatte brauchen Sie auch«, sagte Mr Weißhemd. Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Ohne Krawatte brauchen Sie nicht wiederzukommen.«


    »Und wenn ich mir Ihre borge?«, fragte Leonard.


    »Wir haben einen Sicherheitsdienst an Bord«, sagte der Mann, der langsam nervös wurde.


    »Schon gut«, sagte ich. »Wir holen Sakko und Krawatte.«


    Ich nahm Leonard am Ellbogen und zog ihn mit mir in den Flur.


    »Lass uns das Büfett nehmen«, sagte ich. »Da wollen die bloß, dass man nicht nackt kommt.«


    »Willst du etwa behaupten, dass wir für diesen Speisesaal nicht gut genug sind?«


    »Nein, das behaupten die. Leonard, nicht alles ist persönlich gemeint. So läuft das hier nun mal. Du bist doch derjenige, der ständig von Regeln quatscht, und das sind eben die Regeln.«


    »Mag ja sein, aber das sind dumme Regeln. Und seit wann bin ich ein Freund von Regeln?«


    »Du gibst doch immer diesen Republikaner-Scheiß von dir«, sagte ich.


    »Ich finde einfach bloß, dass niemand mich zwingen sollte, Sakko und Krawatte zu tragen, um eine Mahlzeit zu essen, für die ich bezahlt hab.«


    »Ich hab dafür bezahlt.«


    »Meinetwegen. Aber bezahlt ist sie. In der Broschüre stand nichts von Sakko und Schlips.«


    »Da stand, Abendgarderobe erwünscht.«


    »Aha! Erwünscht.«


    Wir erreichten unsere Kajüte. Ich schloss auf, und wir setzten uns auf unsere Betten.


    »Ich hab Hunger«, sagte ich. »Ich will was essen. In welchen Speisesaal gehen wir?«


    »Ich will meinen Hummer.«


    »Dann ziehen wir jetzt Sakko und Krawatte an.«


    »Krawatte hab ich nicht bei.«


    »Jetzt, wo du’s sagst – ich auch nicht.«


    Wir zogen unsere Sportsakkos an und gingen zurück. Leonard nahm die Broschüre mit. Weißhemd hielt uns an der Tür auf. »Jetzt haben Sie Jacketts an, aber einen Schlips brauchen Sie trotzdem noch.«


    »Nein, brauchen wir nicht«, sagte Leonard.


    »So lauten die Regeln, Sir«, sagte Weißhemd. »Ich habe sie nicht erfunden.«


    Leonard zeigte ihm die Broschüre. Hinter uns bildete sich eine kleine Schlange, während der Mann sich den Absatz durchlas. »Genau«, sagte er.


    »Da steht, Sakko und Krawatte sind erwünscht«, sagte Leonard. »Sie können sich das wünschen, und ich kann mich dafür entscheiden, es nicht anzuziehen.«


    »Sie können sich ebenfalls dafür entscheiden, zum Büfett zu gehen.«


    »Ich habe – beziehungsweise er hat – für diese Kreuzfahrt bezahlt. Lassen Sie uns rein.«


    Ein Filipino in weißem Hemd, schwarzen Hosen und schwarzer Fliege kam dazu und erkundigte sich, was das Problem sei. Weißhemd setzte ihn ins Bild.


    »Es ist erwünscht, Phileep, nicht zwingend erforderlich.«


    Weißhemd wurde rot.


    »Danke«, sagte Leonard und flüsterte ihm im Vorbeigehen zu: »Arschgeige.«


    Der Filipino führte uns zu unserem Tisch, und ich sagte zu ihm: »Wir wollen keinen Ärger machen …«


    »Kein Problem«, unterbrach er mich und beugte sich zu mir. »Das ist ein richtiger Korinthenkacker. Der ganzen Belegschaft wäre es am liebsten, dass er über die Reling fällt und die Haie ihn fressen.«


    Wir bahnten uns unseren Weg zwischen Tafeln mit größtenteils älteren Passagieren hindurch und wurden zu vier anderen Gästen an einen Tisch gesetzt. Man schenkte uns Wein ein und brachte die Speisekarte.


    Der Filipino war der Oberkellner auf dem Schiff. Er hieß Ernesto; ein kurzer, kompakter Kerl mit schwarzem Haar, das bis auf eine widerspenstige Strähne in der Stirn sorgfältig zurückgekämmt war.


    Ernesto blieb an unserem Tisch stehen und erklärte uns lächelnd, welche Gerichte angeboten wurden. Irgendwie war das cool. Bei Burger King machen sie so was nicht. Er beugte sich vor und sagte etwas zu Leonard, und Leonard flüsterte breit grinsend irgendwas zurück. Ich schnappte die Worte »Vielen Dank« auf.


    Nachdem Ernesto gegangen war, erschien unser eigentlicher Kellner, nahm die Bestellungen auf und verschwand. Ernesto kam noch drei-oder viermal zurück und wechselte mit jedem von uns zwei, drei Worte, mit Leonard ein paar mehr. Nur Geplauder. Irgendwann fiel bei mir der Groschen. Er war schwul und wusste irgendwoher, dass Leonard vom gleichen Ufer war. Woher? Ein geheimer Händedruck? Ein Zeichen auf der Stirn, das nur für Schwule sichtbar war?


    Als Ernesto schließlich wegging und das Essen kam, beugte ich mich zu Leonard. »Was würde John dazu sagen?«


    »Wir unterhalten uns doch bloß. Er ist nur nett zu mir.«


    »Ist er schwul?«


    »Ich glaube schon.«


    »Du siehst ziemlich glücklich aus.«


    »Schwule quatschen einfach gern miteinander. Wir tauschen geheime Botschaften über das Wesen des Universums miteinander aus, die niemand anders hören darf. Tut mir leid, Hap.«


    Wir aßen. Das Essen war nicht so lecker, wie ich gehofft hatte, und der Hummer schmeckte geradezu scheußlich. Mir kam der Verdacht, dass es vielleicht einfach eine riesige gekochte Kakerlake war.


    Während des Essens plauderten wir mit unseren Tischnachbarn. Der eine trug weder ein Sakko noch einen richtigen Schlips. Es war ein stämmiger weißhaariger Texaner mit einem Western-Hemd und Schnürsenkelkrawatte. Erfüllte eins zu eins das Klischee. Genau wie seine Frau, die um die fünfzig war, vielleicht zehn oder fünfzehn Jahre jünger als er. Sie trug ein Kleid im Western-Schnitt, was ihr nicht schlecht stand. Ihre Schönheit war eher künstlicher Natur. Ihre Haare sahen aus wie ein Bienenstock, um den sie einen blondierten Pulli gewickelt hatte. Anscheinend waren sie ziemlich reich. Sie hießen Bill – Big Bill nannte er sich – und Wilamena. Wie aus einem Film, die beiden. Mir gefielen sie auf Anhieb, auch wenn er ein bisschen lärmig war. Ich fragte ihn, wie er an dem Abendgarderoben-Nazi vorbeigekommen war.


    »Ich hab ihm fünf Dollar zugesteckt. Das war’s mir wert, nicht noch mal bis zurück zur Kajüte laufen zu müssen.«


    »Die haben sowieso kein Recht, einem den Zutritt zu verweigern«, sagte Leonard.


    »Kann sein, aber mit einem Fünfer sind wir beide glücklich, und dann hat die liebe Seele Ruh.«


    »Wir feiern heute unseren fünfundzwanzigsten Hochzeitstag«, fügte Wilamena hinzu, »und den lassen wir uns ganz bestimmt nicht von irgend so einem Lackaffen mit seinem Krawattenzwang vermiesen, stimmt’s, Big Bill?«


    »Stimmt genau, Schatz.«


    Eine mollige, matronenhafte Dame mit Brille sagte: »Das Schiff hat argentinische Bootspapiere, deswegen darf es in kubanischem Gewässer fahren. Wir werden ganz dicht an Kuba vorbeikommen. Wird das nicht aufregend?«


    Wir stimmten zu. »Wir können auch kubanische Zigarren kaufen«, sagte Bill, »in Mexiko und auf Jamaika, aber rauchen müssen wir sie an Bord.«


    »Ehrlich gesagt«, erwiderte Leonard, »von den Roten kauf ich sowieso nix.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte Bill, der ganz offensichtlich gern die kubanischen Zigarren verteidigt hätte, aber weder als Roter gelten noch seinen Hochzeitstag ruinieren wollte, zu mir: »Reichen Sie mir doch bitte die Weinflasche, mein Sohn.«


    Nach dem Essen beugte sich Leonard auf dem Weg nach draußen zu Weißhemd. »Du bist billig. Fünf Dollar, das ist doch keine Kohle. Du solltest auf fünfundsechzig erhöhen und noch ’nen Blowjob dazu anbieten.«


    Weißhemd reagierte nicht. Er zog lediglich ein Gesicht, als steckte ihm eine Dattelpflaume im Gedärm fest.


    Auf dem Weg zu unserer Kajüte sagte ich: »Die Roten?«


    »Hab ich mich angehört wie Joe McCarthy?«


    »Ein bisschen.«


    »Tja, weißt du was, Kuba ist eben ein kommunistisches Land. Von denen hören wir nichts als Beleidigungen. Scheiß auf die und ihre gottverdammten Zigarren.«


    Wir betraten unser Zimmer. In dieser kurzen Zwischenzeit war es gereinigt worden. Der Fernseher stand auf dem Fußboden.


    »Warum das denn?«, fragte Leonard.


    »Vielleicht haben sie ihn abgestaubt und vergessen, ihn zurückzustellen.«


    Ich hievte das Teil wieder hoch, und wir schauten eine Weile Postman. Dabei schlief Leonard ein. Ich zog ihm die Schuhe aus, deckte ihn zu, schaltete diesen Fliegenden Holländer von einem Film ab, zog mich aus und ging ins Bett.


    Eine Zeit lang lag ich da, starrte an die Decke und dachte an Brett. Dann dachte ich an die anderen Frauen in meinem Leben, zwei von ihnen bereits tot. Für Frauen hatte ich echt ein Händchen.


    Gegen Mitternacht fing das Schiff an zu rollen, und mir wurde klar, warum der Fernseher auf dem Fußboden gestanden hatte.

  


  
    Kapitel 9


    Leonard und ich erwachten gleichzeitig. Ich knipste das Licht an.


    »Ach du Scheiße!« Leonard stürzte zur Toilette. Drinnen hörte ich ihn kotzen, was ich ihm sofort nachmachte. In einen Mülleimer entlud ich meinen schlechten Hummer, den Wein und alle kulinarischen Dreingaben. Das Essen war schon auf dem Weg hinein nicht besonders lecker gewesen, aber es hatte auf jeden Fall besser gerochen als beim Weg hinaus, und es hatte auch besser ausgesehen.


    Das Schiff neigte sich tief nach Backbord, und mir kam es vor, als würde es sich nie wieder aufrichten. Unwillkürlich stieß ich einen Schrei aus. Ich hörte Leonard im Bad aufbrüllen, dann würgte er wieder.


    Schließlich schnellte das Schiff wieder hoch und neigte sich nach Steuerbord, und ich konnte bloß noch den Mülleimer festhalten, damit der Inhalt nicht rausschwappte.


    Kurz darauf rauschte die Klospülung. Leonard kam raus, legte sich auf sein Bett und stöhnte.


    »Großer Gott, erlöse mich«, sagte er. »Schnell.«


    »Scheiß auf die Übelkeit«, antwortete ich. »Ich hab ’ne Mordsangst!«


    Es gelang mir, den Fernseher auf den Boden zu stellen, und indem ich mich von den Wänden abprallen ließ, schaffte ich es ins Bad, wo ich den ruhmreichen Inhalt des Mülleimers ins Klo schüttete und runterspülte. Den Eimer stellte ich in die kleine Duschkabine, aber da rollte er raus, und ich knallte gegen die Wand und rammte mir das Klo in die Kniekehle.


    Also klemmte ich den Eimer zwischen Wand und Kloschüssel und kämpfte mich zurück zu meinem Bett. Jetzt verstand ich, was Seebeine waren. Ich hatte keine. Im Gegenteil, ich hätte alles darum gegeben, auf einem Streifen Land aufzulaufen, auf einem Riff, irgendwas Festem.


    Mir war völlig klar, dass wir jeden Moment zu tief zur Seite kippen würden, um jemals wieder hochzukommen. Die ganze Zeit musste ich an den Film Die Höllenfahrt der Poseidon denken, wo das Schiff kentert und die Leute unter Wasser einschließt.


    Ohne Scheiß, zwischendurch fühlte es sich an, als läge das verdammte Schiff komplett auf der Breitseite, dann wurde es hochgeschleudert und stürzte in die entgegengesetzte Richtung. Von draußen donnerte der Ozean gegen den Schiffsrumpf. Das Geräusch führte einem vor Augen, wie zerbrechlich das Gefährt war, nicht mehr als ein Pappbecher, und man selbst war erst recht zerbrechlich – eine bloße Ansammlung von Blut und Knochen. Nach dieser Erkenntnis konnte ich nur noch daran denken, wie tief und finster das verdammte Meer war.


    Wankend, fallend und krabbelnd schaffte ich es zum Wandschrank und zog eine Packung Reisetabletten aus der Seitentasche meines Koffers. Ich drückte zwei aus dem Alustreifen und gab eine davon Leonard. Die andere nahm ich selbst. Keine zwei Minuten später sagte Leonard: »Verdammt, gib mir noch so ’n Teil.«


    Also nahm ich auch noch eine. Es war nicht ganz einfach, sie so trocken runterzuschlucken, aber nachdem ich gerade mein Bett wiedergefunden hatte und mich daran festklammerte wie an ein Rettungsfloß, konnte ich mich nicht dazu aufraffen, es loszulassen und mich zum Bad aufzumachen.


    Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich die Hosen gestrichen voll und war in eine regelrechte Angststarre verfallen. Keine Frage, den Titelkampf um die krasseste Keule im Kiez gewinnt Mutter Natur jedes Mal mit links. Na ja, Mutter Natur oder der Achtzehnjährige, mit dem ich mich geprügelt hatte.


    Erst am frühen Morgen hörte das Schiff auf zu schlingern. Mir war die ganze Nacht speiübel gewesen, ich hatte unruhig geschlafen und sogar ein bisschen gewimmert. Leonard hatte auch gewimmert, das tröstete mich. Meine Männlichkeit war immer noch unversehrt, denn wenn ich dichthielt, würde er es auch nicht rumerzählen.


    Leonard schlief noch, während ich mich wusch, mir die Zähne putzte und mich auf den Weg zum Deck machte. Unterwegs entdeckte ich eine Frau mittleren Alters und zwei Kinder, die auf dem Treppenabsatz bei der Luke nach draußen schliefen. Die Frau setzte sich auf ihrem Matratzenlager auf und schaute zu mir hoch.


    »Wir wären heute Nacht fast gesunken«, sagte sie. »Ich hielt es für klüger, gleich in der Nähe der Rettungsboote zu schlafen.«


    »Man konnte es schon mit der Angst zu tun bekommen«, sagte ich, »aber so schlimm war es nun auch wieder nicht.« Jetzt, nachdem alles vorbei war, hatte ich mehr Mumm.


    »O doch, das war es«, widersprach sie.


    Eins der Kinder, ein kleines Mädchen, stützte sich auf den Ellbogen auf. Ein Teddy purzelte über seine Decke. Es war ungefähr neun Jahre alt. »Mama hat Scheiße gesagt«, verkündete es.


    »Pschscht, Schätzchen«, sagte die Frau.


    »Das hab ich heute Nacht auch ein paar Mal gesagt«, erwiderte ich. »Und noch so einiges mehr.«


    Die Frau schenkte mir ein nervöses Lächeln. Das kleine Mädchen grinste. Das andere Kind – ob Mädchen oder Junge, konnte ich wegen all der Decken nicht erkennen – schlief tief und fest. Ich ging an Deck.


    Es hatte aufgeklart. Das Wasser war hellblau, genau wie der Himmel, an dem eine riesige, fette Oblate aus brennendem Gold hing. Der Schatten des Schiffs lag auf dem klaren Wasser wie ein Ölteppich. Er flog neben uns her, während wir mit so ungefähr 22 Knoten vorwärtspflügten.


    Es waren noch mehr Leute auf Deck; sie lehnten wie ich an der Reling, manche lagen in Liegestühlen längs des Deckhauses, und ein junges Pärchen hatte zwei Liegen ganz dicht zusammengerückt und knutschte. Sie sahen aus, als würden sie sich jeden Moment die Kleider vom Leib reißen und loslegen. Niemand machte den Eindruck, als hätte sich in der vergangenen Nacht irgendwas Ungewöhnliches ereignet. Und wahrscheinlich war in Wahrheit auch gar nichts weiter passiert. Für eine Landratte wie mich ist eine große Welle am Horizont schon zu viel, ganz zu schweigen davon, wenn sie das Schiff, auf dem ich gerade hocke, von links nach rechts schleudert. Gut möglich, dass die Crew es ganz entspannend gefunden hatte, wie einen Schaukelstuhl.


    Während ich dort stand und aufs Wasser rausschaute, kam Big Bill hoch und steckte sich eine Zigarre an. »Das war vielleicht eine Nacht«, sagte er.


    Ich drehte mich zu ihm um und lächelte ihn an. Er trug eine Bluejeans, ein Cowboyhemd mit hochgekrempelten Ärmeln und Pantoffeln. Sein graues Haar flatterte und kräuselte sich im Wind, als würde eine unsichtbare Hand an einem Wattebausch rupfen.


    »Das können Sie laut sagen. Ich bin meinen Hummer wieder losgeworden.«


    »Kein großer Verlust. Aber uns hat’s die Flitterwochenstimmung verhagelt, wenn Sie verstehen. Wir waren gerade zur Sache gekommen, als es losging. Kurz darauf sind bloß noch zwei Nackedeis über den Boden gepurzelt und haben sich fluchend aneinandergekrallt.«


    »Gibt schlimmere Arten zu sterben.«


    »Das mag sein. Ich bin sauer geworden, hab mir was angezogen und wollte einen Blick nach draußen werfen, als ob es mir was bringen würde, genauer Bescheid zu wissen. Bei jeder Welle stand hier das gesamte Deck unter Wasser. Ist mir echt mulmig geworden. Dann bin ich rein und vorne wieder raus. Da sind die Wellen richtig aufs Deck gekracht. Eine ziemlich gruselige Erfahrung, das sag ich Ihnen. Zigarre?«


    »Nein, danke.«


    Da kam Leonard an Deck. Er begrüßte Bill, der ihm ebenfalls eine Zigarre anbot.


    »Ist die aus Kuba?«, fragte Leonard.


    »Nein, die nicht.«


    Leonard nahm sie und steckte sie an. »Übrigens, hinter der Tür da liegt eine Frau mit zwei Kindern auf dem Treppenabsatz.«


    »Die hab ich beim Rausgehen auch gesehen«, sagte ich.


    »Ich auch«, sagte Bill. »Die waren heute Nacht schon da, als ich die Nase rausstecken wollte. Mich hat’s gewundert, dass die Türen nicht abgeschlossen waren. Besonders sicher kommt mir das nicht vor.«


    »Das Töchterchen hat mir verraten, dass Mama Scheiße gesagt hat«, sagte ich.


    »Ja«, sagte Leonard, »hat sie mir auch erzählt.«


    »Mir auch«, sagte Big Bill. »Wissen Sie was, diese Kreuzfahrt geht mir auf den Senkel. Ich freu mich schon drauf, nach Mexiko zu kommen und anzulegen. Ich will festen Boden unter den Füßen und eine Enchilada zwischen den Zähnen haben und sie mit Tequila runterspülen. Tanzen wollen meine bessere Hälfte und ich auch noch. Nebenbei, als ich heute früh hier draußen eine geraucht hab, haben sie eine zugedeckte Leiche im Rollstuhl übers Deck gekarrt und da drüben zur Tür rein.«


    »Im Ernst?«, fragte Leonard.


    »Im Ernst. Ich hab einen von der Besatzung gefragt, was passiert ist. Er meinte, ein alter Mann wäre heute Nacht gestorben. Anscheinend hatte der Alte diese Kreuzfahrt schon öfter gemacht und wollte gern ein letztes Mal mit. Zumindest so weit ist sein Wunsch in Erfüllung gegangen.«


    »Unfassbar, dass jemand sich das hier freiwillig zweimal antut«, sagte Leonard.


    »Er ist in diesem verrückten Seegang verreckt«, sagte Bill. »Meine Vermutung lautet, der Wellengang hat ihn zu Tode erschreckt. Sie haben ihn in einen Eisschrank oder so unter Deck verfrachtet.«


    »Kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte Leonard. »Eine zugedeckte Leiche im Rollstuhl zwischen unserem Hummer in der Gefrierkammer, und auf seinem Schoß eine Tüte Erbsen.«


    »Vielleicht war es gar nicht die raue See, die ihn umgebracht hat«, bemerkte ich. »Vielleicht war’s das Essen.«


    Und damit gingen wir zum Frühstücksbüfett.


    Später schossen wir vom Schiffsheck aus Tontauben. Wenn ich eins richtig gut kann, dann das: mit so ziemlich jeder Art von Gewehr ein Ziel abknallen. Leonard schlug sich wacker, aber ich war wirklich gut in Form, und irgendwann schlossen wir Wetten mit Big Bill und einem anderen Typen ab, einem Yankee namens Dave, der wie ein Sechzigjähriger aussah. Wie sich herausstellte, war er in Leonards und meinem Alter, in seinen späten Vierzigern.


    Ich gewann ungefähr zehn Dollar und Leonard fünf. Von dem Gewinn kauften wir uns allen Drinks an der Bar. Ich war der Einzige, der keinen Alkohol trank. Wir setzten uns, tranken und unterhielten uns eine Weile. Bill und der Yankee waren ganz in Ordnung, wenn man sie nicht tagtäglich sehen musste. Allerdings geht’s mir manchmal mit Yankees ganz allgemein so, aber das versuche ich mir abzugewöhnen, versprochen.


    Danach spazierten Leonard und ich auf dem Schiff rum und langweilten uns zu Tode. Schließlich verkrochen wir uns in der Kajüte und lasen. Ich nahm mir ein gutes Buch von Larry McMurtry vor, das ungefähr die Ausmaße eines Betonblocks hatte. Leonard schmökerte in Die Abenteuer des Huckleberry Finn und lachte oft laut auf.


    An diesem Abend aßen wir im Büfettsaal. Leonard hatte seinen Willen durchgesetzt und musste dem Türsteher nicht unbedingt noch mal ans Bein pinkeln.


    Das Essen war weder besser noch schlechter als das vom vorigen Abend, sondern einfach weniger pompös. Ich musste die ganze Zeit an den Toten denken, der vielleicht in der Tiefkühlkammer saß. Gab es eine Leichenhalle an Bord? Konnte sein. Bestimmt starben hin und wieder Leute auf diesen Dingern. Wahrscheinlich sogar ziemlich oft.


    Später gingen wir zu einer miesen Varietéshow. Ich hatte an Highschools schon bessere Aufführungen gesehen. Es sollte eine Hommage an den Rock ’n’ Roll sein, mit einer philippinischen Rock-’n’-Roll-Band, die ihre Nummern wahrscheinlich am Nachmittag einstudiert hatte. Little Richard hätte einen Herzinfarkt bekommen, und Buddy Holly drehte sich garantiert im Grabe um.


    Die Sänger waren so grausig, dass sich mir die Fußnägel hochrollten, und ihr Getanze ging kaum über halbherziges Stolpern hinaus. Allerdings merkte ich irgendwann, dass ich die ganze Zeit eine der Tänzerinnen anstarrte, die nichts als Federn trug und dicke Titten hatte, und mir fiel das Gespräch mit Leonard ein, und da saß ich nun und musste tief in mich gehen. Die Titten behielt ich trotzdem im Auge. Schlechtes Tanzen kann ich verschmerzen.


    Nachts war die See wieder stürmisch, aber nicht so schlimm wie gestern. Einmal ging ich hoch, um mir das Meer bei Nacht anzusehen, und auf dem Treppenabsatz lag wieder die Dame mit ihren Kindern und dem Teddy. Den Kindern schien das alles großen Spaß zu machen, aber die Mutter lehnte mit dem Rücken an der Wand, hielt einen Mülleimer auf dem Schoß und übergab sich. Der Teddy hielt eisern die Stellung.


    Ich öffnete die Tür, aber als mir die Gischt ins Gesicht sprühte, machte ich sie schnell wieder zu. Da draußen gab es nichts, was ich sehen wollte. Ich hatte mir angewöhnt, eine Packung Reisetabletten in der Hosentasche mitzuführen, und die gab ich der Dame und ihren Kindern.


    »Es dauert ein bisschen, bis sie wirken«, sagte ich, »aber sie bringen wirklich was. Gegen die Angst helfen sie allerdings nicht. Wissen Sie, in Ihrer Kajüte hätten Sie es wirklich bequemer.«


    »Nein«, sagte sie.


    »Jawohl, Ma’am. Sie sind der Boss.«


    Ich ging wieder runter und ins Bett. Gegen Mitternacht überkam mich der Gedanke, dass die Frau recht hatte. Vielleicht sollte ich mir unseren Mülleimer schnappen, raufgehen und mich zu ihr gesellen, um in der Nähe der Rettungsboote zu sein. Das Meer schleuderte uns ganz schön rum.


    Als der Morgen heranschlich, war das Meer immer noch unruhig, aber am helllichten Tag wirkte alles weniger furchteinflößend. Gegen Mittag erreichten wir die Küste von Mexiko. Es war ein dünner, brauner Streifen in der Ferne.


    Die See war rau, deswegen konnte das Schiff nicht bis zur Küste fahren, weil es nirgends richtig anlegen konnte. Wir gingen vor Anker, und vom Ufer aus schickten sie ein sogenanntes Tenderboot zu uns rüber – ein kleines Boot, das uns Touristen an Land schipperte.


    Während wir auf das Tenderboot warteten, trafen wir den pampigen Türsteher vom Speisesaal. Er musterte uns, dann streckte er Leonard die Hand hin.


    »Tut mir leid wegen vorgestern.«


    Leonard nickte und nahm die Entschuldigung an.


    Sie schüttelten einander die Hand. Mir bot niemand einen Händedruck an. Ich fühlte mich irgendwie außen vor.


    Dann fragte der Typ: »Sie gehen an Land?«


    »Jepp«, sagte Leonard. »Wann müssen wir wieder da sein?«


    Der Mann hielt inne, als müsse er nachdenken.


    »Um halb fünf.«


    »Okay, alles klar.«


    »Na dann, viel Spaß.«


    »Danke.«


    Der Kerl verschwand in einem Flur.


    »Eigentlich ist er gar nicht so übel«, sagte ich.


    »Doch, er ist immer noch ein Arschloch.«


    Ich war schon oft in Mexiko gewesen, aber noch nie in dieser Ecke, daher freute ich mich einigermaßen darauf, an Land zu gehen. Abgesehen davon hätte ich alles getan, um vom Schiff runterzukommen, und ich dachte, Leonard und ich könnten vielleicht was Leckeres in einem Restaurant oder Café essen. Wir gingen zum Zahlmeister und trugen uns für einen Ausflug zu einer Maya-Ruinenstadt namens Tulum ein, dann stellten wir uns in die Schlange für den Landgang.


    Das Tenderboot schaukelte neben dem Schiff, und man musste von einem gebrechlichen Klappsteg aus genau dann an Bord springen, wenn das Tenderboot gerade weder zu hoch noch zu tief auf den Wellen lag. Eine Frau klemmte sich zwischen Boot und Schiff beinahe das Bein ein, zog es aber im letzten Moment hoch, und von unserer kleinen Plattform und den bereits an Bord Gestiegenen kam ein entzückter Aufschrei.


    Es wurde noch mehr geschrien und geseufzt, als sich ein kleiner Junge von acht oder neun Jahren von seinen Eltern losriss, sprang, als sich das Tenderboot gerade senkte, mit einem Rumms an Deck landete und lachend wieder aufstand. Nachdem seine Eltern ebenfalls an Bord waren, versohlten sie ihm zu unser aller Vergnügen an Ort und Stelle den Hintern.


    Ein älterer Herr erbrach sich über die Bordwand, und einer jungen Frau, auf die ich ein Auge geworfen hatte, wehte der Strohhut vom Kopf. Er landete auf dem Wasser, wurde unter Wellen begraben, und weg war er. Ich hätte ins Wasser springen und ihn retten können, um ihr großer Held zu sein und sie vielleicht ins Bett zu kriegen.


    Ich wog ab.


    Große Wellen.


    Vögeln.


    Große Wellen.


    Vögeln.


    Nääh. Wellen zu groß. Vögeln ungewiss. Vielleicht schüttelte sie mir bloß die Hand. Und die Vorstellung, an den Strohhut einer Frau gekrallt zu ertrinken, gefiel mir auch nicht sonderlich.


    Aber eins will ich hier festhalten, sie hatte keine großen Möpse. Das musste ich Leonard später erzählen, als Beweis für meine Reife. Die Tänzerin von gestern Abend und meine Gedanken zu ihr würde ich nicht erwähnen.


    An Bord setzten Leonard und ich uns neben Big Bill und seine Frau. Dann wurden wir von einem tuckernden Motor und wogenden Wellen zum Ufer getragen, gefolgt von schwarzem Dieselqualm.


    Mehrere Leute erbrachen sich über die Seitenwand, und ein Idiot hielt einen Baumstamm, der im Wasser trieb, für einen Wal und machte ein großes Trara. Als der Stamm gegen das Boot stieß, wurde er still und starrte geradeaus, als hätte er in der Ferne ein wichtiges Rauchzeichen entdeckt, das nur er deuten konnte.


    Unser Bootsführer schien das alles überhaupt nicht wahrzunehmen. Baumstämme, Wale, war ihm alles schnurz. Wahrscheinlich hatte er genug damit zu tun, uns vorm Kentern zu bewahren. Zwei Typen mit Decken und sonstigem Klimbim liefen rum und versuchten uns das Zeug anzudrehen. Niemand biss an, aber das hielt sie nicht davon ab, ihre Runde mehrmals zu drehen, und bei jeder Tour sanken die Preise dramatisch.


    Ich schaute zurück zu unserem Schiff. Ein echtes Kreuzfahrtschiff lag nicht weit davon entfernt vor Anker. Es wirkte doppelt so groß wie die Titanic. Daneben sah unser Schiff aus wie eine Art Fischköder.


    Ich fragte mich, ob diese arme Frau mit ihren Kindern auf dem Treppenabsatz mit dem nächsten Tenderboot an Land kommen würde und ihren Mülleimer mitbrachte. Ich fragte mich, warum ich je geglaubt hatte, das hier würde Spaß machen.


    Ich fragte mich, was Brett wohl gerade tat. Ich fragte mich, ob sie sich fragte, was ich gerade tat. Ich fragte mich, ob Tillie mit ihren horizontalen Dienstleistungen gerade in Tyler die Kasse klingeln ließ. Ich fragte mich, wie es dem armen Mädchen mit dem eingetretenen Gesicht im Krankenhaus ging.


    Ach, eigentlich hatte ich es gar nicht so schlecht.

  


  
    Kapitel 10


    Es war eine kurze, stürmische Fahrt auf rauer See, aber irgendwann tuckerten wir an die Anlegestelle und verließen unter dem lauten Beten einer Frau das Boot.


    Die zwei mit den Decken stiegen auch aus und liefen neben uns her. Ihnen war das Schlingern auf dem Wasser nicht mal aufgefallen. Man hätte meinen können, sie hätten auf einem Schaukelpferd gesessen. Der Preis für ihre Waren, der in amerikanischen Dollar angegeben war, fiel weiter rasant.


    Von uns griff immer noch keiner zu, und auch niemand sonst. Als wir den Steg verließen, gab es ihre Sachen so gut wie umsonst. Sie verschwanden mit ihrem Kram in der Menge, als wären sie nie da gewesen.


    Mühsamer Broterwerb.


    Nach mehreren Tagen auf See fühlte es sich seltsam an, festen Boden unter den Füßen zu haben. Seltsam, aber gut.


    Leonard und ich schlenderten rum und schauten uns Leute und Sehenswürdigkeiten an wie die Touristen, die wir ja auch waren. In einer Cantina setzten wir uns und aßen was. Beim Aufstehen sah ich die Frau vom Boot, die ihren Hut verloren hatte. Sie hatte das dunkle Haar hochgebunden, war groß und sah ziemlich hübsch aus in ihren weißen Shorts und einem blauen Neckholder, mit einem Hals wie Audrey Hepburn.


    Auf dem Weg nach draußen setzte ich mein schönstes Lächeln auf, und als wir an ihrem Tisch vorbeikamen, sagte ich: »Ich hab gesehen, was mit Ihrem Hut passiert ist.«


    Eine Haarsträhne hatte sich gelöst und fiel ihr in die Stirn. Sie schaute mit dunklen, gefühlvollen Augen zu mir auf und sagte mit einer Stimme, die sich selbst in Brooklyn Respekt verschafft hätte: »Ach, nee. Wer nicht?«


    Anscheinend war sie gerade nicht in Stimmung.


    Wir gingen raus und spazierten die Strandpromenade am Meer entlang. Irgendwie hatte ich gehofft, dass Leonard die Sache unter den Tisch fallen lassen würde, aber das war natürlich naiv.


    »Ich muss schon sagen, Missjöh«, kam es prompt, »immer wieder beeindruckend, wie du sie um den Finger wickelst.«


    Playa del Carmen ist ein Fischerdorf, das gerade zu einem Urlaubsort aufblüht, so was wie die Riviera der Maya, aber nur fast. Unter der Oberfläche, hinter und zwischen all den neuen Hotels, liegt noch das kleine mexikanische Fischerdorf, das es schon immer gewesen war.


    Wir machten den Ausflug nach Tulum. Es lag ungefähr eine Stunde von Playa del Carmen entfernt, und man fuhr mit dem Bus dorthin. Der Weg führte durch viel Buschland, vorbei an kleinen Hütten mit Wellblechdächern. Mir ging bloß eines durch den Kopf: Es gab nicht genug Schatten. Hier sah es ganz anders aus als zu Hause, in East Texas, wo es feucht und waldig war. Eher wie in South oder West Texas. Öde. Warum war dieses Land überhaupt besiedelt worden? Hatte tatsächlich mal irgendwer gedacht: Mensch, das ist ja großartig. Lasst uns einfach hierbleiben. Mir sah es nach dem Ort aus, wo der Teufel zum Scheißen hingeht.


    Überall, wo Bäume weiter auseinanderstehen, als man werfen kann, werde ich nervös.


    Vielleicht verhielt es sich so: Es hatte hier mal Bäume gegeben, dann kamen irgendwelche arbeitswütigen Typen vorbei, fällten die Bäume, töteten die wilden Tiere, bumsten alles, was sie nicht umbringen konnten, und sind geblieben, weil sie für alles andere zu erschöpft waren. Oder ihnen ist ein Rad vom Wagen gebrochen.


    Wir blieben an ein paar Ständen stehen, wo man Strohsombreros und das seltene Kunsthandwerk dieses Landstrichs erstehen konnte: nutzlose kleine Schnitzereien, auf denen »Mexico« stand. Sie wurden massenhaft für ganz Mexiko produziert und mit Lastwagen quer durchs Land geschafft, aber jeder, mit dem man hier redete, war natürlich der Einzige, der diese Dinger verkaufte, und sie waren selbstverständlich alle handgemacht, von ihm persönlich. Da wenige Meter weiter ein anderer Verkäufer mit dem gleichen Plunder stand, drängte sich die Frage auf, ob sie ihre eigenen Aussagen für glaubwürdig hielten.


    Es gab ein paar ziemlich schicke Schachfiguren aus Obsidian, und die schaute ich mir an, kaufte aber nichts. Ich brauchte sie nicht und wollte sie nicht mit mir rumschleppen. Leonard erstand einen Sombrero. Um die Mitte war ein breites Band geschlungen, auf dem das unvermeidliche »Mexico« stand. Leonard trug ihn beharrlich, selbst im Bus. Er sah aus wie ein Trottel.


    Tulum war großartig. Die Mayas hatten es auf einem Felsvorsprung errichtet, der die Karibik überblickt. Es war eine Festungsstadt, und man sah sofort, dass sie den Anforderungen gerecht wurde. Eine Bergziege hätte einen Enterhaken gebraucht, um vom Meer aus den Felsen zu erklimmen. Bevor die Zeit ihren Tribut gefordert hatte, musste es in der Stadt ganz gemütlich gewesen sein mit diesem unüberwindlichen Hindernis im Rücken und den großen, schützenden Bauten aus festem Stein rundherum.


    Es gab einen Tempel namens El Castillo mit zwei Säulen, auf denen Schlangen abgebildet waren, und auf dem Steinfußboden daneben kauerte ein echtes Reptil, eine riesige Echse, die aussah, als würde sie für die Nahaufnahmen bei Dinosaurierfilme herhalten. Sie drehte träge den Kopf und schaute uns an, als wollte sie sagen: Hey Alter, das ist Hausfriedensbruch.


    Oder vielleicht war sie genau wie wir bloß als Tourist da und dachte, wir wären Teil der Attraktion.


    Wir verbrachten ein paar Stunden in Tulum, schauten uns die Ruinen an und überlegten, wie die Menschen hier früher gelebt haben mussten, dann fuhren wir mit dem Bus zurück.


    Bis halb fünf war es noch ein paar Stunden hin, also spazierten wir los und betrachteten die Sehenswürdigkeiten, soweit vorhanden. Leonard musste zum Postamt, um eine Karte und eine Briefmarke zu kaufen, damit er John schreiben konnte. Es war eine ziemliche Herausforderung, einen der beiden Angestellten, ein Mann und eine Frau, dazu zu bewegen, zum Schalter zu kommen. Sie führten gerade ein Privatgespräch und schienen es nicht eilig zu haben, es zu beenden. Sie drehten sich um, sahen uns an wie Eindringlinge und unterhielten sich einfach weiter.


    »Was heißt ›Hallo Arschloch‹ auf Spanisch?«, fragte mich Leonard.


    Schließlich kam der Mann nach vorn. Leonard gestikulierte wild rum, um ihm zu verstehen zu geben, was er wollte. Der Angestellte antwortete grinsend auf Englisch. Dann erklärte er ihm, was Arschloch auf Spanisch hieß.


    Leonard bezahlte und bekam das Rückgeld in Pesos.


    Zum Schluss fragte der Typ: »Haben Sie den Hut geschenkt bekommen?«


    »Hab ihn gekauft.«


    »Von Ihrem eigenen Geld, Señor?«


    Darauf sagte Leonard nichts. Er ging zu einer Fensterbank und benutzte sie als Schreibunterlage für seine Postkarte an John. Er gab sie dem Kerl hinterm Schalter, der sie in ein Postausgangsfach fallen ließ und noch ein bisschen in Richtung Leonards Hut lächelte. Wir gingen.


    »Der Hut ist gut«, sagte Leonard.


    »Wofür?«


    »Als Sonnenschutz.«


    »Eher als Sonnenfinsternis, Leonard. Dadrunter kann ja ’ne ganze Großfamilie Siesta halten.«


    »Du wolltest doch selber einen.«


    »Wollte ich gar nicht.«


    »Wolltest du wohl.«


    »Mit so was würde ich mich nie im Leben blicken lassen.«


    »Du bist bloß stinkig, weil ich einfach mache, was mir gefällt, und du dazu nicht den Schneid hast.«


    »Ich bin nicht stinkig.«


    »Wohl.«


    »Gar nicht.«


    Einer unserer verkorksten Tage wie jeder andere. Genauso gut hätten wir zu Hause in den Staaten sein können. Wir machten uns unbeliebt und nervten die Leute, egal wo.


    Gegen vier Uhr gingen wir zur Anlegestelle, um das Tenderboot zurück zum Schiff zu nehmen. Das Tenderboot war da mitsamt unserem Bootsführer von vorhin, der an Deck stand und den Leuten an Bord half, aber in der Bucht war vom Schiff keine Spur mehr zu sehen. Jedenfalls nicht von unserem Schiff.


    Wir sprachen mit dem Bootsführer. Unser Spanisch war räudig, im Gegensatz zu seinem Englisch. Er sagte uns, dass die Sea Pleasure um halb vier abgelegt hatte. Einen Moment lang dachte ich, wir hätten unsere Uhren nicht umgestellt, wären in einer anderen Zeitzone oder so, hätten eine Stunde verloren. Aber unsere Uhren gingen richtig.


    »Sind Sie sicher?«, fragte Leonard ihn.


    Der Bootsführer, ein kleiner Kerl mit Goldzahn, antwortete: »Sehen Sie Ihr Schiff irgendwo, Señor?«


    Leonard warf einen demonstrativen Blick übers Wasser. »Nein.«


    Der Bootsführer zuckte mit den Schultern.


    »Könnte es gesunken sein?«, fragte Leonard.


    »Sie sind lustig, Señor. Ich muss jetzt diese Leute zu dem richtigen Kreuzfahrtschiff bringen. Und was auch immer Sie für diesen Hut bezahlt haben, es war zu viel.«


    Fassungslos gingen wir zurück an Land.


    »Dieses miese kleine Lügenmaul«, sagte Leonard. »Ich hab ihm die Vorlage geliefert, und er hat sie genutzt und mir eine falsche Abfahrtszeit genannt. Wenn ich den wiedersehe, verprügel ich ihn, bis er Flashbacks hat.«


    »Wovon?«


    »Von mir, wie ich ihn verprügle.«


    »Darf ich ihn auch mal schlagen?«


    »Wenn noch was übrig ist, klar. Du bist ja mein bester Freund.«

  


  
    Kapitel 11


    Da wir uns ohnehin für einen oder zwei Tage in Playa del Carmen einrichten mussten, landeten wir schließlich in einem kleinen rosa Stuckhotel, wo wir ein Doppelzimmer nahmen. Das Zimmer roch nach feuchtem Teppich, und im Bad kroch Uringestank unter dem verzogenen Linoleum hervor.


    Wir setzten uns auf eins der Betten und zählten unser Geld. Der Großteil dessen, was ich für meine Heldentat bekommen hatte, lag zu Hause auf der Bank, aber ich hatte auch einiges in Form von Reiseschecks in meinem Koffer auf dem Schiff gelassen, gleich neben meinen sauberen Unterhosen und Socken. In meinem Portemonnaie steckten ein paar Mäuse, zweihundert Dollar als Reiseschecks und eine Kreditkarte mit niedrigem Kreditrahmen. Leonard hatte einhundert Dollar in Scheinen und einen sehr hässlichen Hut.


    »Also gut, das reicht für ein paar Nächte, vielleicht drei, falls nötig«, sagte ich. »Essen und Telefonanrufe eingerechnet, und vielleicht saubere Unterwäsche.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du die wechselst«, sagte Leonard.


    Das ignorierte ich. »Okay, was ist das Dringendste?«


    »Ich bin für frische Unterhosen für dich, aber vermutlich ist es am schlausten, John anzurufen und ihn zu bitten, Flüge für uns zu buchen, den nächstgelegenen Flughafen rauszusuchen und so weiter. Dann finden wir raus, wie wir zum Flughafen kommen, fliegen nach New Orleans, nehmen ein Taxi zur Anlegestelle, wo unser Schiff ankommen wird, holen unser Gepäck ab, machen das Arschloch von Türsteher zum Krüppel, brechen ihm den Schwanz an dreierlei Stellen, schmieren ihm die Eier mit Erdnusscreme ein, verkleistern ihm die Poperze mit einem Pfund reinem Rohrzucker und tunken ihn in einen Ameisenhaufen.«


    »Dürfte ich darauf hinweisen, dass das alles hier deine Schuld ist?«


    »Ach ja?«


    »Wenn du dich gar nicht erst mit ihm angelegt hättest, wär das auch nicht passiert. Du hättest einfach nur ein Jackett anziehen oder zum Büfett gehen müssen.«


    »Ich wollte nicht zum Büfett, und ich wollte kein Jackett tragen.«


    »Und du siehst, wohin das geführt hat.«


    »Dieser aufgeblasene Wichser glaubt vielleicht, er würde damit durchkommen. Außerdem wolltest du ihn auch ein bisschen schlagen.«


    »Vor allem will ich dich ein bisschen schlagen. Aber jetzt rufen wir erst mal John an.«


    Wir schauten uns in unserem Zimmer um. Kein Telefon. Unten wollten sie uns nicht den Apparat im Büro benutzen lassen, und ein Münztelefon gab es nicht. Auf einmal standen wir vor einer Sprachbarriere. Der Empfangschef bedeutete uns, dass er keine Ahnung habe, wo wir ein Telefon finden könnten.


    Ich fragte ihn, ob es irgendwo in der Nähe ein Holiday Inn gab, und erntete bloß ein Grinsen. Auf einmal war ich der arrogante Ami.


    Wir gingen raus, bogen um die Ecke und gingen in Richtung Postamt. Hatten wir dort ein Münztelefon gesehen? Wir waren uns nicht sicher. Beim Gehen spendete mir Leonards Hut viel Schatten, und den brauchte ich auch. Mir war ziemlich heiß. Es war zwar nicht so feucht wie in East Texas, aber trotzdem herrschte eine Affenhitze, und inzwischen war es später Nachmittag.


    Das Postamt hatte zu.


    »Was soll das denn jetzt?«, sagte ich.


    »Die teilen sich ihre Arbeit frei ein«, sagte Leonard.


    Wir gingen ein Stück am vermüllten Strand entlang und fanden tatsächlich eine altmodische Telefonzelle. Aber das Telefon fehlte. Irgendwer hatte es rausgerissen. Vom Telefonbuch war allerdings noch was da, nur für den Fall, dass es jemand brauchte.


    »Vielleicht könnten wir einfach eine Flaschenpost abschicken«, sagte ich. »Zustöpseln und ins Meer werfen.«


    »Ich bin dabei.«


    Es war schön am Strand, und ohne guten Grund liefen wir einfach weiter. Unbewusst versuchten wir wahrscheinlich, die Stadt hinter uns zu lassen, als würde uns das von unserem Elend befreien. Wir kamen an eine lange hölzerne Anlegestelle, liefen im Sand daran entlang und betrachteten die Boote, manche mit Segeln, manche ohne, die im schieferfarbenen Wasser wie Kreisel auf-und abhüpften. Über uns stiegen Seevögel auf und gaben Geräusche von sich, die wie wahnsinniges Gelächter klangen.


    Bei unserem Spaziergang nahm zwar keine Telefonzelle vor uns Gestalt an, aber wir sahen drei Männer auf uns zukommen. Es waren stämmige Kerle. Einer von ihnen trug einen Mantel, was bei dem Wetter eigenartig war. Wir steuerten links an ihnen vorbei, und sie drehten sich um, schwärmten aus und gaben etwas auf Spanisch von sich.


    Einer von ihnen, ein Kerl mit dickem Schnurrbart, zeigte uns ein Messer und ein breites Grinsen. Er sagte etwas auf Spanisch, was wir nicht verstanden, aber das große Messer sprach laut und deutlich und brauchte keine Übersetzung.


    Genau in diesem Augenblick fiel mir etwas ein, das ich auf dem Schiff gelesen hatte: Entfernen Sie sich nicht von den Haupttouristengebieten. Playa del Carmen ist eine hübsche, malerische Kleinstadt in der Nähe der sagenhaften Ruinen von Tulum. Doch abseits der ausgetretenen Pfade werden Touristen am Stadtrand oft von Dieben mit gezücktem Messer überfallen.


    »Da habt ihr euch den falschen Tag für ausgesucht«, sagte Leonard zu dem Trio, aber sie lächelten uns bloß an. Ich beobachtete sie aufmerksam. Die anderen beiden hatten zwar keine Messer, aber einer zog eine Machete unter seinem Mantel hervor. Mir war der Mantel gleich verdächtig vorgekommen.


    Einem Machetenkampf fühlte ich mich nicht gewachsen; andererseits war ich auch nicht gerade heiß darauf, ihnen mein Geld zu überlassen.


    »Dinero«, sagte einer von ihnen.


    »Wir haben schon gegessen«, erwiderte Leonard.


    »Er meint Geld«, sagte ich. »Nicht Dinner. Dinero.«


    »Ist mir klar.«


    »Wir sollten es ihnen wohl besser geben.«


    Sie umzingelten uns und warteten darauf, dass wir eine Entscheidung fällten.


    »Und wenn wir es ihnen geben und sie uns trotzdem aufschlitzen?«, fragte Leonard.


    »Läuft aufs Selbe raus, am Ende haben sie unser Geld. Wenn wir ihnen die Kohle gleich geben, haben wir noch eine Chance.«


    »Also bist du dafür?«


    Ich beobachtete, wie der Kerl mit der Machete vor mir hin und her schlich. Leonard und ich standen inzwischen Rücken an Rücken und drehten uns irgendwie mit den Typen mit, die die ganze Zeit um uns kreisten.


    Alle drei redeten auf Spanisch auf uns ein und streckten uns die Hände entgegen, damit wir sie füllten.


    »Eigentlich bin ich dafür«, antwortete ich, »ihm seine Machete in den Arsch zu rammen und dran zu kurbeln wie bei einem Propellerflugzeug.«


    »Bleib stehen und lass sie den ersten Schritt machen«, sagte Leonard.


    »Ich mach mir ein wenig Sorgen wegen der Machete«, sagte ich.


    »Was, das Messer stört dich nicht?«


    Der Kerl mit der Machete knurrte, riss den Arm hoch und fuchtelte mit der Waffe. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und schlüpfte unter seinen Arm, bevor er wieder herabsank, bekam eine Hand auf seinen Ellbogen, die andere an sein Handgelenk. Eigentlich hatte ich mich auf seine Außenseite stellen wollen, das war mir aber nicht gelungen, also stand ich vor ihm. Ich hielt sein Handgelenk gepackt, hieb ihm den Ellbogen ins Gesicht und knickte ihm die Hand nach hinten, sodass die Machete wegflog. Wir gingen zu Boden, er auf mir drauf. Er versuchte mich zu würgen, aber ich rollte unter ihm vor und stieß ihn weg. Er kam wieder auf die Beine und hatte jetzt beide Hände auf meinen Schultern. Ich trat nach seinen Eiern, doch er drehte die Hüfte zur Seite; also zielte ich stattdessen ein paar Mal von innen gegen seine Schenkel, ganz schnell, und beim zweiten Tritt sackte er zusammen. Im Niedergehen rammte ich ihm das Knie ins Gesicht, aber er schnappte sich mein Bein, und wieder rollten wir über den Boden. Diesmal setzte ich mich auf ihn drauf, biss ihm ein Stück vom Ohr ab, schlug mehrmals auf ihn ein und stand auf.


    Aus dem Augenwinkel erhaschte ich einen Blick auf Leonard. Er hatte seinen Hut verloren, und der Bandit mit dem Messer stand genau drauf. Leonard streckte ihn nieder, aber der Mann hatte immer noch das Messer. Der andere Typ packte Leonard von hinten am Arm; Leonard trampelte ihm auf die Füße und gegen das Schienbein, und der Kerl ließ ihn gerade los, als der mit dem Messer vorwärtsstürzte und die Klinge in Leonards Bauch versenkte. Ich stieß einen Schrei aus, dann war der, mit dem ich gekämpft hatte, wieder an mir dran.


    Ich fuhr ihm mit den Fingern in die Augen, und er ging mir stöhnend aus dem Weg.


    Leonard lag auf dem Boden, und der mit dem Messer stach wieder auf ihn ein. Ich kam gerade rechtzeitig dazu, um ihm von hinten die Hände ins Gesicht zu krallen, wobei ich das eine Auge ziemlich tief eindrückte.


    Der Kerl kreischte wie eine Ratte mit einem Stiefelabsatz im Kreuz, drehte sich um und holte aus. Ich machte einen Schritt zur Seite, und er stürzte an mir vorbei. Mit aller Kraft semmelte ich ihm einen Hammerschlag genau gegen den Hinterkopf. Er ging zu Boden und rührte sich nicht mehr. Der Typ, der Leonard festgehalten hatte, hatte ihn inzwischen losgelassen und drosch auf ihn ein. Leonard bekam ein Bein nach oben, schlang es über den Kopf seines Gegners, fegte ihn um, stand auf und hielt sich den Bauch. »Pass auf«, rief er.


    Als ich mich umdrehte, hatte der Machetenmann seine Waffe wieder aufgehoben. Der andere Kerl ging auf Leonard zu. Leonard griff sich eine Handvoll Sand, warf ihm den in die Augen, wich aus und machte einen Seitwärtstritt, der dem Kerl das Knie ruinierte. Es knackte so laut wie ein Peitschenknall. Er schrie noch lauter und sackte zu Boden.


    Der Machetenmann ging auf mich los.


    Er stürzte so ungestüm vorwärts, dass ich nur ausweichen musste, und er stolperte an mir vorbei. Als ich mich umdrehte, lag Leonard im Sand, aus seinen Verletzungen blutend, bewusstlos. Vielleicht Schlimmeres.


    Die ersten Angriffe hatte ich ganz gut abgewehrt, aber eine Machete ist eine Machete, und der Typ brauchte nur eine richtige Bewegung zu machen und ich einen Fehler.


    Am Rande bekam ich mit, wie sich die Sonne rot färbte, um irgendwo hinter der Stadt unterzugehen. Eine Möwe kreischte laut über unseren Köpfen, wie um uns anzufeuern. Dann schlich der mit der Machete auf mich zu, langsam und unaufhaltsam, die Klinge aufrecht neben sich.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich plötzlich noch einen Mann. Er trug eine blaue Baseballkappe und ebenfalls eine Machete.


    Ich war kurz davor, dem Typen mein Portemonnaie zuzuwerfen und das Beste zu hoffen, als der zweite Machetenkämpfer an mir vorbeirannte. Ich duckte mich, aber er holte nicht aus. Er lief einfach weiter, genau auf den anderen Kerl mit der Machete zu.


    Klingen klirrten gegeneinander. Der Mann, der sich auf unserer Seite ins Gefecht gestürzt hatte, war gut. Er fuchtelte nicht bloß wild damit rum wie der andere. Mit der flachen Seite der Klinge wehrte er die Schläge ab und benutzte seine freie Hand, um zuzuschlagen und zuzupacken. Ziemlich bald hielt er den anderen am Arm fest und zog ihn zu Boden. Mit der flachen Seite der Klinge schlug er unseren Angreifer bewusstlos.


    Sofort stiefelte unser Retter rüber zu den beiden Männern am Boden. Einer war bewusstlos, der andere hielt sein Knie fest umklammert und hob die Hand, als wollte er unseren Retter abwehren.


    Unser Typ sagte etwas auf Spanisch, und der mit dem kaputten Knie kroch weg; seine bewusstlosen Kumpane ließ er einfach zurück.


    Der Mann wandte sich mir zu, die Machete in der Hand. Ich fragte mich, ob ich sein nächstes Opfer war. Vielleicht hatte er lediglich die Konkurrenz ausgeschaltet. Ich beäugte die Machete am Boden und überlegte, ob ich sie mir schnell schnappen konnte.


    Nein. Zu weit weg.


    Der Mann grinste mich an. Ein Goldzahn funkelte im Sonnenlicht. Er trug ein Hemd und eine Hose aus weißer Baumwolle, dazu Sandalen. Obwohl er sich geschmeidig bewegt und dabei jünger gewirkt hatte, sah ich jetzt, dass er mindestens siebzig Jahre alt war. Das Haar unter seiner Baseballkappe war grau, fast weiß, und er hatte graue Stoppeln im Gesicht.


    Er drehte sich zu Leonard um und kniete sich neben ihn.


    Ich stürzte hinzu. Leonard blutete. Er öffnete die Augen.


    »Sind sie nach Hause gegangen?«, fragte er.


    »Sozusagen«, antwortete ich.


    Der Fremde redete mit uns auf Spanisch, und weder ich noch Leonard reagierten. Er versuchte es auf Englisch.


    »Policía. Nicht gut.«


    »Das sind Polizisten?«, fragte ich.


    Er nickte. »Nicht im Dienst.«


    »Na, Mensch«, sagte ich. »Das ist toll, Leonard. Sie sind nicht im Dienst.«


    »Super«, sagte Leonard. »Übrigens, das hier tut echt weh …«


    »Sie sind korrupt«, sagte der Mann.


    »Ach, wirklich«, bemerkte Leonard.


    »Sie sind aus Cozumel. Sie kommen her und verdienen sich Geld dazu.«


    »Nett«, sagte Leonard. »Ein kleiner Nebenjob … Hört mal, langsam wird mir hier mulmig.«


    »Kommen Sie«, sagte der Mann. »Wir müssen gehen. Mein Boot.«


    Wir nahmen Leonard in unsere Mitte, halfen ihm hoch und trugen ihn zu einem Fischerboot, das an der Anlegestelle vertäut war.


    »Und mein Hut?«, fragte Leonard.


    »Tja«, sagte ich, »falls du ihn mit Loch im Deckel noch haben willst … Eins dieser Arschlöcher hat den Fuß durchgesteckt. Wenn du Eselsohren hättest, wär das was für dich.«


    »Typisch.«


    Mit einiger Mühe stiegen wir an Bord des Boots, legten Leonard aufs Deck und knöpften ihm das Hemd auf.


    »Nicht so schlimm«, sagte der Mann. »Hatte schon schlimmere Verletzungen.«


    »Mag ja sein, aber jetzt ist es meine Verletzung«, sagte Leonard.


    »Ich flicke das. Beatrice!«


    Eine gutaussehende, etwas untersetzte Frau um die dreißig mit schulterlangem Haar so schwarz wie die Träume eines Grubenarbeiters kam an Deck. Sie wirkte verärgert. Sie trug einen schwarzen, kurzärmeligen Pulli, silberne Ohrhänger, eine Bluejeans und schwarze Segeltuchschuhe. Sie roch nach frischer Seife und zog eine Miene, als würde sie am liebsten genüsslich ein paar Welpen abmurksen. Mir fiel auf, dass an ihrem rechten kleinen Finger die Kuppe fehlte. An der Stelle kräuselte sich die Haut, und der Knochen schimmerte gelblich durch.


    Der Alte sagte etwas auf Spanisch. Die Frau betrachtete uns, seufzte und verschwand in der Kajüte. Dann tauchte sie mit einem Erste-Hilfe-Kasten wieder auf. Sie ging neben Leonard in die Hocke und klappte den Kasten auf.


    Der Mann nahm Alkohol und irgendein anderes Desinfektionsmittel raus und machte sich an die Arbeit. Währenddessen sprach er mit der Frau, und sie ging. Kurz darauf war der Anker eingeholt und der Motor fing an zu brummen. Wir fuhren raus aufs Meer.


    Plötzlich drehte sich der Mann zu mir um, lächelte und sagte: »Ferdinand.« Er streckte mir die Hand hin, und ich schüttelte sie.


    »Wie steht es um ihn?«, fragte ich.


    »Oh, gut. Hat gute Haut.«


    »Hab ich nicht immer gesagt, dass ich gute Haut habe, Hap?«


    »Immer«, antwortete ich.


    »Die Wunde im Bauch ist ziemlich groß«, sagte Ferdinand. »Aber nicht so tief.« Er holte eine große Nadel und einen dicken Faden aus dem Kasten.


    »Ach du Scheiße«, sagte Leonard.


    »Kopf festhalten«, befahl Ferdinand.


    »Nicht nötig«, sagte Leonard. »Nähen Sie einfach.«


    Ferdinand legte sofort los. Nach dem ersten Stich rief Leonard: »Halt meinen gottverdammten Kopf fest, Hap. Halt meine Beine fest. Setz dich auf mich drauf. Tu was!«


    Ich hielt ihn fest, so gut ich konnte, und Ferdinand nähte ihn mit acht Stichen.

  


  
    Kapitel 12


    Die Zeit vergeht wie im Fluge, wenn man sich amüsiert.


    Ich weiß nicht genau, wann ich eingeschlafen war, aber als ich erwachte, befand ich mich auf dem Kajütenboden neben der Koje, auf der Leonard lag. Die Frau schlief in der Koje gegenüber. Ich konnte mich kaum daran erinnern, dass wir in die Kajüte gegangen waren. Es geht doch nichts über eine gute Schlägerei und eine ordentliche Stichwunde für den besten Freund, und das alles vor dem Abendessen.


    Wobei das mit dem Abendessen natürlich noch nicht raus war.


    Ich stand auf, trat aus der Kajüte und ging an Deck. Es war dunkel, und der Mond stand am Himmel. Das Meer war ein riesiges Becken voller Tinte. Das Boot hob und senkte sich wie ein Fahrgeschäft auf dem Rummel. In meinem ganzen Leben hatte ich das Wasser noch nie so gründlich über gehabt.


    Der alte Mann stand oben an der Steuerung. Ich kletterte hoch, und er drehte sich um und grinste mich an.


    »Haben Sie ein bisschen geschlafen?«, fragte er.


    »Ja, Sir«, sagte ich. »Danke. Haben Sie vielen Dank.«


    In der Ferne konnte ich am Ufer eine Kette von Lichtern ausmachen. Sie sahen aus wie Glühwürmchen, die an eine mit schwarzem Samt bezogene Schautafel gepinnt worden waren.


    »Ich wusste gar nicht, dass ich so müde war«, sagte ich.


    »Das ist die Angst, mein Freund. Ich sage nicht, dass Sie ein Feigling sind. Aber wir alle haben Angst. Sie macht müde.«


    »Ich weiß genau, was Sie meinen«, sagte ich. »Wie schlimm ist seine Wunde wirklich?«


    »Nicht so schlimm. Nicht gut, aber auch nicht schlimm. Keine Wunde ist gut. Sie ist nicht tief.«


    »Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen. Darf ich fragen, warum Sie das für uns getan haben?«


    »Warum nicht? Viele gegen zwei, das mag ich nicht. Obwohl Sie beide gut gekämpft haben. Ich glaube, ohne die Machete und das Messer hätten Sie es geschafft.«


    »Das haben Sie alles gesehen?«


    »Von meinem Boot aus. Ich kam gerade zurück, habe alles gesehen und dann das Boot festgemacht. Ich habe schon mal dabei zugesehen. Wie sie Geld von Touristen nehmen. Einmal wollten sie mich ausrauben.«


    »Und, hat’s geklappt?«


    »Sie hatten kein Messer. Ich hatte auch kein Messer. Aber ich bin stark.«


    »Sind das wirklich Polizisten?«


    »Ich habe sie erkannt. Von Cozumel. Sie kommen her, machen, was sie wollen, gehen zurück über das Wasser.«


    »Die haben Sie doch bestimmt auch erkannt, oder?«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Tja, hoffentlich nicht. Sind Sie hier draußen, um sich vor ihnen zu verstecken? Ich meine, so spät noch. Das Ganze muss doch inzwischen schon ein paar Stunden her sein.«


    »Ja, einige Stunden. Ich bin ein bisschen rausgefahren, um zu angeln.«


    »Sie sind angeln gefahren?«


    »Das ist mein Beruf.«


    »Haben Sie was gefangen?«


    »Nein. Das ist auch manchmal mein Beruf. Nichts fangen.«


    Die Lichter am Ufer kamen näher. Ich machte gerade den Mund auf, um unser Hotelzimmer in Playa del Carmen zu erwähnen, aber dann dachte ich, scheiß drauf. Es spielte keine Rolle.


    Während wir uns den Lichtern näherten, kam Beatrice die Leiter hoch. Neben dem Kampfstuhl, in dem Ferdinand saß, standen noch zwei Klappstühle hier oben. Beatrice nahm sich einen, und ich setzte mich in den anderen.


    »Ihr Freund schläft fest«, sagte sie. »Ich glaube, er wird wieder.«


    »Danke Ihnen beiden.«


    Sie ließ eine Art Knurren hören. »Mein Vater, immer hilft er irgendwem. Er bekommt von niemandem Hilfe, aber er hilft immer irgendwem.«


    »Dafür sind wir hier, Beatrice«, sagte der alte Mann. »Ist das nicht Gottes Wille?«


    »Wenn das sein Wille ist, lass es ihn doch machen.«


    »Beatrice!«


    Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Entschuldige.« Und zu mir: »Ich habe Angst um meinen Vater. Die Polizei, die sind sehr korrupt hier in Mexiko. Wenn sie erfahren, was er getan hat, könnte er ins Gefängnis kommen. Könnte verletzt werden. Hier macht die Polizei, was ihr gefällt.«


    Wir durchpflügten das Wasser scheinbar endlos lang, und obwohl die Lichter näher kamen, ging es doch zu langsam. Es fühlte sich an, als kauerten wir am Rand der Ewigkeit, unfähig vorwärtszukommen.


    Schließlich erreichten wir die Anlegestelle von Playa del Carmen. Ein Junge mit struppigem Haar, vielleicht zwölf Jahre alt, in Bluejeans und einem dreckigen Mickey-Mouse-T-Shirt, das fast vollständig ausgeblichen war, rannte aufs Boot zu und kletterte an Bord. Er stutzte, als er mich sah, aber Beatrice sagte etwas zu ihm, und Ferdinand lachte.


    »Sie haben ihm beigebracht, dass alle Amerikaner gefährlich sind«, sagte Ferdinand. »Er heißt José, und er arbeitet ein bisschen für mich. Er wartet auf das Boot, hilft mir, die Fische von Bord zu tragen, und macht kleine Arbeiten. Heute Abend habe ich keine Fische. Ich habe nur Sie. Sie sind meine Fische. Gehen Sie an Land. Ich schließe das Boot ab. José und seine Brüder bleiben beim Boot.«


    »Welche Brüder?«, fragte ich.


    »Sie werden noch kommen. Kümmern Sie sich um Ihren Freund. Beatrice hilft Ihnen.«


    Beatrice und ich gingen in die Kajüte und weckten Leonard. Er stöhnte, als wir ihm hochhalfen. Er wollte sich seine Schmerzen nicht anmerken lassen, aber das gelang ihm mehr schlecht als recht. »Vielleicht braucht er einen Arzt«, sagte ich.


    »Das könnte sein«, sagte Beatrice. »Ich habe Antibiotika. Die kann ich ihm geben, aber ich habe sie nicht hier. Es wird dauern, bis ich sie holen kann.«


    Ich dachte darüber nach. Dann fragte ich Leonard, was er davon hielt.


    »Na ja«, sagte er. »Es ging mir schon mal besser. Aber es ging mir auch schon wesentlich schlechter. Mit Antibiotika und ein bisschen Ruhe pack ich das schon.«


    Beatrice half mir, Leonard vom Boot und auf den Steg zu bringen. Ich hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen würde. Weder sie noch ihr Vater waren uns irgendwie verpflichtet. Sie hätten uns einfach im Dunkeln stehen lassen können. Genau genommen waren sie ein beträchtliches Risiko eingegangen, indem sie uns beigesprungen waren. Deshalb war ich erleichtert, als Beatrice sagte: »Für heute Nacht bringen wir Ihren Freund zu uns nach Hause. Aber ich will, dass Sie beide morgen wieder gehen. Haben Sie das verstanden?«


    »Klar«, sagte ich.


    »Ihr Freund tut mir leid, aber wir brauchen keine Feinde. Mein Vater macht sich oft Feinde.«


    »Ich wette, er macht sich auch oft Freunde«, sagte ich.


    »Anscheinend sind Feinde ein wenig hartnäckiger als Freunde«, sagte sie. »Freunde haben nämlich die Angewohnheit zu verschwinden, wenn man sie braucht.«


    »Da hab ich andere Erfahrungen gemacht«, sagte ich. »Hängt vielleicht davon ab, wen man als Freund betrachtet.«


    Sie hatte sich Leonards Arm um die Schulter gelegt, ich stützte ihn auf der anderen Seite. Er stöhnte, als wir weitergingen.


    Beatrice übernahm die Führung. Schließlich kamen wir auf einem dunklen Parkplatz hinter einem Stuckgebäude heraus, wo Autos vor einer Hauswand standen, auf die ein Schild gemalt war. Es zeigte irgendein mexikanisches Gebäck, und durch das Mondlicht leuchtete es weißlich und surreal in der Nacht.


    Beatrice schloss einen alten weißen Transporter auf, und wir stiegen ein. Das Innere war ziemlich abgewetzt, die Sitzpolster aufgerissen, Stofffetzen hingen von der Decke. Der Transporter hatte keine Rückbank und war komplett leer bis auf einige Jutesäcke auf der Ladefläche. Da legten wir Leonard hin. Aus einem der Säcke machte ich ihm ein möglichst gemütliches Kopfkissen. »Ich hab meinen gottverdammten Hut verloren«, sagte er.


    »Das zeigt nur, dass dieser Tag auch sein Gutes hat«, sagte ich. »Aber ich hab dir schon erzählt, was mit dem Hut passiert ist.«


    »Hast du?«


    »Ja, allerdings ging’s dir da gerade nicht so gut. Einer unserer Banditen ist draufgetrampelt.«


    »Ach ja, jetzt wo du’s sagst.«


    Ich kletterte auf den Beifahrersitz, und Beatrice ließ den Wagen an. »Was ist mit Ferdinand?«, fragte ich. »Er meinte, er käme auch noch.«


    »Das sagt er immer, aber er kommt nicht. Er bleibt mit José und seinen Brüdern beim Boot. Ich glaube, so ist es ihm am liebsten. Er liebt dieses Boot. Wenn er mitkommen wollte, wäre er hier.«


    Der Transporter stotterte und spotzte und rollte mit einem widerwilligen Ruck nach vorn, rumpelte durch ein paar Schlaglöcher, knirschte über Kies, und los ging’s.


    Ungefähr eine Stunde lang folgten wir einer schlechten Straße. Es war sehr dunkel geworden, weil Wolken den Mond vermummten. Es blieben bloß das Scheinwerferlicht auf der Straße und ein schwacher Widerschein vom Armaturenbrett auf Beatrice’ Gesicht, der ihr ein gespenstisches Aussehen verlieh und ihre kleinen Silberohrringe wie Spektralfische an ihren Ohren treiben ließ, als würden sie im Äther schwimmen.


    Wir unterhielten uns ein bisschen, über nichts Besonderes. So fuhren wir einfach durch die Nacht, bis sich einige spärlich bewaldete Hügel auf beiden Seiten der Straße erhoben und uns verschluckten. Irgendwo da sank ich durch das Schaukeln des Transporters nach einem harten Tag unwillkürlich in Schlaf, und erst als der Motor erstarb, wachte ich wieder auf.


    Es war ein einfaches Lehmziegelhaus mit einem Strohdach, wie man es aus den Filmen über Mexiko kennt. Im Hof standen struppige Bäume und neben dem Haus ein alter weißer Ford ohne Reifen. Kaktusfeigen wucherten drumrum, der Mond schaute wieder hinter den Wolken vor, und ich sah, dass das Auto mit allem möglichen Zeugs vollgestopft war.


    Beatrice half mir, Leonard aufzuwecken und ins Haus zu bringen. Ich stützte ihn, während sie Lampen anzündete. Es gab weder elektrisches Licht noch einen Kühlschrank. Das Haus war sehr klein. Drei Zimmer, zwei davon Schlafzimmer. Das andere war eine Art Küche mit einem alten Holzofen. Nachdem wir Leonard in einem der Schlafzimmer aufs Bett gelegt und ihm die Schuhe ausgezogen hatten, nahm sie mich mit nach draußen und zeigte mir das Klohäuschen. Es war ein schiefes Viereck aus gräulichen Brettern mit einem Wellblechdach, und es stank nach dem, was sich drunter verbarg. Beatrice schien das alles etwas peinlich zu sein.


    Wir gingen wieder rein, und sie holte ein riesiges Glas Tabletten hervor. »Antibiotika«, sagte sie.


    »Meine Güte, das muss wohl die Familienpackung sein«, sagte ich.


    »So werden sie hier verkauft. Nicht wie in den Staaten.«


    »Sind Sie oft in den Staaten?«


    »Nicht mehr«, sagte sie. »Eine Zeit lang habe ich dort gelebt. Ich habe an der University of Texas Archäologie studiert, in Austin.«


    »Archäologie fand ich auch immer spannend.«


    Sie musterte mich neugierig.


    »Ehrlich.« Ich erzählte ihr, wie ich als junger Mann hier und da bei Ausgrabungen mitgearbeitet hatte, größtenteils auf Fundstätten der Caddo-Indianer in East Texas. Ich war Grabungshelfer bei einem netten Amateurarchäologen namens Sam Whiteside gewesen. Sie erzählte, dass sie erst an der University of Texas war, dann an der Uni von Mexiko, und dass sie schließlich ihren Abschluss in Anthropologie und Archäologie gemacht hatte.


    Sie brachte Leonard die Tabletten mit einem Glas Wasser. Er schwitzte leicht, hatte Fieber und war nur halb wach.


    »Die hier«, sagte sie und schüttelte den Behälter mit den Tabletten, »müssten die Entzündung hemmen. Er hat nicht viel Blut verloren. Morgen ruht er sich ein bisschen aus, isst etwas, und dann gehen Sie.«


    »Okay«, sagte ich und versuchte, nicht allzu weit in die Zukunft zu denken.


    »Jetzt geben wir ihm die Tabletten«, sagte sie.


    »Aber doch nicht alle?«


    Sie lächelte. »Nicht alle. Nur ein paar.«


    »Leonard«, sagte ich und weckte ihn. »Zeit für deine Medizin.«


    Mit dem Arm stützte ich seinen Kopf, während Beatrice ihm die Tabletten gab und das Glas hielt, sodass er sie mit dem Wasser schlucken konnte. Als das erledigt war, ließ ich Leonard wieder aufs Bett sinken, und er schlief sofort ein. Beatrice blies das Licht aus, und wir gingen raus.


    In der Küche zündete sie die Lampen an, goss Wasser aus einer Kanne in ein Becken und gab mir ein Stück Laugenseife. Damit wusch ich mir Hände und Gesicht. Als ich fertig war, reichte sie mir ein Handtuch.


    »Wir leben nicht sehr komfortabel«, sagte sie. »In den Staaten hatte ich viele schöne Dinge, aber hier ist mein Vater sehr arm, und er lebt so, wie er immer gelebt hat.«


    »Das ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie uns helfen.«


    Aus einem Metallkasten in einem Regal nahm sie einen langen Laib braunes, selbst gebackenes Brot raus. Sie brach es in der Mitte durch und schnitt einige Scheiben ab. Dann holte sie ein großes Stück brüchigen Käse aus der Vorratsdose, schnitt ein paar Scheiben runter und legte sie aufs Brot. Sie schenkte Wein aus einer Flasche in zwei Einweckgläser und reichte mir eins davon. Ich mag Wein nicht sonderlich, aber ich wollte nicht unhöflich sein. Nicht nach allem, was sie und ihr Vater für uns getan hatten.


    Wir setzten uns auf alte, aber gemütliche Stühle an einem billigen Tisch mit wackeligen Alubeinen, aßen unser Käsebrot und tranken unseren Wein.


    Das Brot schmeckte kräftig, der Käse eher säuerlich. Ich fand sogar den Wein lecker. Da ich seit Stunden nichts mehr zu mir genommen hatte, hätte mir wahrscheinlich sogar ein dampfender Klecks Hundescheiße auf einem Dachziegel geschmeckt.


    Beim Essen unterhielten wir uns. »Ich habe zwar einen Abschluss«, sagte sie, »aber gearbeitet habe ich in dem Beruf nie. Als meine Mutter gestorben ist, bin ich hierher zurückgekommen, um mich um meinen Vater zu kümmern. Seitdem bin ich hier.«


    »Ihr Vater scheint mir ein sehr selbstständiger Mann zu sein«, sagte ich.


    »Das ist er auch in vielerlei Hinsicht, aber zu Hause kann er nicht für sich selbst sorgen.«


    »Vielleicht ja doch«, sagte ich.


    Sie lächelte mich an. Es war ein bezauberndes Lächeln. »Sie verstehen nicht, was von mir erwartet wird.«


    »Von Ihrem Vater?«


    »Von meiner Vergangenheit. Ich bin dazu erzogen worden, Frauenarbeit zu verrichten.«


    »Sie haben studiert. Das ist doch ein ziemlich moderner Ansatz. Verlangt Ihr Vater das von Ihnen? Dass Sie zu Hause bleiben, meine ich?«


    »Nein. Aber ich verlange es von mir. Wenn ich es nicht tue, habe ich das Gefühl zu versagen. Ich weiß, dass ich es nicht muss, aber ich tue es trotzdem.«


    »Vielleicht sollten Sie Ihre Einstellung ändern.«


    »Meine Einstellung hat sich geändert, aber mein Verhalten nicht.«


    Ich lächelte sie an. »So kann man es auch ausdrücken. Arbeiten Sie auf dem Fischerboot?«


    Sie nickte. »Unter anderem. Ich gehe mit aufs Boot, um nicht hierbleiben zu müssen. Niemand wohnt hier in der Gegend. Es gibt nichts zu tun. Ich mag das Boot nicht, aber da habe ich meinen Vater, und ich kann mich mit den Ködern beschäftigt halten und Fische säubern.«


    »Die Fische verkaufen Sie bestimmt.«


    »Ja. Und was machen Sie? Sind Sie im Urlaub?«


    »Ich bin Wachmann in einer Geflügelverarbeitungsfabrik.«


    Sie lächelte breit, was sie noch schöner machte. Sie bekam tiefe Grübchen, und ihre Augen leuchteten im Licht der Lampe. Ich fand es toll, wie sie Englisch sprach, wie sich ihr Akzent um die Worte kringelte und sie sexy klingen ließ.


    Wir redeten lange. Sie schenkte Wein nach. Ich wollte ihn eigentlich nicht trinken, aber ich war aufgedreht und nervös. Als ich das zweite Einweckglas Wein geleert hatte, wurde ich allmählich schläfrig.


    Sie erzählte mir von ihrem Leben und ihren Enttäuschungen, die alle mit Tradition zusammenhingen und der Lebensweise ihrer Mutter, von der Beatrice sich vergeblich zu lösen versucht hatte. Dieses Leben haftete ihr an wie eine Krankheit. Sie liebte und bewunderte ihre Mutter, die sich für die Familie aufgeopfert hatte, aber sie spürte, dass ihr Weg ein anderer war – und doch war sie nun hier und schlüpfte in vielerlei Hinsicht in die Rolle ihrer Mutter. Eine Frau über dreißig, die nicht jünger wurde und das Gefühl hatte, das Leben zu verpassen.


    »Nie ist Geld da«, sagte sie. »Mein Vater macht sich nicht viel aus Geld. Mit seiner Arbeit verdient er genug, damit wir zu essen haben, damit er Öl für seine Lampen kaufen kann, hier und da ein paar Kleinigkeiten. Mehr will er nicht. Er verkauft seinen Fisch zu billig. Er hat kein Geld, und er kommt ohne zurecht. Es stört ihn nicht.«


    »Aber Sie stört es.«


    »Ich will nicht reich sein, aber ich hätte gerne schöne Sachen zum Anziehen, dies und das. Ist das zu viel verlangt?«


    »Nein«, sagte ich, »ist es nicht. Eigentlich hatte ich auch nie sonderlich viel Geld. Daran bin ich aber selbst schuld. Man kann zu viel wollen oder aber auch zu wenig. Ich wollte vermutlich immer zu wenig. Ihr Vater scheint ganz zufrieden zu sein, und das ist auch in Ordnung. Aber es ist völlig okay, dass Sie mehr wollen. Ich glaube, er käme auch ohne Sie klar, wenn er müsste. Er wirkt ziemlich eigenständig.«


    Sie lächelte mich an, griff nach meinem Glas und berührte meine Hand. Dann beugte sie sich vor und schaute mir in die Augen. »Würdest du mich küssen?«


    Das schien mir nicht zu viel verlangt. »Gern«, sagte ich und tat es auch. Es gefiel mir so sehr, dass ich es noch einmal tat. Wie das genau ablief, weiß ich nicht, aber im nächsten Augenblick saß sie nicht mehr auf ihrem Stuhl, sondern auf meinem Schoß, und wir küssten uns leidenschaftlich. Sie roch gut, ihr Haar war weich, und ihre Lippen schmeckten süß.


    Dennoch hatte ich irgendwie ein ungutes Gefühl bei der Sache. Als würde ich Brett betrügen. Aber Brett machte ihr eigenes Ding. Es gab keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben. Überhaupt keinen Grund.


    Andererseits kam es mir vor, als würde ich eine einsame Frau ausnutzen, die zu viel Wein getrunken hatte, aber dieser Einwand klang ziemlich lahm. Verdammt, ich hatte ja selbst zu viel Wein getrunken.


    Ich küsste sie innig, und sie ließ die Hand zwischen meine Beine gleiten, umfasste mich und drückte zu, und bald darauf hielt ich sie auf den Armen und trug sie in das leere Schlafzimmer. Ich legte sie aufs Bett und half ihr aus ihren Kleidern, zog ihr die Schuhe aus, die Jeans, streifte ihr den Pulli über den Kopf, öffnete ihren BH und zog ihr das Höschen runter.


    Dann wurde ich meine eigenen Klamotten los, nahm noch mein Portemonnaie aus der Hosentasche, holte ein Gummi raus und gab es ihr. Sie legte es neben sich, und ich stieg ins Bett. Sie streichelte mich, holte schließlich das Kondom aus der Packung und streifte es mir über, und dann spreizte sie die Beine, griff nach ihren Knien und zog sie an, bis sie fast ihre Ohren berührten.


    Ich drang in sie ein, und trotz des Kondoms fühlte es sich so gut an, und das letzte Mal war schon so lange her, dass ich beinahe gleich kam. Die Versuchung war groß, einfach loszupreschen und mich gehen zu lassen, aber ich kämpfte gegen den Egoismus an. Also rechnete ich mehrmals das Einmaleins hoch und runter, bis ich nicht mehr weiterkam, dann versuchte ich mich an Rezepte für verschiedene mexikanische Gerichte zu erinnern und dachte über die Titelmelodie meiner Lieblingsserien nach, und schließlich bekam ich mich in den Griff. Dann konnte ich ganz entspannt Liebe machen, hielt meine Bedürfnisse unter Kontrolle, kümmerte mich um ihre. Sie wusste einfach genau, wie sie mich kriegte, wusste, was sie mir ins Ohr flüstern musste, wo sie die Finger hinlegen, wie sie mich berühren musste.


    In der Stellung blieben wir eine Weile, dann drehte sie sich um, und ich nahm sie von hinten.


    Zum Schluss vergnügten wir uns in der Missionarsstellung; sie kam zuerst, dann ich.


    Die ganze Angelegenheit war keine so wilde Nummer wie bei Brett, die mit fünfzehn Zentimetern Schwanz mehr Tricks anstellen konnte als ein Affe mit dreihundert Metern Liane, aber Beatrice ging im Bett durchtriebener vor als Brett, ausgeklügelt, wie nach Drehbuch.


    Sie war auf jeden Fall eine Frau mit Erfahrung, und das hier war genau das, was ich brauchte – und allem Anschein nach ging es ihr genauso. Wie es in dem alten Song von Merle Haggard so schön heißt: »It ain’t love, but it ain’t bad.«


    Wir lagen beieinander, und ich dachte über den vergangenen Tag nach. Erst war ich auf einer Kreuzfahrt, dann plötzlich nicht mehr, besichtigte berühmte Ruinen und wurde in eine Schlägerei verwickelt. Mein bester Freund wurde niedergestochen und von einem wilden alten Mexikaner mit Machete gerettet, der, wie sich rausstellte, sehr nett war und eine bezaubernde Tochter hatte, und Leonards fürchterlicher Hut wurde zerstört. Die bezaubernde Tochter hatte mich verpflegt und vernascht, und jetzt legte ich mich schlafen.


    Ich fragte mich, was Brett gerade tat.


    Vielleicht dasselbe, was ich eben getan hatte.


    Falscher Ansatz.


    Ich schloss die Augen.


    Zog Beatrice an mich.


    Und fragte mich wieder, was Brett gerade tat.


    Es brachte nichts.


    Schließlich schlief ich ein.

  


  
    Kapitel 13


    Am nächsten Morgen stand ich auf, als Beatrice noch schlief, zog mich an und ging rüber, um nach Leonard zu sehen. Er schlug die Augen auf, als ich reinkam.


    »Morgen«, sagte ich.


    »Morgen. Mensch, du siehst aber glücklich aus. Hast Matratzensport gemacht, oder?«


    »Jetzt, wo du es sagst, ja.«


    »Ich merk das jedes Mal. Du hast dann immer diesen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck drauf und einen total verschleierten Blick, wie Robert Mitchum.«


    Ich setzte mich auf die Bettkante. »Und was jetzt?«


    »Tja, nachdem du deine Triebe befriedigt und ein armes Bauernmädchen ausgenutzt hast …«


    »Ha.«


    »… glaube ich nicht, dass wir länger hierblieben wollen.«


    »Alles klar. Aber ein Plan ist das nicht gerade. Wie fühlst du dich?«


    »Als wär ich abgewischt und runtergespült worden und jetzt auf dem Weg raus ins Meer. Mir ist so langweilig, dass ich sogar Fürze sammeln und ihnen Namen geben würde, trotzdem hab ich nicht das Gefühl, groß was leisten zu können. Ein Glück, dass meine Bauchmuskeln so gut sind, sonst wär ich jetzt tot.«


    »Ein Glück, dass sein Messer so kurz war«, versetzte ich. »So gut sind deine Bauchmuskeln auch wieder nicht.«


    »Und deine sind überhaupt nicht vorhanden.«


    »Sind sie wohl. Hab sie bloß gut getarnt. Hör mal, ich frage Beatrice nachher, ob sie uns in die Stadt bringt. Vielleicht können wir von da aus telefonieren.«


    »Wie wollen wir denn von hier wegkommen? Oder zu unserer Nussschale?«


    »Ich hab keine Ahnung. Fragt sich, packst du das überhaupt?«


    Leonard versuchte sich aufzusetzen. »Weißt du was? Ich pack’s nicht.«


    »Dann organisieren wir lieber noch keine Abfahrt. Du solltest nicht in der Gegend rumgondeln, wenn’s dir so kodderig geht.«


    »Da widersprech ich dir nicht.«


    »Dann bist du ernstlich verletzt«, sagte ich. »Ich hab noch nie erlebt, dass du mir so einfach recht gibst.«


    »Da sagst du was, Kumpel.«


    »Leg dich wieder hin. Mal sehen, ob ich dir ein Frühstück zusammenbasteln kann.«


    Ich ging raus. Beatrice war inzwischen auch auf, und ich folgte ihr in die Küche. Sie lächelte mich an.


    »Die letzte Nacht war sehr schön«, sagte sie.


    »Ja, allerdings.«


    »Es hat mir auch etwas bedeutet, aber es hat nicht mein Leben auf den Kopf gestellt. Verstanden?«


    »Verstanden.«


    »Gut. Hast du Hunger?«


    »Hab ich. Und Leonard auch.«


    »Wie geht es ihm?«


    »Besser, aber er ist immer noch nicht ganz auf der Höhe. Ich weiß, du möchtest, dass wir gehen, Beatrice. Und das werden wir auch. Aber vielleicht können wir noch einen oder zwei Tage bleiben, damit Leonard sich erholen kann.«


    Plötzlich wurde sie sehr abweisend. »Noch einen Tag. Mehr nicht.«


    »In Ordnung«, sagte ich. »Noch einen Tag.«


    Sie schüttete Kaffeepulver in einen Topf und setzte Wasser auf. Der Kaffee war so dunkel und aromatisch, dass meine Nasenhaare zitterten. Koffeinfrei war der bestimmt nicht. Sie zauberte noch mehr Brot und Käse zutage und brachte es Leonard, und wir setzten uns zu ihm und aßen das Gleiche. Beatrice holte den Kaffee. Nach zwei Tassen hatte ich das Gefühl, bei einer Rauferei ordentlich durchgewalkt worden zu sein.


    Trotz Essen und Kaffee sank Leonard wieder in Schlaf. Beatrice lächelte mich an. Sie winkte mich mit dem Finger zu sich, stand auf und ging voraus.


    Wir stiegen wieder in ihr Bett und schliefen noch mal miteinander. Zum Glück war sie nicht so schlimm wie Brett, sonst hätten meine Kondome nicht gereicht.


    So war es zumindest eine Zeit lang mit Brett gewesen.


    Nachdem wir noch eine Weile beieinandergelegen hatten, führte Beatrice mich auf die hintere Veranda und zeigte mir die Dusche mit Zugschnur, die dort installiert war. Das Wasser befand sich in einem großen Blechbehälter, der entweder vom Regen oder manchmal auch von Hand befüllt wurde. Aber der Vorrat war knapp, sagte sie, also duschten wir gemeinsam. Was in meinen Augen kein Nachteil war.


    Als ich sie im rosa Morgenlicht einseifte, spürte ich ihre dunklen, glatten Brüste unter meinen Fingern, feucht vom Wasser aus der selbst gebauten Dusche, und ihre harten Nippel sahen verführerisch aus. Mir gefiel es, wie die Seife auf ihnen schäumte und wie das Wasser ihr das Haar glättete, das, wie ich bei Tageslicht sah, von ein paar grauen Strähnen durchzogen war. Mir gefiel, wie die Tropfen durch ihr Schamhaar perlten. Ihre Augen waren dunkel und unergründlich, ihr Gesichtsausdruck ließ ahnen, dass sie ebenso viel Liebenswertes wie Rätselhaftes an sich hatte. Ein echtes Mysterium. All das gefiel mir. So sehr, dass ich sie küsste.


    Gegen zwei Uhr nachmittags half ich Leonard raus zum Plumpsklo, wartete draußen, während er sein Geschäft verrichtete, und versuchte, mich weit genug wegzustellen, um nicht die üblichen Toilettengeräusche mitanhören zu müssen.


    »Es ist toll, einen Diener zu haben«, rief Leonard durch die Klotür.


    »Tja, verlang bloß nicht von mir, dir den Popo abzuwischen.«


    »Hap?«


    »Was denn?«


    »Hier liegt ein mexikanischer Katalog.«


    »Wir sind in Mexiko, du Trottel.«


    »Ich meine, zum Arschabwischen. Mit den Katalogseiten.«


    »Autsch.«


    Drinnen im Haus durchstöberte Beatrice, die ein schlichtes weißes Baumwollkleid mit roten und lilafarbenen Blumenstickereien trug, gerade ihr Bücherregal, fand ein englisches Buch für Leonard – Dead and Gone von Andrew Vachss – und ließ ihm das zusammen mit einer Flasche Wasser, Brot, Käse und einer Tasse Kaffee da.


    Dann fuhr sie mit mir in die Stadt, damit ich mich um unsere Heimfahrt kümmern konnte. Wie wir so durch die Sandwölkchen brausten, die der Wind auf der Straße aufwirbelte, sagte sie: »Eigentlich hätte ich heute Morgen auf dem Boot helfen sollen.«


    »Was wirst du deinem Vater sagen?«


    »Jedenfalls nicht, dass ich dich besprungen habe.«


    »Verstehe. Hey, habe nicht ich dich besprungen?«


    »Stimmt. Das hast du gut gemacht.«


    »Fein. Braver Hund. Soll ich dir deine Pantoffeln bringen?«


    Beatrice ließ ihr melodisches Lachen hören.


    »Meinst du, er ist sauer?«, fragte ich.


    »Nein. Er zwingt mich nicht, auf dem Boot zu arbeiten. Wie ich gestern Abend gesagt habe, ich fühle mich einfach dazu verpflichtet.«


    »Danke, dass du deine Pflicht heute Morgen vernachlässigt hast.«


    »Ist schon in Ordnung. Selbst Menschen mit Verpflichtungen müssen hin und wieder, wie sagt ihr das, so richtig durchgekämmt werden?«


    »So ungefähr. Aber weißt du was, für deinen Vater tut es mir schon leid. Ich meine, er hilft uns aus der Klemme, und dann bringen wir seinen Arbeitsrhythmus durcheinander. Und ich schlafe mit seiner Tochter.«


    »Er nimmt bestimmt José mit raus, das macht er gern. José fährt oft bei ihm mit. José oder seine Brüder. Sie sind noch ärmer als wir. Vater fängt eine ganze Menge Fische, aber selbst wenn er alle Fische im Meer fangen würde, würde er nicht besonders viel Geld damit verdienen. Ein Fischer lebt nicht im Reichtum.«


    »Glaub ich gern.«


    In der Stadt hielten wir bei einem kleinen Bistro in der Nähe der Anlegestelle. Draußen roch es nach Salzwasser und Fisch. Drinnen hing der markante Geruch von scharfen Soßen und frischen Tortillas in der Luft, und natürlich von frisch zubereitetem Fisch.


    Mit einem Teil meines Bargelds lud ich Beatrice zum Mittagessen ein und nahm mir vor, später noch mal wiederzukommen und was für Leonard zu holen.


    Wir aßen pikanten Fisch mit Bohnen, Reis und Tortillas. Dabei rechnete ich die ganze Zeit damit, dass einer der Polizisten von der Insel gegenüber reinschneite, aber das war wohl nur die Angst. Obwohl Playa del Carmen und Cozumel lediglich Wasser trennte, musste es eigentlich genug Wasser sein, falls die abtrünnigen Bullen nicht regelmäßig herpilgerten.


    Nach dem Essen trank Beatrice einen Kaffee, und ich machte ein funktionstüchtiges Münztelefon in der Nähe des Restaurants ausfindig und rief über meine Guthabenkarte bei John an. Es ging nur sein Anrufbeantworter ran, also hinterließ ich eine Nachricht, in der ich grob schilderte, was passiert war. Und wo wir waren.


    Dann rief ich Charlie an.


    »Hi Charlie, hier ist Hap.«


    »Hey, Hap! Na, vögelst du die Luxusdamen auf dem Luxusliner?«


    »Nein. Ich bin nämlich in Playa del Carmen, in Mexiko.«


    »Na dann, vögelst du die mexikanischen Señoritas?«


    »Ehrlich gesagt, schon.«


    »Chihuahua-Weibchen zählen nicht.«


    »Du hast wohl ’nen Clown gefrühstückt.«


    »Selber.«


    »Hör mal, ich hab da ein kleines Problem.«


    »Ach du Scheiße.«


    »Nein, nein, nicht so was. Nicht das Übliche.«


    »Ist wer tot?«


    »Noch nicht.«


    Ich lieferte ihm die Kurzversion der Ereignisse.


    »Verflucht. Geht es Leonard sehr schlecht?«


    »Es geht ihm schon besser, aber er hat eben ein Scheißmesser reinbekommen. Damit ist nicht zu spaßen. Es hätte sehr viel schlimmer ausgehen können. Ist nur ein kleiner Schnitt, nicht allzu tief. Und darüber können wir noch froh sein. Wir sind hier nicht gerade im Mekka der medizinischen Versorgung gelandet.«


    »Ihr beiden, ihr seid mir echt zwei Nummern. Ihr könntet sogar einen feuchten Traum vermasseln. Was braucht ihr?«


    »Na ja, in erster Linie wollte ich dich wissen lassen, was los ist. Und vielleicht kannst du mir ein bisschen Geld überweisen, bis ich meine Schecks vom Schiff geholt hab. Dann kann ich’s dir zurückzahlen.«


    »Wie viel brauchst du?«


    »Tja, wir müssen uns Flugtickets besorgen und so. Ein paar Mäuse habe ich noch. Aber da ich nicht genau weiß, wie lange es dauert, bis Leonard wieder auf den Beinen ist und ob wir uns ein Hotelzimmer nehmen müssen oder nicht, vielleicht zweitausend. Besser dreitausend.«


    »Verdammt. Sag doch gleich zehntausend, das kommt aufs Selbe raus.«


    »Ich weiß, Charlie. Vielleicht kann Marvin was dazugeben …«


    »… Marvin sitzt in einem verfluchten Rollstuhl. Was soll er denn machen? Sich beim Seifenkistenrennen ein paar Mäuse dazuverdienen?«


    »Du weißt doch, wie es bei mir gerade aussieht. Ausnahmsweise mal hab ich die Knete. Und außerdem, selbst wenn ich sie nicht habe, zahle ich immer alles zurück, oder nicht?«


    Charlie seufzte. »Ich kann ihn ja mal fragen.«


    »Brett leiht dir vielleicht auch was für mich. Zu dritt kriegt ihr das vielleicht zusammen. Scheiße, Mann, ein Tausender würde es eventuell auch tun, wenn’s sein muss. Ach, und natürlich John. Wahrscheinlich hat er das sogar alles auf dem Konto.«


    »Warum hast du nicht ihn angerufen?«


    »Hab ich. Er war nicht da.«


    »Also war ich die zweite Wahl?«


    »So ziemlich.«


    »Hör zu, ich werd sehen, was ich tun kann. Gib mir Johns Telefonnummer.«


    Ich gab sie ihm durch.


    »Bretts Nummer hast du?«


    »Ja, die hab ich.«


    »Aber von der Seite würde ich nicht zu viel erwarten. Ich schwelge bloß noch in vergangenen Zeiten. John ist vermutlich der sicherste Kandidat.«


    »Alles klar. Wer noch?«


    »Ich fürchte, das waren so ziemlich alle, die mich mögen. Und bei manchen von denen habe ich einen wackeligen Status. Ich hab noch einen Bekannten, einen Anwalt namens Veil, aber ich hab keine Ahnung, wo der zurzeit steckt. Und außerdem bin ich mir nicht sicher, ob er und Leonard sich überhaupt leiden können.«


    »Veil kenn ich auch«, sagte Charlie.


    »Ach ja?«


    »Alle kennen Veil. Hast du eine Nummer, unter der ich dich erreiche?«


    »Nein. Die Dame, bei der wir untergekommen sind, besitzt kein Telefon.«


    »Ist das diejenige welche, mit der du Löcher stanzt?«


    »Ein ziemlich geschmackloser Ausdruck dafür, aber sie ist diejenige welche. Allerdings sind wir nur noch heute bei ihr untergebracht. Morgen müssen wir raus.«


    »Ist nicht so gut gelaufen, was? Schlecht im Bett?«


    »Sie war super.«


    »Ich meinte dich, du Torfkopp.«


    »Ich war tatsächlich gar nicht schlecht. Hat sie selber gesagt.«


    »Hach, das ist ja eine ganz zuverlässige Quelle.«


    »Charlie, ich hab keine Ahnung, wohin du das Geld überweisen kannst. Wahrscheinlich ruf ich dich einfach morgen wieder an, und wenn du die Knete beisammen hast, sag ich dir, wo du sie hinschicken kannst. Sobald ich das Geld hab, kann ich einen Flug buchen.«


    »Hast du keine Kreditkarte?«


    »Doch, aber das ist so eine mit niedrigem Kreditrahmen.«


    »Eine Kinderkarte.«


    »So ungefähr. Mit ungefähr dreihundert Dollar drauf. Zusammen mit meinem und Leonards Bargeld reicht das vielleicht sogar für zwei Flüge, aber wenn wir was essen müssen oder irgendwas schiefgeht, tja, dann sind wir am Arsch. Außerdem muss ich den beiden hier irgendwas zustecken. Sie haben zwar nicht drum gebeten, aber der Alte hat uns im wahrsten Sinne des Wortes das Leben gerettet. Er hat Leonard ziemlich gekonnt wieder zusammengeflickt, und das gerade rechtzeitig. Ohne ihn und die Antibiotika von seiner Tochter wäre Leonard jetzt vielleicht nicht mehr unter uns.«


    »Alles klar, Hap. Ruf mich morgen wieder an.«


    »Abgemacht.«


    Ich ging zurück ins Bistro und trank noch einen Kaffee mit Beatrice. Der Kaffee war dick und schwarz und verschlug mir fast den Atem. Genau wie Beatrice’ Augen.


    »Wann kommt dein Vater zurück?«


    »Meistens gegen Mittag. Und dann fährt er wieder los. Früher ist er immer den ganzen Tag auf dem Boot geblieben. Aber jetzt fängt er sehr früh an zu angeln, kommt zurück und fährt später noch mal raus. Weit fährt er dabei nicht. Muss er auch nicht. Irgendwie weiß er anscheinend, wo die Fische sind. Hier verkauft er auch manchmal Fische, an dieses Bistro. Den Fisch, den wir vorhin gegessen haben, hat vielleicht er gefangen.«


    »Macht es dir nichts aus, einen Fisch zu essen, den du persönlich kennst?«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Das klingt hartherzig.«


    »Scheiß auf den Fisch.«


    Sie bemerkte meinen Blick auf ihren kleinen Finger, wo die Kuppe fehlte.


    »Fragst du dich, was da passiert ist?«


    »Ein bisschen.«


    »Das war Angelschnur. Wir hatten einen Hai am Haken. Er hat an der Angel gerissen, die Schnur hat sich verfangen und mir die Fingerspitze abgeschnitten.«


    »Sorry, ich wollte dich nicht anstarren.«


    »Schon gut.«


    Wir spazierten in Playa del Carmen umher und bummelten durch die Touristengeschäfte. Eigentlich war ich nach dem ersten Laden schon ziemlich geschafft. Der Rest war im Prinzip das Gleiche in Grün, aber ich ließ es über mich ergehen, weil Beatrice anscheinend glaubte, ich hätte Spaß.


    Sie schlug vor, mit der Fähre rüber nach Cozumel zu fahren, aber ich wollte vor Ort sein, wenn ihr Vater zurückkam – und außerdem diesen Bullen nicht noch mal über den Weg laufen, und das sagte ich ihr auch.


    »Klar«, erwiderte sie. »Dumm von mir.«


    Die ganze Zeit musste ich an Leonard bei ihr zu Hause denken, verwundet und mit nichts als Brot und Käse versorgt. Ich sollte zurückfahren, und vielleicht wäre es das Beste gewesen, ihn sofort in die Stadt zu holen, in eins der Hotels. Vielleicht konnte ich sogar einen Arzt auftreiben, vorausgesetzt, Charlie bekam genug Geld zusammen.


    »Da du ja ab morgen die Bude wieder leer haben möchtest«, sagte ich, »könnten wir noch nach einem Hotel für Leonard und mich Ausschau halten. Eigentlich hatten wir zwar schon ein Zimmer, aber da sind wir gestern Abend nicht aufgetaucht. Vielleicht kommen wir da ja noch mal unter.«


    Sie zögerte keine Sekunde. »Also gut.«


    Am Ende landeten wir in einem preiswerteren, aber schöneren Hotel. Es war weiß und stuckverziert, hatte eine große Palme vor dem Eingang und ein Schild, auf dem so was stand wie »Haus der Siesta«. Vor der Tür lag ein mittelgroßer gelbbrauner Hund, der schon ziemlich hinüber aussah. Er briet in der heißen Sonne wie ein Haferkeks auf einem Kuchenblech. Als wir über ihn drüberstiegen, wedelte er mit dem Schwanz, nur um Bescheid zu geben, dass er nicht begraben werden musste.


    Drinnen sprach Beatrice auf Spanisch mit dem Mann hinterm Tresen. Sie hatten noch Zimmer frei.


    »Soll ich euch eins buchen?«, fragte sie mich.


    Ich hatte gerade zwei ziemlich üppige Küchenschaben beobachtet, die in einer Ecke wie zwei Sumoringer aufeinander losgingen. Irgendwie bekam ich dabei Heimweh.


    »Ja bitte, für zwei Nächte. Leonard soll sich noch ein bisschen erholen können, und es dauert ja auch, bis das Geld ankommt.«


    Sie sprach mit dem Empfangschef. Ich gab ihm meine Kreditkarte, unterschrieb ein paar Papiere. Als er mir die Karte zurückgab, sagte Beatrice: »Heute Nacht bleibt ihr noch bei uns, für die nächste Nacht habe ich euch hier einquartiert. Das reicht, oder?«


    Das überraschte mich, nachdem sie verlangt hatte, dass Leonard und ich ihr Haus räumen sollten, aber ich sagte: »Erst mal schon. Sonst verlängere ich eben. Ich hab nicht den Eindruck, dass die Leute ihnen hier die Türen einrennen.«


    »Hier ist es schöner als bei uns zu Hause«, entgegnete Beatrice.


    Jetzt kam ich mir blöd vor, wusste aber nicht, was ich sagen sollte, also ließ ich es auf sich beruhen.


    Wieder auf der Straße, fragte ich sie: »Warum lässt du uns noch eine Nacht bleiben? Ich hatte den Eindruck, dass du uns raushaben wolltest.«


    »Das war deinetwegen. Ich dachte, vielleicht könnten wir noch mal so eine Nacht haben wie gestern. Und warum ihr gehen müsst, tja, das hat private Gründe. Mit euch hat es nichts zu tun.«


    »Damit kann ich leben«, sagte ich.


    Wir spazierten noch eine Weile umher, aber ihr Vater tauchte nicht an der Anlegestelle auf. Schließlich gingen wir zurück zum Bistro, holten uns einen Kaffee, setzten uns an einen Tisch und unterhielten uns.


    »Hast du jemals irgendwas ganz dringend haben wollen, und als du es in der Hand hattest, hast du es dir durch die Finger gleiten lassen?«, sagte Beatrice. »Nur eine einzige Entscheidung, und die verändert alles.«


    »Beatrice, mein Leben besteht aus nichts anderem.«


    »Ich hatte meine Chance in den Staaten. Aber ich bin hierher zurückgekommen, um die mexikanische Tradition meiner Mutter fortzuführen. Warum? Ich weiß es doch besser. Warum habe ich das getan?«


    »Vielleicht weil du dir Sorgen um deinen Vater gemacht hast?«


    »Das denke ich auch gern. Habe ich dir gestern Abend ja auch erzählt. Aber das ist nicht alles. Es kommt mir vor, als hätte mir jemand einen Stempel aufgedrückt, sodass ich einfach nicht anders kann. Zurück geht es jetzt nicht mehr, nicht einfach so. Ich habe so viele Chancen vergeudet, so viel Zeit. Ich würde gern mal einen richtigen Treffer landen, weißt du?«


    »Jepp. Das hab ich auch probiert. Das kann klappen, mit dem großen Treffer. Wenn du im Lotto gewinnst oder beim Zocken den Jackpot knackst. Aber aller Voraussicht nach gewinnst du nicht im Lotto und knackst den Jackpot nicht. Zwei Schritte vor, einen zurück – so kommt man auch ans Ziel.«


    »Ich bin fast fünfunddreißig, und mein Ziel ist noch nicht einmal in Sichtweite. Ich bin zwar schon eine ganze Weile gelaufen, aber in die falsche Richtung. Oder nein, ich bin in die richtige Richtung gelaufen, aber wie ein Idiot habe ich kehrtgemacht und bin dahin zurückgerannt, wo ich herkam. Jetzt bin ich wieder da, wo ich angefangen habe. Und ich bin müde, Hap.«


    »Ich will mich ja nicht in dein Leben einmischen, und ich weiß auch nicht besonders viel über dich, Beatrice. Aber warum gehst du nicht zurück in die Staaten? Den Abschluss hast du doch. Dort bieten sich dir ganz andere Möglichkeiten. Du hast gesagt, dein Vater erwartet nicht von dir, dass du hierbleibst. Er hätte Verständnis dafür. Er will sicher das Beste für dich.«


    »Das ist praktisch unmöglich«, sagte sie. »Ich müsste mich noch weiterbilden, um tatsächlich eine Stelle als Archäologin zu bekommen. Dafür braucht es Geld. Geld hab ich nicht.«


    »Such dir einen Job, verdien dir das Geld. Dann beleg die Kurse, die du noch brauchst.«


    »Einen Job als was?«


    »Du hast genug studiert, um was zu finden. Vielleicht in einem kleinen Museum.«


    »Das dauert zu lang. Ich brauche das Geld sofort, um die Kurse zu belegen. Um frei zu sein. Ich habe die Nase voll davon, nichts zu haben. Gestrichen voll, Hap.«


    »Vielleicht wollen wir einfach zu viel, verdammt«, sagte ich.


    »Das kann sein«, sagte Beatrice. »Aber weißt du was? Ich will es trotzdem.«

  


  
    Kapitel 14


    Am späten Nachmittag fuhr das Boot des Alten ein. Wir warteten an der Anlegestelle. Als das Boot vertäut war, sprang der Junge, José, zu uns runter, und das Spanisch purzelte ihm so schnell von den Lippen, dass man die einzelnen Worte beinahe sah.


    »Mein Vater«, sagte Beatrice zu mir. »Er ist verletzt.«


    Eilig kletterten wir beide an Bord.


    Ferdinand lag auf der Koje in der Bootskabine. Sein Bein war mit weißem Stoff verbunden, und alles war blutverschmiert.


    Er und Beatrice wechselten einige Worte auf Spanisch. Schließlich setzte sie sich zu ihm aufs Bett. Ich lehnte im Türrahmen, und der Alte lächelte mich an.


    »Wie geht es Ihnen heute, Señor?«


    »Mir geht’s gut. Aber Ihnen nicht. Was ist passiert?«


    »Dummer Unfall. Ich mache das hier mein Leben lang, und heute mache ich so etwas Dummes. Ich hatte einen kleinen Hai am Haken. Ich hole ihn ins Boot, will ihm gerade auf den Kopf schlagen, da kommt er vom Haken los und zappelt übers Deck und beißt mir in die Wade. Es ist nicht schlimm. Es war ein sehr kleiner Hai.«


    »Er kann nicht gehen«, sagte Beatrice. »In meinen Augen ist das schlimm.«


    »Nein, Señor. Es ist nicht schlimm.«


    »Schlimm genug. Ich hoffe, Sie haben sich genauso gut verarztet wie meinen Freund.«


    »Ich habe es selbst genäht.«


    Beatrice beugte sich vor und betrachtete den blutigen Verband. Dann wickelte sie ihn ab.


    »Es ist okay«, sagte der Alte.


    Beatrice holte tief Luft. »Es ist nicht okay. Du liebe Zeit, Vater. Das sieht furchtbar aus. Du musst zum Arzt.«


    Ferdinand antwortete ihr auf Spanisch.


    Sie schaute mich an. »Er sagt, er hat kein Geld für einen Arzt.«


    »Weißt du, wo wir einen finden?«


    »Ja.«


    »Dann bringen wir ihn hin.«


    José war auch wieder aufs Boot gekommen. Mit großen Augen stand er in der Tür. Der Alte sprach mit ihm, und sofort fing er an, den Fang abzuladen.


    »José und seine Brüder werden helfen, den Fang auf dem Markt zu verkaufen. Vater schenkt ihnen fast die Hälfte. So viel steht ihnen nicht zu. Schließlich war nur der Junge mit ihm draußen.«


    »Er arbeitet hart«, sagte Ferdinand. »Seine Familie ist arm.«


    Beatrice stieß ein Lachen aus. Es klang nicht besonders fröhlich.


    »Vater, du bist mir vielleicht einer. Komm, wir helfen dir hoch.«


    Der Arzt war nicht zu Hause. Ich setzte mich mit Ferdinand auf die Veranda, während Beatrice loszog, um ihn zu suchen. Es war fast dunkel, als sie endlich zurückkam. Ein alter Mann trottete neben ihr her.


    Der Kerl hätte einem Humphrey-Bogart-Film entstiegen sein können. Er trug einen weißen Leinenanzug, der aussah, als hätte er darin geschlafen, abgewetzte schwarze Schuhe, die an den Seiten abgelatscht waren, und ein Hemd, das zum letzten Mal während der Mexikanischen Revolution gewaschen worden war, und zwar bloß, weil der Kerl in den Regen gekommen war. Sein graumeliertes Haar hing ihm in die Stirn, als wäre es zu krank, um gekämmt zu werden.


    Ich hörte, wie er Ferdinand beim Namen rief, und dann ging alles Weitere auf Spanisch vonstatten, was mich außen vor ließ. Anscheinend kannten sie einander gut.


    Dann half ich dem Alten hoch. Er war steifer als vorher. Als der Arzt mir zu Hilfe kam, roch ich seine Fahne.


    Wir brachten Ferdinand ins Haus. Drinnen türmte sich die Wäsche, und auf dem Sofa lagen einige Männerzeitschriften mit nackten Señoritas auf den Titelbildern. Eins war in der Mitte aufgeschlagen; das Foto zeigte einen Schäferhund mit einer Dame, die man nicht mehr als jung bezeichnen konnte. Genau genommen sah sie aus, als hätte sie mit einem Pferd mehr anfangen können.


    Der Arzt blieb kurz stehen, um die Hefte zuzuschlagen und vom Sofa zu werfen.


    Ich warf einen Blick zu Beatrice, die meinen Blick erwiderte und leicht den Kopf schüttelte. Wir setzten Ferdinand auf das Sofa, und der Arzt verschwand in einem anderen Zimmer.


    »Das sind nicht seine Zeitschriften«, sagte Ferdinand. »Er hat einen sehr verrückten Sohn. Eine Schande für meinen Freund. Er wohnt hier bei seinem Vater.«


    »Die Frage ist nur«, sagte ich, »hat der Sohn einen Schäferhund?«


    »Ich glaube nicht.«


    Mit einer Tasche in der Hand kam der Arzt zurück. Er zog sich einen Stuhl ans Sofa, nahm vorsichtig das Bein des Alten hoch, legte den Fuß vor sich auf den Stuhl und löste den Verband.


    Es war eine ziemlich unschöne Verletzung. Man sah, wo Ferdinand sich irgendein rotes Zeug über die Wunde gekippt hatte. Sie blutete nicht sehr stark, nässte nur ein wenig, aber sie war zu tief und zu groß, um genäht zu werden, auch wenn es der Alte versucht hatte.


    Nachdem sich der Arzt einen Moment darübergebeugt hatte, holte er eine Whiskeyflasche aus seiner Tasche und gab sie Ferdinand. Der schraubte sie auf und nahm einen Schluck, und der Arzt nahm die Flasche zurück und trank selbst. Uns bot er sie auch an, aber Beatrice und ich lehnten ab.


    Dann holte er eine Schüssel Wasser und machte sich an die Arbeit. Er säuberte die Wunde und schnitt den Faden weg, wo der Alte vergeblich versucht hatte, sich zusammenzuflicken.


    Ich ging raus auf die Veranda. Der Wundgeruch machte mir zu schaffen. Ich hatte in meinem Leben schon viel zu viele Wunden gerochen. Beatrice kam mit.


    »Jetzt kann er nicht mehr arbeiten«, sagte sie.


    »Was ist mit dem Jungen, José? Oder seine Brüder? Können die nicht für ihn arbeiten? Euch aushelfen?«


    »Sie würden eine Bezahlung erwarten.«


    »Bezahl sie, wenn ihr was fangt. Wenn nicht …«


    Sie lachte. »Für dich ist alles so einfach, nicht wahr? Du als Amerikaner. Für dich ist immer Geld da.«


    »Ich weiß nicht, was du dir so vorstellst, Süße, aber eins ist verdammt noch mal sicher, ich bin arm wie eine Kirchenmaus. Leonard und ich teilen uns einen Groschen, und den tragen wir abwechselnd in der Tasche, aber Gott bewahre, dass wir ihn ausgeben.«


    Beatrice schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat Schulden, verstehst du. Er muss Geld zurückzahlen. Von seinem Fang heute wird er den Arzt bezahlen. Mit Fisch. Dabei brauchen wir jeden einzelnen Fisch und jeden einzelnen Peso, den wir damit verdienen. Nicht nur um zu überleben, sondern um seine Schulden abzubezahlen.«


    »Er hat sich Geld geliehen?«


    Sie schaute mich mit ihren wunderschönen, gefühlvollen dunklen Augen an.


    »Er hat es sich für mich geliehen … Das geht dich nichts an, Hap.«


    »Alles klar«, sagte ich.


    Sie betrachtete mich einen Augenblick lang, als wolle sie sich vergewissern, dass ich sie nicht ausquetschen würde. Dann erzählte sie es mir trotzdem.


    »Er hat sich das Geld von einem Mann geliehen, der hohe Zinsen verlangt. Und zwar damit ich in die Vereinigten Staaten gehen und studieren konnte. Seitdem zahlt er es ab. Und ich, tja, ich habe nichts aus meiner Zeit dort gemacht.«


    »Du hast beschlossen zurückzukehren. Du hättest was mit deiner Ausbildung machen können, wenn du gewollt hättest.«


    »Lass es mich so ausdrücken. Eines Abends, in den USA, bin ich mit Freunden unterwegs, und sie bestellen Fisch. Und ich sehe den Fisch und denke, das ist genau das, was mein Vater tut, Tag für Tag, damit ich hier sein kann. Daraufhin beschloss ich, nach Hause zu gehen und ihm zu helfen, das Geld zu beschaffen. Das war wichtiger. Ich wusste, dass er es nie abbezahlen könnte. Die Schulden wäre er niemals losgeworden. Es war richtig, dass ich sie übernommen habe.«


    »Und was ist mit all dem, was du mir gestern erzählt hast? Dass du wie deine Mutter lebst, weil du dich dazu verpflichtet fühlst?«


    »Das gehört auch dazu, Hap. Wenn ich schlau wäre, hätte ich mir einen Job gesucht und dadurch mitgeholfen, die Schulden zu begleichen. Mit meinem Abschluss hätte ich das gekonnt. Stattdessen komme ich zurück und lebe wie eine Bäuerin, um diesen riesigen Kredit abzustottern, indem ich ihm fischen helfe. Was ist denn das für eine Logik? So etwas fällt doch nur jemandem ein, der Angst davor hat, sich entgegen seiner Bestimmung nach oben zu arbeiten.«


    »Mit Verlaub, Beatrice, das ist eine ziemlich dumme Logik.«


    »Ich weiß. Aber ich mache es trotzdem. Ich will dir erzählen, warum ihr morgen gehen müsst. Mein Vater hat einen Charterauftrag. Einen großen, wichtigen Auftrag von Männern, die angeln wollen. Sie haben sich darauf geeinigt, drei Tage lang rauszufahren. Dafür bezahlen sie eine Menge Geld. Viel mehr, als es eigentlich kosten würde. Es sind reiche Amerikaner, und mein Vater hat jedem von ihnen einen Trophäenfisch versprochen. Er kennt eine Stelle, wo es viele riesige Fische gibt. Falls die Fische nicht da sein sollten, verdienen wir weniger. Und zu einem dieser Männer muss ich sehr nett sein.«


    »Irgendwie gefällt mir das nicht.«


    »Ich gehöre dir nicht, Hap.«


    »So meinte ich das nicht. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass irgendeine Frau netter zu einem Mann sein muss, als ihr lieb ist.«


    »Den Mann habe ich schon kennengelernt. Ich hab ihn nicht besonders gern, aber mit dem Geld könnten wir unsere Schulden bei dem anderen Mann abbezahlen, von dem ich dir erzählt habe.«


    Das gefiel mir immer weniger. Aber Beatrice hatte recht. Es war nicht mein Problem. Und sie war nicht meine Frau.


    »Was passiert, wenn ihr die Fische nicht findet?«


    »Der Mann, bei dem mein Vater Schulden hat, ist sehr stolz. Sein Stolz ist ihm wichtiger als sein Geld. Er kann unangenehm werden.«


    »Großer Gott, Beatrice. Dein Vater hat Schulden bei einem Kredithai?«


    »Der ist nicht bloß ein Hai, der ist eine ganze Haischule. Einmal hatte ein Mann Schulden bei ihm und hat sie nicht zurückgezahlt, und da hat Juan Miguel – so heißt er – ihn umbringen lassen, die Leiche gehäutet, gekocht, und sein Skelett an eine medizinische Fakultät verkauft.«


    »Das klingt mir eher nach einer Legende, Beatrice.«


    »Wir sind in Mexiko, Hap. Solche Legenden sind hier Realität. Im Prinzip ist es so: Wir schulden ihm Geld. Wir sind mit unseren Zahlungen im Rückstand. Er hat meinen Vater schon bedroht, zusammen mit seinen Schlägertypen.«


    »Große Sorgen scheint sich dein Vater aber nicht zu machen.«


    »Doch, er macht sich Sorgen. Aber er lässt es sich nicht anmerken. Jetzt wird er sich noch geselliger geben als sonst. Das ist seine Art, mit Katastrophen umzugehen. Morgen wird er wegen seiner Verletzung den Charterauftrag verlieren, und dann haben wir keine Chance mehr, das Geld zurückzuzahlen.«


    »Meine Güte, wie viel schuldet er ihm denn?«


    »In amerikanischer Währung sind es achtzigtausend Dollar.«


    »Du lieber Himmel. So viel ist kein Angelausflug wert, selbst wenn diese Typen zehn Prachtfische pro Nase fangen.«


    »Aber damit halten wir ihn uns erst mal vom Leib. Einen Teil haben wir schon zurückzahlen können.«


    »Er hat einem einfachen Fischer achtzigtausend Dollar geliehen? Wie soll ein alter Mann wie dein Vater das jemals zurückzahlen?«


    »Erst sind es seine Schulden, dann gehen sie auf mich über. Er zahlt ab, so viel er kann, und ich zahle mein ganzes Leben lang weiter. Mit Zinsen natürlich.«


    »Du hättest in den USA bleiben sollen.«


    »Dann hätten sie sich meinen Vater vorgeknöpft.«


    »Dann hätte er zu dir kommen sollen.«


    »Es sind seine Schulden, und er fühlt sich verpflichtet, sie zurückzuzahlen. Er hat es nicht so leicht wie du, Hap. Er kann nicht einfach zu einer Bank gehen und einen Kredit bekommen.«


    »Schätzchen, keine Bank der Welt würde mir auch nur einen roten Heller leihen.«


    Sie betrachtete mich aufmerksam, als wüsste sie nicht genau, ob ich das ernst meinte. Plötzlich seufzte sie und schaute aufs Meer raus. Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass sie darauf wartete, dass ich ihr Geld anbot.


    »Das klingt aber«, sagte ich, »als würde es sich trotzdem lohnen, mit José und seinen Brüdern zu teilen. Wäre das nicht die beste Lösung? Sie helfen euch beim Fischen, ihr bezahlt sie je nachdem, wie viel ihr fangt.«


    »Mein Vater will seine Fangstelle nicht preisgeben. José und seine Brüder sind gute Jungs, aber sie würden es weitererzählen. Ihnen ist es egal, für wen sie arbeiten müssen. Das mache ich ihnen nicht zum Vorwurf. Aber diese Stelle muss mein Vater geheim halten.«


    »Wenn es da so viele Fische gibt, warum fängt er dann oft gar nichts? Heute kam er ohne Fische zurück. Abgesehen von dem Hai, der ihn gebissen hat.«


    Beatrice schwieg.


    »Hör mal, Beatrice. Ich bin zwar nur ein einfacher Kerl aus East Texas, aber dumm bin ich nicht. Und bei allem Respekt – was du mir hier erzählst, ergibt irgendwie keinen Sinn. Ich bin der Letzte, der seine Schulden auf die leichte Schulter nimmt, aber hier, wo dein Leben in Gefahr ist, warum haust du nicht einfach ab? Geh in die Staaten und vergiss das Ganze. Zahl es später zurück, falls du dich dazu verpflichtet fühlst. Wenn du das Geld dafür hast.«


    »Vor Juan Miguel kann man nicht davonlaufen. Mach dir keine Sorgen, Hap. Ich habe dir schon zu viel erzählt. Wirklich, das Ganze ist nicht deine Angelegenheit.«


    Ist es doch nie, dachte ich.


    Wir gingen zurück ins Stadtzentrum und bestellten was zu essen für Leonard. Sie wickelten es in braunes Papier ein und packten es in eine Tüte. Dann kehrten wir zum Arzt zurück. Er borgte dem Alten zwei Krücken, und auf denen humpelte er zusammen mit uns zurück zum Hafen.


    Beatrice und ich halfen ihm, das Boot zu sichern, dann fuhr Beatrice uns mit dem Transporter zu ihnen nach Hause.


    Unterwegs unterhielt sich der Alte sehr freundlich mit mir. Man hätte meinen können, ihm sei gar nichts passiert. Oder dass seine Verletzung überhaupt keine Rolle spielte. Er benahm sich wie ein reicher Exzentriker, der sich um Geld keine Sorgen machen musste.


    Beatrice dagegen war ziemlich still. Eine Wolke schien über ihr zu hängen. Oder besser gesagt, eine noch dunklere Wolke. Schon seit unserer ersten Begegnung umgab sie die finstere Aura der Enttäuschung, als wären all ihre Wünsche und Ziele Lebewesen, die man vor ihren Augen abgeschlachtet hatte.


    Zurück im Haus sah ich zuallererst nach Leonard. »Wurde auch langsam Zeit, dass du zurückkommst«, sagte er. »Mir ist stinklangweilig. Erst hab ich das Buch von diesem Vachss gelesen – genial. Dann hab ich mich aufgerappelt, um nach einem neuen Buch zu suchen, aber auf Englisch gab’s nicht viel, was mich interessiert hätte. Wo ist denn Beatrice? Und der Alte? Wie heißt er eigentlich?«


    »Ferdinand. Er hatte übrigens einen Unfall.«


    »Unfall? Was für einen Unfall?«


    Ich brachte Leonard auf den neuesten Stand und erzählte ihm, was wir den ganzen Tag gemacht hatten.


    »Teufel auch. Wo ist er jetzt?«


    »Bei Beatrice in der Küche. Sie macht gerade was zu essen. Dir hab ich was aus der Stadt mitgebracht. Ich dachte, wir wären schon viel früher wieder da. Tut mir leid. Hoffentlich hattest du keinen allzu großen Hunger. Eigentlich wollte ich dir noch Vanilleplätzchen mitbringen, hab aber keine gefunden. Wobei ich allerdings auch nicht besonders lange gesucht hab.«


    »Mensch, lieb von dir.«


    Ich setzte mich auf die Bettkante und gab Leonard die fettige Tüte mit Burritos und Tacos.


    »Bist du sicher, dass das reicht?«, fragte Leonard, als er in die Tüte spähte.


    »Ich dachte, du hast bestimmt Kohldampf.«


    »Stimmt auch. Die Käsebrote hab ich sofort verputzt, aus purer Langeweile. Das Zeug riecht lecker … Wie steht’s mit unserer Heimfahrt? Du hast doch rumtelefoniert, stimmt’s?«


    »Stimmt. Na los, iss schon.«


    »Ist was schiefgelaufen? Tut’s ja eigentlich immer, also warum nicht auch jetzt.«


    »Das hab ich nicht gesagt.«


    Während er aß, sagte ich: »Weißt du was, ich hab letztens in der Geflügelfabrik einen Witz gehört.«


    »O nein. Ich will ihn nicht hören. Deine Witze sind grauenvoll, Hap. Und das bedeutet, dass es nicht gut für uns läuft. Du versuchst mich immer mit einem Witz zu trösten. Das macht’s nur schlimmer. Also komm einfach zur Sache.«


    »Von schlechten Nachrichten hab ich nichts gesagt.«


    »Du hast aber eine. Ich kenn dich gut genug, um zu wissen, dass irgendwas dazwischengekommen ist.«


    »Also gut. Ich hab eine schlechte Nachricht.«


    »Wusste ich’s doch.«


    »Jetzt willst du den Witz vielleicht doch hören.«


    »Überspring ihn einfach und fang gleich mit der schlechten Nachricht an.«


    »Dann wirst du nie diesen grandiosen Witz über einen Cowboy und einen Indianer hören.«


    »Ich merk schon, du erzählst ihn mir so oder so. Nichts kann dich davon abhalten, mich mit diesem gottverdammten Witz zu nerven, außer vielleicht wenn ich dich umbringe. Hab ich recht?«


    »Ich hab ihn von einem Typen in der Geflügelfabrik.«


    »Sagtest du bereits. Wie schlimm ist die Nachricht, die danach auf mich wartet?«


    »Nicht allzu schlimm.«


    »Ach du meine Güte. Leg los … Warte mal. Warum immer ich, Mann? Kannst du die Dinger nicht einfach bei jemandem loswerden, der sie hören will? Ich hasse Witze. Das machst du immer, wenn ich krank oder verletzt bin. Was, wo ich gerade so drüber nachdenke, in deiner Gegenwart irgendwie ziemlich oft der Fall ist. Mal ganz ehrlich, Hap, ich will lieber mal ’ne Weile den Ball flach halten, hab ich mir überlegt. Verstehst du?«


    »Den Ball flach halten?«


    »Ich meine, ich liebe dich, Bruder, aber wir beide haben was an uns – wenn wir uns zusammentun, kommt immer nur Scheiße dabei raus. Weißt du, was ich meine?«


    »Allerdings.«


    »Vielleicht können wir noch ab und zu telefonieren, gemeinsam mittagessen oder ins Kino gehen. Meinetwegen auch zu viert. John und ich, du und … wer auch immer. Aber, Mann, wenn wir zusammen losziehen, werd ich irgendwie immer angeschossen, niedergestochen, geschlagen oder sonst was. Und wenn ich mir dich so angucke, siehst du ziemlich frisch aus. Du wurdest weder aufgeschlitzt noch vermöbelt.«


    »Ein paar Beulen hab ich auch abgekriegt, keine Sorge. Und hey, ich hab auch schon öfter die Arschkarte gezogen. Brauchst dich gar nicht so aufzuspielen. Und jetzt der Witz. Es geht also um einen Cowboy …«


    »Scheiße. Na, mach schon.«


    »… der von Indianern gefangen genommen wurde. Sagt der Häuptling: Es ist der Brauch unseres Stammes, den Todgeweihten drei Tage lang je einen Wunsch zu gewähren. Außer Sachen wie ›Ich will nach Hause‹. So was geht nicht.«


    »Der ist jetzt schon schlecht. Du könntest nicht mal ’nen Witz erzählen, wenn dein Leben davon abhängen würde.«


    »Also, der Häuptling sagt: Cowboy, du hast drei Tage, und pro Tag einen Wunsch frei. Nutze sie klug. Was wünschst du dir als Erstes? Sagt der Cowboy: Lass mich mit meinem Pferd sprechen.


    Der Cowboy ruft sein Pferd herbei, flüstert ihm ganz leise was ins Ohr, das Pferd galoppiert davon, und kurz vor Sonnenuntergang taucht das Pferd mit einem wunderschönen Rotschopf auf dem Rücken wieder auf.«


    »Mann oder Frau?«


    »In meiner Geschichte ist es eine Frau. Sonst funktioniert es nicht. Wirst du schon sehen.«


    »Alles klar.«


    »Der Cowboy nimmt den Rotschopf mit ins Zelt, sie machen Liebe, er setzt sie wieder aufs Pferd, das Pferd galoppiert davon und bringt den Rotschopf zurück in die Stadt. Oder wohin auch immer. Am nächsten Tag … Ach ja, das Pferd ist wieder da. Das ist wichtig.«


    Leonard seufzte.


    »Sagt der Häuptling: Heute ist dein zweiter Tag, du hast einen zweiten Wunsch frei. Was wünschst du dir? Sagt der Cowboy: Lass mich noch mal mit meinem Pferd sprechen. Er flüstert dem Pferd wieder was ins Ohr, und schon galoppiert das Pferd davon.


    Am frühen Abend kommt das Pferd mit einer wunderschönen Blondine auf dem Rücken wieder. Der Cowboy und die Blondine gehen ins Zelt, wo er gefangen gehalten wird, und machen Liebe. Dann setzt er die Blondine wieder aufs Pferd, und das Pferd bringt sie fort.«


    »Vergiss nicht zu sagen, dass das Pferd wiederkommt … Hab ich recht?«


    »Genau. Das Pferd kommt wieder. Also, das Pferd ist wieder da, es ist der letzte Tag, und der Häuptling sagt: Wähle den Wunsch weise, Cowboy, denn es ist dein letzter.


    Der Cowboy seufzt und sagt: Lass mich mit meinem Pferd sprechen. Er ruft das Pferd herbei, packt es an den Ohren und schiebt seinen Kopf ganz nah vor sein Gesicht. Dann sagt er zum Pferd: Du dummes Vieh, ich will keine Weiber, sondern Männer mit Gewehren! Du willst ein echtes Westernpferd sein? Kennst du denn das Wort ›Posse‹ nicht?!«


    Ich hielt inne.


    »Okay«, sagte Leonard. »Weiter.«


    »Denk mal drüber nach …«


    »Ach, jetzt kapier ich’s. Wie lustig. Das Pferd versteht immer nur ›Pussi‹. Ihr Heteros seid einfach zu komisch. Hap, ich will nach Hause. Sag mir, was bei dem Telefonat rausgekommen ist.«


    Ich erzählte es ihm.


    »Aber du hast uns doch ein Zimmer in der Stadt besorgt, oder?«


    »Ja, hab ich.«


    »Also schlimmstenfalls ein kleiner Aufschub?«


    »Na ja, schon. Aber …«


    »Ach du Scheiße. Nein.«


    »Kein Grund zur Panik.«


    »Spann mich nicht auf die Folter.«


    »Morgen ruf ich noch mal bei Charlie an. Er regelt das mit dem Geld. Aber meiner Meinung nach hat Ferdinand uns das Leben gerettet, und du bist sowieso über den Berg. Da dachte ich, ich könnte ihnen doch ein bisschen auf dem Boot zur Hand gehen.«


    »Du kannst nicht mal ein Papierschiff zu Wasser lassen, Hap, ganz zu schweigen davon, aufs Meer zu fahren und zu angeln. Hast du denn nichts aus unserer kurzen Kreuzfahrt gelernt?«


    »Doch. Beleidige nie den Typen im Schiffsrestaurant. Mir machst du Vorwürfe, aber überleg mal, wer uns den ganzen Mist überhaupt eingebrockt hat.«


    »Das mit der Kreuzfahrt war deine Idee.«


    »Genau genommen war es Johns Idee.«


    »Da hast du recht. Wenn wir zu Hause sind, bringen wir ihn um.«


    »Wetten, er guckt gerade dieses bescheuerte Kung Fu?«


    »Kann gut sein. Oder er nimmt’s auf Video auf. Vermutlich rufen er und Charlie sich ständig an und fachsimpeln über die Figuren.«


    »Verstehst du, Leonard, meiner Meinung nach könnte ich mich wenigstens als Schiffsjunge anbieten, bis es dem Alten besser geht. Es ist eine böse Wunde, schlimmer als deine, aber in ein paar Tagen ist er wahrscheinlich wieder halbwegs fit. Beatrice und ich können uns bis dahin ums Geschäft kümmern. Und da wär noch was.«


    »Wie immer.«


    »Ferdinand hat ein paar Schulden.«


    »Was heißt ›ein paar Schulden‹?«


    »Ich glaube, ich bringe dich mal zum Plumpsklo.«


    »Ich hab doch keinen Ton gesagt.«


    »Du solltest trotzdem gehen.«


    »Tja, ich müsste tatsächlich mal.«


    »Gut, dann kann ich es dir unter vier Augen erzählen.«


    Leonard wälzte sich zur Bettkante. »Ich brauch keinen Aufpasser, verdammt. Mir geht’s schon viel besser.«


    »Tu mir den Gefallen.«


    »Wenn’s sein muss.«


    Leonard zog sich die Schuhe an, ich legte ihm einen Arm um die Hüfte und half ihm raus. Es war ziemlich dunkel, und der Mond stand hoch und war kaum zu sehen. Wolken huschten über den Himmel, und in der Ferne sah ich Wetterleuchten überm Horizont wüten. Regen lag in der Luft, war aber noch ziemlich weit weg.


    Im Gehen erzählte ich Leonard die Geschichte, die Beatrice mir anvertraut hatte. Er ging ins Klohäuschen, und ich lehnte mich von außen dagegen und beendete meinen Bericht durch einen Spalt in der Wand.


    »Lass mich überlegen«, sagte Leonard. »Sie ist in die Staaten gegangen, und das Geld dafür hat ihr Vater ihr durch einen faulen Kredit beschafft. Sie hat einen Abschluss gemacht, aber dann tat ihr Vater ihr leid. Von einer inneren Kraft getrieben kam sie hierher zurück, um wie eine traditionelle Mexikanerin zu leben. Und jetzt wird sie von einem Kerl namens Juan Miguel bedroht, der sie möglicherweise umbringt und ihre Knochen an die Forschung verkauft, und will einen dicken Batzen Geld zurückzahlen, indem sie irgendwelche Typen auf einen Dreitagesangelausflug zu einer geheimen Fangstelle begleitet, wo es viele Fische gibt, wo der Alte aber anscheinend nicht regelmäßig hinfährt, obwohl er von Brosamen lebt und einem Gangster Tausende von Dollar schuldet. Alles klar.«


    »Vielleicht bringt es ihm einfach mehr, zu der Fangstelle zu fahren, wenn er reiche Touristen dabeihat. Könnte doch sein.«


    »Und wenn ich aus diesem Plumpsklo komme, könnte ich O-Beine und eine Vagina und weiße Hautfarbe haben, aber wahrscheinlich ist das nicht. Das Ende vom Lied ist eh, dass du ihr hilfst, stimmt’s? Und ich soll natürlich auch mitspielen.«


    »So ungefähr. Beeil dich, Alter, das stinkt.«


    »Wenn du glaubst, da draußen wäre es schlimm, solltest du mal reinkommen.«


    »Was meinst du, Leonard? Sollen wir ihr helfen?«


    »Ich meine Folgendes: Wenn’s um Frauen geht, bist du so gottverdammt dämlich, dass neben dir eine Schachtel Nägel intelligent aussieht.«


    »Glaubst du, sie hat einen Hai darauf dressiert, auf ihren Vater loszugehen, damit sie mich aufs Boot zerren und mich zu ihrem Sklaven machen kann?«


    »Nein, ganz so simpel ist es auch wieder nicht. Verdammt, das mit dem Katalog ist einfach keine gute Idee. Sie könnten doch wenigstens die Kohle für richtiges Klopapier berappen. Ich glaub, ich hab mich geschnitten.«


    Kurz darauf kam Leonard aus dem Plumpsklo. Ich legte ihm den Arm um die Schultern und stützte ihn überflüssigerweise. Wir gingen langsam, um uns weiter unterhalten zu können.


    »Du wäschst dir drinnen doch die Hände, oder?«, fragte ich.


    »Bloß die, mit der ich mich abgewischt hab. Übrigens dieselbe, die gerade auf deiner Schulter liegt.«


    Im Hof stand ein einzelner kleiner, trauriger Baum, und zu dem gingen wir rüber. Er reichte uns kaum über die Köpfe. Die Äste waren grau und schuppig, wie eine Schlange, die sich häutet; sie standen in alle Richtungen ab, wie gespreizte Finger im Mondlicht.


    Leonard lehnte sich gegen den krummen Baumstamm. »Als dein schwuler Freund bin ich bei Frauen nicht so ein Blindfisch wie du«, sagte er. »Ein Schwuler kann diese Dinge nüchtern betrachten, mein Bleichgesicht. Jedenfalls was Männer und Frauen angeht.«


    »Inwiefern kann mich denn Beatrice, eine Frau, die ich gerade erst kennengelernt habe, aufs Kreuz legen? Abgesehen davon, dass sie mich wortwörtlich aufs Kreuz legt, meine ich.«


    »Das Leben war total gemein zu ihr, ach herrje! Von nichts ist sie verschont geblieben. Und ihr Vater, so nett er auch sein mag, ist vielleicht auch nicht ganz richtig im Kopf. Nur so eine Vermutung.


    Hör mal, versteh mich nicht falsch. Ich bin froh, dass die zwei uns geholfen haben, aber ich schlage vor, wir fahren morgen früh in die Stadt, gehen ins Hotel und versuchen, schleunigst von hier zu verschwinden.«


    »Na ja, sie hat mich nicht ausdrücklich um Hilfe gebeten. Vielleicht will sie meine Hilfe auch gar nicht. Sie hat mir sogar gesagt, dass wir beide uns morgen von hier verkrümeln sollen. Wahrscheinlich weil dann die ganze Vorstellung beginnt. Aber wenn ihr Vater an Krücken geht, braucht sie doch Unterstützung. Mehr steckt da meiner Meinung nach nicht hinter.«


    »Wenn sie nicht will, dass du ihr hilfst, lass es lieber. Zwing es ihr nicht auf.«


    »Ich kann einfach nicht zusehen, wie jemand schikaniert wird.«


    »Ich garantiere dir, an dem, was sie dir da erzählt hat, ist irgendwas mächtig faul. Vielleicht hat sie gar nicht vor, dich da mit reinzuziehen. Vielleicht weiß sie, dass die ganze Geschichte totaler Käse ist. Keine Ahnung. Aber uns geht das nichts an. Also lassen wir einfach die Finger davon.«


    Ich schwieg einen Moment und betrachtete Leonard, der am Baum lehnte. Er wäre auf dem Boot sowieso keine große Hilfe. Nicht schon morgen. Musste ich wirklich auf diesen Zug aufspringen und Beatrice und ihrem Vater dabei helfen, Schulden zurückzuzahlen, die nicht meine Schulden waren? Sie war nicht mal mein Mädchen. Nicht so richtig. Hatte sie selbst gesagt.


    »Weißt du was, Leonard? Halt dich fest. Ich mache ausnahmsweise mal genau das, was du sagst. Du hast nämlich recht. Es ist nicht unser Problem.«

  


  
    Kapitel 15


    Früh am nächsten Morgen war die Luft sehr feucht, und ich wachte verschwitzt auf. Ich hatte eine Matratze auf dem Boden neben Leonards Bett bekommen. Beatrice schlief auf einer Matratze in der Küche und der Alte in ihrem Bett.


    Mitten in der Nacht wurde ich wach und sah sie in der offenen Tür zu Leonards und meinem Zimmer stehen. Sie trug ein dünnes weißes Nachthemd, das ihr gerade bis zum Oberschenkel ging. Ihre Beine schimmerten dunkel und sexy im Zwielicht. Sie lächelte, als sie merkte, dass ich sie betrachtete. Ein Hauch von Parfüm wehte zu mir. Es roch herb und erdig.


    Ich stand auf, und sie nahm mich an der Hand und führte mich zu ihrer Matratze in der Küche. Beatrice war sanft und liebevoll, und ich dachte nur ein bisschen an Brett.


    Kurz vor Tagesanbruch ging ich zurück ins Zimmer, wo Leonard hellwach lag.


    »Du bist so ein böser Junge«, sagte er.


    »Und ob.« Ich legte mich hin und schlief ein.


    Es war kein erholsamer Schlaf. Als ich aufwachte, war ich erschöpft, und meine Knochen fühlten sich an, als hätte sie jemand zersägt, in einen Mixer getan und zurück in meinen Körper gegossen. Außerdem war ich völlig verschwitzt. Ich setzte mich auf, knüllte meine Decken und das Kissen zu einem Bündel und legte es aufs Bett neben Leonard. Der natürlich schnarchte wie ein Mann mit einem Sechser im Lotto.


    Langsam streckte ich mich; es knackte in meinen Knien, Knöcheln und Hüften. Ich stand auf und humpelte durchs Haus. Beatrice sah ich nirgends.


    Der Alte war in der Küche. Er stand auf Krücken am Herd. Es roch nach Kaffee und Gebäck, und der Duft füllte meinen Schädel und ließ meinen Magen knurren.


    »Ich backe gerade Brot zum Frühstück«, sagte Ferdinand. »Butter ist auch da. Wir können gemeinsam essen, wenn das Brot fertig ist. Vielleicht hat Ihr Freund dann auch Hunger. Geht es ihm besser?«


    »Viel besser, und das hat er Ihnen zu verdanken. Heute kann er bestimmt schon aufstehen und alleine rumlaufen.«


    »Es war keine sehr schlimme Wunde. Er hat Blut verloren, das war das Problem. Das Blut. Wenn ich ein Steak hätte, würde ich es ihm geben. Steak ist gut, wenn man Blut verliert. Ich kenne einen Mann am anderen Ende der Straße, der schuldet mir eine Ziege. Vielleicht gibt er mir die Ziege, dann schlachten und kochen wir sie. Das ist kein Steak, aber es ist Fleisch.«


    »Mal sehen«, sagte ich. »Wo ist Beatrice?«


    »Sie ist in die Stadt gefahren«, sagte Ferdinand. Genau wie bei Beatrice hörte ich ihm unheimlich gern beim Sprechen zu. Selbst wenn er Englisch sprach, klang es melodisch. Sein Englisch war ziemlich gut. Aber wie er die einzelnen Wörter betonte und artikulierte, gab er ihnen einen einzigartigen Klang. Ich mochte auch, wie er aussah. So musste Hemingways Santiago in Der alte Mann und das Meer ausgesehen haben.


    »Sie hat gesagt, sie kommt zurück und holt Sie ab«, sagte Ferdinand.


    Ich dachte an die Bootstour, von der sie mir erzählt hatte. Was war daraus geworden? Ich konnte mich nicht beherrschen, ich musste einfach fragen: »Ohne mich einmischen zu wollen, aber meinte Beatrice nicht, Sie beide hätten heute einen wichtigen Job?«


    »Sie haben recht. Wir sollen eigentlich einen Job machen. Ich habe ihr gesagt, dass ich es nicht kann. Obwohl wir wirklich müssen; es ist wichtig. Aber wir können nicht. Sie ist hingefahren, um den Männern zu sagen, dass es nicht geht und dass wir den Job verschieben müssen, wenn sie wollen. Sonst gibt es eben keinen Job. Hat Sie Ihnen davon erzählt?«


    »Sehr wenig«, sagte ich.


    »Ich würde den Job gerne machen. Er ist gut bezahlt, aber ich kann nicht. Zum ersten Mal seit fünfundzwanzig Jahren bin ich verletzt und habe mich nicht selbst genäht. So wie ich Ihren Freund genäht habe.«


    »Das haben Sie sehr gut gemacht.«


    »Ich bin zu alt. Ich kann mich nicht selbst behandeln. Ich schaffe das nicht mehr so wie früher.«


    »Müssen Sie ja auch nicht.«


    »Ich mache viele Sachen, lasse vieles geschehen, was ich früher nicht gemacht hätte. Ich bin nicht mehr der Mann, der ich mal war.«


    Er richtete den Blick auf etwas hinter mir. Ich drehte mich um und sah Leonard reinschlurfen, der sich einen Stuhl nahm und sich setzte.


    »Ich weiß gar nicht, ob ich mich schon richtig bei Ihnen bedankt habe, Sir«, sagte er. »Aber vielen Dank. Sie haben uns beiden einen riesigen Gefallen getan. Und Sie können verdammt gut mit der Machete umgehen.«


    »Die Machete gehört zu meinem Leben, seit ich aufgewachsen bin. Zum Arbeiten, zum Spielen und zum Kämpfen.«


    »Zum Spielen?«, fragte Leonard.


    »Kämpfen spielen. Wir haben gekämpft, mit der flachen Seite der Klinge. Machetenkampf ist eine Kunst, und sie ist so gut wie verloren, mein Freund.«


    »Glaub ich gern.«


    Der Alte lächelte.


    Als das Brot fertig war, kam es flach aus dem Ofen, an manchen Stellen war es angebrannt. Wir strichen echte Butter drauf und tranken Kaffee dazu. Kein Festmahl, aber es schmeckte nicht schlecht.


    Wir saßen am Tisch und reden über dies und jenes, das Wetter, das Leben, die Frauen. Ich sagte natürlich nichts über Beatrice, aber so, wie der Alte mich betrachtete, wusste er ganz offensichtlich, was seine Tochter und ich getrieben hatten. Einmal starrte er mich so intensiv an, dass ich zu viel Zucker in meinen Kaffee schüttete.


    Als der Kaffee alle war, kochte er uns noch mehr, und den tranken wir auch, und gegen Mittag holte er eine Flasche Wein und trank in großen Schlucken davon.


    Weder Leonard noch ich rührten den Wein an.


    Gegen zwei Uhr schlief Ferdinand einfach auf seinem Stuhl ein, und Leonard und ich trugen ihn in sein Bett, zogen ihm die Schuhe aus und stopften ihm ein Kissen unter den Kopf.


    »Ich mag den alten Knacker«, sagte Leonard. »Er erzählt gute Geschichten.«


    »Er macht sich Sorgen«, sagte ich. »Er versucht sich abzulenken.«


    »Und schon zerbrichst du dir wieder den Kopf über die Probleme anderer Leute.«


    »Du hast selbst gesagt, dass du ihn magst.«


    »Tu ich auch. Aber das heißt nicht, dass ich ihn gleich adoptieren will. Wenn wir nach Hause kommen, kauf ich dir deinen eigenen alten Mann. Oder noch besser, du kannst dich um mich kümmern. Kannst mir beim Waschen die Eier hochhalten.«


    »Ich kann’s kaum erwarten.«


    Wir gingen zurück in die Küche und tranken den restlichen Kaffee. Zwei Kannen hatten wir bereits intus. Jetzt stand schon wieder die nächste Tasse vor mir, und ich hatte das Gefühl, ich könnte jeden Moment anfangen zu schweben wie ein Engel – wobei ich natürlich einen sehr zappeligen Engel abgegeben hätte.


    Auf der Veranda standen ein paar Stühle, also gingen wir raus und tranken unseren Kaffee da. Es war heiß draußen, und der Kaffee trieb uns erst recht den Schweiß auf die Stirn.


    Wir saßen noch nicht lange so rum, als wir eine Staubwolke von Süden her näher kommen sahen, einen roten Lehmwirbel vor dem hellen, sengenden Himmel. Ziemlich bald erschien Beatrice mit ihrem Transporter aus der Wolke. Als sie bremste, wehte der Staub weiter, als hätte er sie bloß ausgespuckt. Er fegte übers Haus, sodass wir die Köpfe einzogen und husteten. Als ich aufsah, bedeckte eine feine Staubschicht meinen Kaffeerest. Ich beugte mich übers Verandageländer und schüttete den Kaffee weg.


    Beatrice stürzte förmlich aus dem Wagen. Ihre Haare waren hochgesteckt. Sie trug Jeans, ein übergroßes rotes Hemd und weiße Segelschuhe. Um ihren Hals und unter den Achseln hatte das Hemd Schweißflecken. Als sie uns auf der Veranda entdeckte, schlenderte sie eine Spur zu lässig herüber.


    »Wie geht’s euch zwei heute?«, fragte sie.


    Wir konnten beide nicht klagen.


    »Und dir?«, fragte ich.


    »Ganz gut. Seid ihr startklar für die Stadt?«


    »Im Prinzip schon. Vielleicht kannst du uns ein Geschäft zeigen, wo wir uns das eine oder andere besorgen können. Wir haben einiges im anderen Hotel liegen lassen, aber keine Lust, dafür noch mal hinzugehen.«


    »Irgendein Page läuft jetzt in Haps neuen Unterhosen rum«, sagte Leonard.


    »Ich sehe nur kurz nach meinem Vater, mache mich frisch, ziehe mich um, und dann können wir los.«


    Sie stürmte ins Haus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Ich wollte ihr hinterher, aber Leonard hielt mich am Arm fest.


    »Lass stecken, Kumpel. Es ist nicht dein Bier. Du kannst nicht die Probleme der ganzen Menschheit lösen. Sieh’s mal so, du kannst nicht mal deine eigenen Probleme lösen.«


    »Da hast du recht«, sagte ich. »Da hast du verdammt recht.«


    Als Beatrice sich kurz darauf gesammelt hatte und in einer blauen Bluse wieder frisch aussah, fuhr sie Leonard und mich in die Stadt zu dem Hotel, wo ich uns ein Zimmer reserviert hatte.


    Nachdem sie mit uns raufgegangen war, um das Zimmer zu begutachten, das zwar nicht nobel, aber ganz gemütlich eingerichtet war, begleitete ich sie zu ihrem Wagen.


    Sie machte die Fahrertür auf und sagte: »Du warst sehr nett zu mir.«


    »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.«


    »Ich hab mich doch gut um dich gekümmert, oder?«


    »Doch, hast du.«


    »Keine Beschwerden?«


    »Keine Beschwerden«, sagte ich. »Grüß deinen Vater von uns, ja?«


    »Mach ich«, sagte sie.


    Sie stieg ein, zog die Tür zu und beugte sich noch mal aus dem Fenster.


    »In einem anderen Leben hätte vielleicht alles anders kommen können«, sagte sie.


    Ich war mir gar nicht sicher, ob ich mir alles anders gewünscht hätte. Ich mochte sie, aber ich liebte sie nicht. Ich liebte Brett, verdammt noch mal.


    Trotzdem konnte ich nicht anders. »Wie lief’s?«


    »Was denn?«


    »Du weißt schon. Mit den Männern, die euer Boot mieten wollten?«


    »Das willst du lieber nicht wissen«, sagte sie, und eine Träne trat ihr in die Augen. Ich wollte gerade nachhaken, dann dachte ich an Leonards Ratschlag.


    »Wie du meinst«, sagte ich.


    »Mach’s gut, Hap.«


    »Du auch, Beatrice.«


    Sie fuhr davon, und ich dachte, damit hätte es sich.

  


  
    Kapitel 16


    Als ich im Hotelzimmer saß und mir gerade die Schuhe auszog, um mich ein bisschen hinzulegen und auszuruhen, sagte Leonard, der sich schon auf dem anderen Bett breitgemacht hatte: »Weißt du, was wir machen sollten, Hap?«


    »Du hast hoffentlich nichts Unanständiges im Sinn.«


    »Nee, ich hab ja mein ganzes Spielzeug nicht dabei. Aber jetzt, wo du’s sagst, könnten wir eine Maus fangen, sie einfetten und dir den Arsch hochkriechen lassen. Das könnte lustig werden.«


    »Wir haben keine Maus.«


    »Neben dem Loch in der Wand, links von der Steckdose beim Fernseher, da liegen kleine schwarze Köttel. Daraus schließe ich, dass es hier Mäuse gibt.«


    »Jetzt machst du mir aber richtig Lust. Jammerschade, dass wir kein Fett haben, um die Maus damit einzuschmieren.«


    »Da hast du recht. Und wer weiß, ob wir überhaupt eine fangen würden? Die sind nämlich ziemlich flink.«


    »Also gut, ich geb’s auf. Was sollten wir deiner Meinung nach tun?«


    »Hierbleiben.«


    »Hierbleiben? Ich dachte, du wolltest nach Hause.«


    »Ich wollte von dieser Frau weg. Frauen machen dich matschig in der Birne. Ich sag’s dir, die ist manipulativ.«


    »Aber nicht sonderlich effektiv. Sie hat uns abgesetzt und ist nach Hause gefahren.«


    »Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, Hap. Ich finde, ab jetzt sollten wir diese ganze Geschichte in einen echten Urlaub verwandeln. Charlie soll uns wie geplant das Geld überweisen. Aber den Rest machen wir ein bisschen anders. In ein, zwei Wochen fliegen wir von Cancun aus nach Hause und sind ein paar Tage, bevor es mit der Arbeit losgeht, wieder da.«


    »Willst du denn nicht John wiedersehen?«


    »Natürlich. Ich liebe ihn. Aber das hier ist unsere Chance auf einen Urlaub. So was hatten wir eigentlich noch nie, einen richtigen Urlaub. Irgendwas geht immer schief. Diesmal könnte es anders laufen.«


    »Leonard, unser eigenes Kreuzfahrtschiff hat uns sitzen lassen.«


    »Ja, da hast du recht.«


    »Kreuzfahrtschiffe sind berühmt für ihre Gastlichkeit. Diese Leute werden dafür bezahlt, mit streitsüchtigen Arschlöchern fertigzuwerden. Aber irgendwie hast du es trotzdem geschafft, sie gegen uns aufzubringen.«


    »Das war doch nur dieser eine Typ.«


    »Du warst in eine Schlägerei verwickelt. Du bist niedergestochen worden. Das ist zwar nicht so gut wie angeschossen werden, aber es zählt trotzdem. Und dein Hut wurde zertrampelt.«


    »Stimmt, das ist wahr. Der Unterschied zu sonst ist nicht sonderlich groß, was? Wir sind uns eben treu geblieben. Aber den Rest der Zeit können wir völlig stressfrei gestalten. Wir stehen spät auf, frühstücken ausgiebig, spazieren durch die Stadt. Gehen vielleicht angeln. Fahren raus aufs Meer.«


    »Ich mag das Meer nicht. Ich hatte genug Meer für den Rest meines Lebens.«


    »Wir könnten uns Sehenswürdigkeiten anschauen. Ich hätte nicht mal was dagegen, noch mal nach Tulum zu fahren. Wär das nicht nett, einfach nur zu entspannen? Keiner, der versucht, uns umzubringen. Keiner, der uns zusammenschlägt. Könnte richtig erholsam werden.«


    »Ja, irgendwie will ständig jemand was, oder?«


    »Meine Rede. Vielleicht sollte uns das was sagen.«


    »Was denn?«


    »Weiß nicht genau. Ich glaube, wir gehen den Leuten auf den Sack.«


    »Was heißt hier wir? Hast du vielleicht noch eine Maus in der Tasche?«


    »Wenn, dann könnten wir jetzt gleich loslegen. Mit ’ner trockenen Maus zwar, aber immerhin … Aber sag doch mal, Hap. Klingt das nicht nach einer verdammt guten Idee?«


    »Das mit der trockenen Maus?«


    »Das mit dem richtigen Urlaub.«


    »Weißt du was, eigentlich klingt es tatsächlich gar nicht so übel.«


    Früh am nächsten Morgen ging ich runter und verlängerte unseren Aufenthalt im Hotel um eine Woche. Ich zahlte mit der Kreditkarte, im vollen Bewusstsein, welches Risiko ich einging. Es fehlten vielleicht nur noch wenige Pennys, und das Limit wäre erreicht.


    Das Hoteltelefon wollte ich nicht benutzen, weil sie gesalzene Preise dafür verlangten, deshalb ging ich zu dem Münztelefon am anderen Ende der Straße, das ich gestern benutzt hatte, und rief Charlie an, um ihn über unsere Pläne zu informieren. Er schien angeödet, von mir zu hören. Als ich ihm allerdings mitteilte, was wir vorhatten, verflog sein Desinteresse.


    Er hatte schon ein bisschen Geld beisammen und war überrascht, dass wir noch bleiben wollten. Das war ich auch, aber es freute mich, ihn aus seiner Lethargie gerissen zu haben. Es ist nämlich schon eine besondere Leistung, Charlie aufzurütteln.


    Ich sagte ihm, dass Leonard richtig Urlaub machen wolle und ich das Gefühl hätte, ich sei ihm das schuldig. Schließlich war dieser Trip bisher nicht in einem ganz so schlimmen Desaster geendet wie unsere anderen Ausflüge.


    Charlie fand auch, dass es diesmal nicht ganz so schlimm gelaufen war, wie es bei uns manchmal passieren konnte. Er erklärte sich bereit, uns das Geld zu überweisen, John auszurichten, dass es uns gut ging, und ihm von unserem Plan zu erzählen.


    Als ich zurück zum Hotel kam, stand zu meiner Überraschung Beatrice’ Wagen vor dem Eingang. Sie stieg aus und lehnte sich an die Motorhaube.


    Ihre Jeans waren so eng, dass ihr davon die Knöchel anschwellen mussten. Dazu trug sie ein Neckholder-Oberteil, das Überstunden machte, um ihre Brüste drinzubehalten. Die Sonne fiel auf ihr schwarzes Haar und ließ es glänzen wie einen Rabenflügel. Ihre Schultern waren mit kleinen braunen Sommersprossen gesprenkelt, die mir bisher nicht aufgefallen waren, aber jetzt in der Sonne sah man sie deutlich. Sie gefielen mir.


    »Sag bloß nicht, das ist ein Zufall«, sagte ich.


    »Ich habe gerade überlegt, ob ich reingehen und in deinem Zimmer anrufen soll. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du so früh schon unterwegs bist.«


    »Ich hatte einen Anruf zu erledigen.«


    »Du reist doch nicht schon wieder ab?«


    »Seltsame Frage. Genau das hatten wir schließlich vor, wie du ja weißt.«


    »Ja.«


    »Leonard und ich haben es uns anders überlegt. Wir bleiben noch ein paar Tage.«


    »Gut. Sehr gut. Ich muss mit dir reden.«


    »Lass uns hochgehen«, sagte ich.


    Leonard begrüßte Beatrice so freudig, wie seine misstrauische Seele es ihm gestattete, und wir gingen zusammen nach unten und frühstückten in einem kleinen Café. Das Café war ziemlich voll, und überall hörte man europäische und amerikanische Stimmen. Wahrscheinlich hatte ein Kreuzfahrtschiff seine Passagiere per Tenderboot abgeladen. Wir fanden einen Tisch in einer Ecke, bestellten Kaffee und was zu essen und warteten ziemlich lange darauf.


    Während wir warteten, sagte Beatrice: »Ich bin in eine blöde Situation geraten.«


    »Ach?«, sagte Leonard. »Tatsächlich?«


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Er lächelte unschuldig.


    Arrogantes Arschloch.


    »Hast du ein Problem mit mir?«, fragte Beatrice.


    »Ich mag’s bloß nicht, wenn mir jemand Scheiße vorsetzt und behauptet, es sei Tapioka«, sagte Leonard. »Mein Kumpel Hap allerdings, dem macht das nichts aus, Scheiße statt Tapioka serviert zu bekommen. Manchmal findet er das sogar richtig gut.«


    »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Beatrice.


    »Sieh mal, ich will niemanden beleidigen«, sagte Leonard.


    »Dafür leistest du aber ganze Arbeit«, gab sie zurück.


    »Also gut. Nimm’s, wie du willst. Aber ich glaube, dass du einen Trottel witterst wie Haie Blut. Ich glaube, dass du irgendeine Schofelei am Laufen hast und ihn da gerade mit reinziehst; was bedeutet, dass du mich ebenfalls mit reinziehst. Mitgefangen, mitgehangen, so läuft das bei uns.«


    »Siehst du das auch so, Hap?«, fragte Beatrice.


    »Er hat öfter recht als unrecht«, sagte ich.


    Beatrice ließ den Kopf hängen und starrte auf die Tischplatte. Sie sah zart, süß und kindlich aus. Am liebsten hätte ich Leonard eine geknallt.


    »Tja«, sagte Beatrice, »ich hatte es nicht darauf angelegt, euch um irgendetwas zu bitten. Ich habe euch zufällig kennengelernt, das müsst ihr zugeben. Mein Vater und ich haben euch doch geholfen, als ihr in Schwierigkeiten wart.«


    »Und jetzt bist du in Schwierigkeiten?«, fragte Leonard.


    »Ja.«


    »Du und ungefähr drei Millionen andere Frauen in Haps Bekanntschaft. Ganz zu schweigen von Männern, Haustieren und so weiter.«


    »Ha«, sagte ich. »Du hast mal ein Gürteltier gerettet.«


    »Zugegeben«, sagte Leonard. »Übrigens auch so ein feiner Schlamassel, den du mir eingebrockt hast, falls du dich erinnerst.«


    Er hatte recht. Da biss die Maus keinen Faden ab.


    Unser Essen kam. Wir tranken Kaffee, aßen und warteten darauf, dass Beatrice die Katze aus dem Sack ließ. Hoffentlich ein sehr kleines Kätzchen, ein Katzenjunges. Aber nein, das wäre ja zu einfach. Wahrscheinlich war es eher eine ausgewachsene Raubkatze. Mit scharfen Krallen und spitzen Zähnen.


    Sie aß auf, wir zahlten und gingen raus.


    Draußen sagte sie: »Hap, kann ich mit dir reden?«


    »Allein, meinst du?«, fragte Leonard.


    »Ja.«


    »War ja klar«, sagte Leonard. »Allein ist er ein schwacher Mann, Fräulein. Aber das weißt du ja längst, stimmt’s? Verlang nichts von ihm, was du von mir nicht auch verlangen würdest – was du ihn bittest, bittest du mich nämlich mit.«


    »Das muss ja nicht unbedingt so sein«, sagte Beatrice.


    »Doch, muss es«, sagte Leonard und ging. Über die Schulter rief er uns zu: »Ich bin dann im Hotel. Und weine mir die Augen aus.«


    »Macht er das wirklich?«, fragte Beatrice.


    »Auf seine Art«, sagte ich. »Komm, gehen wir ein Stück.«


    Auf einem betonierten Weg spazierten wir an der Küste entlang. Das Meer schimmerte hellgrün, als würde eine Smaragdlampe es von unten erleuchten. In der Ferne sah ich den braunen Streifen von Cozumel und dahinter den Horizont. Das Meer stank nach Öl und totem Fisch, und am Ufer wurden Plastikverpackungen und Blechdosen an den weißen Strand gespült.


    »Jetzt, wo Vater verwundet ist, kann er nur noch das Boot steuern, mehr nicht.«


    »Und was ist mit dir?«


    »Ich bin die Begleitung.«


    »Ah, die Begleitung. Für den Herrn, von dem du mir erzählt hast.«


    »Ja. Für den reichen Amerikaner und seine Freunde. Sie sind nur ein paar Tage hier in Mexiko. Der eine, der das alles eingefädelt hat, der wollte gestern angeln fahren. Als mein Vater nicht rausfahren konnte, wollte er den Charterauftrag absagen. Wir hätten das ganze Geld verloren. Ich habe versucht, ihn mit guten Worten dazu zu überreden, Vater nur ein paar Tage Zeit zu lassen und zu warten. Dann könnte er aufs Boot kommen. Er wollte nicht zuhören. Also habe ich versucht, ihn mit anderen Mitteln zu überzeugen.«


    »Du hast mit ihm geschlafen?«


    »Wenn dieser Mann, mit dem ich geschlafen habe, ein Schwein ist, dann ist der, bei dem Vater Schulden hat, ein Schlachter … Ich mache das nicht für mich, Hap. Ich mache es für meinen Vater. Wenn ich das Geld nicht heranschaffe, werden Juan Miguel und seine Männer ihn umbringen. Und mich vielleicht auch.«


    »Was willst du von mir, Beatrice?«


    »Hilf mir. Nur ein oder zwei Tage lang. Bitte.«


    »Und täglich grüßt das Murmeltier«, sagte Leonard.


    Wir saßen wieder in dem Café, nur er und ich, und tranken Kaffee. Leonard ging es ziemlich gut. Sein Appetit war zurück.


    »Du weißt, dass sie dich nur nach ihrer Pfeife tanzen lässt?«, fragte er.


    »Jepp, ich weiß.«


    Leonard nahm einen Schluck Kaffee. »Mir geht’s am Arsch vorbei, dass sie mit diesem Typen gepennt hat. Das ist ihre Entscheidung. Mein Mitleid kriegt sie nicht. Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, oder?«


    »Wir sind nicht ineinander verliebt, falls du das meinst. Aber ein bisschen verletzt es doch meinen Stolz. Erst schläft sie mit mir, dann schläft sie mit diesem Kerl, um sicherzustellen, dass er mit ihnen angeln fährt. Was noch schlimmer ist, sie hat ein Hotelzimmer und bleibt heute Nacht in der Stadt. Ich bezweifle, dass sie einfach nur gern am Meer sein will.«


    »Für weitere Gefälligkeiten?«, fragte Leonard.


    »Nehme ich an.«


    »Vielleicht war er einfach besser im Bett. Daran liegt’s, wetten?«


    »Danke, dass du solche Rücksicht auf meinen Stolz nimmst.«


    »Nichts zu danken … Jetzt will uns die schöne Circe also zu Seemännern machen.«


    »Mich kann man bezirzen, so viel man will, Seemann werd ich nie. Im Prinzip sollen wir wohl Köder an Haken stecken oder so.«


    »Ob du’s glaubst oder nicht, das ist ziemlich schwer.«


    »Hattest du nicht gesagt, du wolltest angeln gehen?«


    »Ja, aber da sollte jemand anders für mich die Köder auf den Haken stecken.«


    Am nächsten Morgen standen Leonard und ich früh auf und fanden kein offenes Café, wo wir frühstücken konnten. Also liefen wir einfach weiter bis zur Anlegestelle, wo Ferdinands Boot vertäut war. José belud es gerade mit Ködern.


    »Ich dachte, wir wären die Crew«, sagte Leonard.


    »Sind wir auch, sobald wir abgelegt haben.«


    Ich stieg an Bord und entdeckte Ferdinand auf seinen Krücken. »Wo ist Beatrice?«, fragte er.


    »Das fragen wir uns auch gerade, Señor.«


    Ungefähr in dem Moment kamen ein großer Mann und zwei weitere Kerle auf den Steg und kletterten an Bord.


    Der eine war ungefähr fünfunddreißig, hochgewachsen und stämmig mit raspelkurzen blonden Haaren und stechenden blauen Augen. Er trug ein weites blaues Hemd, eine Khakihose und Segelschuhe.


    Vom ersten Moment an hielt ich ihn für ein Arschloch. Das musste der Typ sein, mit dem Beatrice geschlafen hatte, um den Charterauftrag zu sichern. Mit seinem arroganten Auftreten kam eigentlich nur er als Rädelsführer infrage. Seine beiden Begleiter waren ungefähr im gleichen Alter und ähnlich gekleidet. Der eine war dünn, hatte dunkelbraunes Haar und ein Muttermal auf der Wange; hätte man dem Teil Augen, Nase und Mund aufgemalt, wäre es glatt als sein siamesischer Zwilling durchgegangen.


    Der Dritte war ein gutaussehender, durchschnittlich großer Schwarzer. Ich beobachtete, ob Leonard ihn unter die Lupe nahm.


    Tat er natürlich.


    »Geht’s jetzt los oder was?«, fragte Blondie.


    Ferdinand lächelte, höchstwahrscheinlich mit einiger Mühe. »Ja. Wir warten auf Beatrice«, sagte er.


    »Beatrice – ist sie denn nicht hier?«


    »Das hat Ferdinand nur so gesagt, um die Unterhaltung ein bisschen anzufeuern«, sagte ich.


    »Genau«, sagte Leonard. »Sie hat sich bloß versteckt. Gleich fangen wir alle an, das ganze Boot nach ihr abzusuchen. Wer sie findet, kriegt ein Gummibärchen.«


    »Und wer seid ihr zwei?«


    Nur zu gern hätte ich geantwortet, dass ich der Typ war, der ihn vom Boot warf, aber es war nicht mein Boot, und ich war hier, um zu helfen, nicht um die Sache noch schlimmer zu machen.


    »Ein Freund«, antwortete ich.


    »Und der da?«, fragte Blondie und nickte in Richtung Leonard.


    »Bloß der, wo immer Kaffee für Massa mach’ und die Füsche an Haken steck’«, sagte Leonard. »Onkel Leonaaard nenn’ mich alle.«


    »Ist ja ulkig«, sagte Blondie.


    »Oh, schön’ Dank, Massa. Hab auch so ’ne kleine Nigger-Nummer, wo ich immer üben tu.«


    Der Schwarze lachte. Der mit dem Muttermal grinste. José lud die letzten Köder auf, roch dicke Luft und verschwand wie Frühnebel.


    »Hört mal«, sagte ich. »Wir gehen zurück zum Hotel und schauen nach, was los ist.«


    »Ich komme mit«, sagte Blondie. »Ich bin heute früh von dort los, um noch ein paar Sachen zu erledigen. Eigentlich sollte sie jetzt hier sein. Der werd ich ordentlich die Leviten lesen.«


    »Lieber nicht zu ordentlich«, sagte ich.


    »Ach ja, und warum nicht?«


    »Weil mir das vielleicht nicht passt.«


    »Und ich bezweifle, dass du dafür überhaupt gut genug lesen kannst«, sagte Leonard. »Du scheinst mir schon mit Buchstabieren überfordert.«


    Blondie schnaubte. »Hast den kleinen Nigger wieder verschwinden lassen, was?«


    An Leonards Hals schwollen die Adern an.


    »Hey, hey, hey«, sagte der gutaussehende Schwarze. »Entspannt euch. Wir wollen es uns doch nicht gleich miteinander verderben. Wir sind doch zum Angeln hier.«


    »Ja, und bisher hat uns dieser Charter nichts als Probleme beschert«, sagte Blondie. »Ich bin kurz davor, die ganze Sache abzublasen.«


    »He«, sagte Muttermal. »Immerhin konntest du ja schon einen wegstecken … Oh, sorry, Alter. Hab ganz vergessen, dass sie deine Tochter ist.«


    Ferdinand sagte gar nichts. Er sah einfach aus wie gelähmt.


    Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge. Leonard und ich schauen mal nach ihr.«


    Er nickte.


    Wir stiegen vom Boot. Leonard, ich und das blonde Arschloch.


    »Du musst nicht mitkommen«, sagte ich zu Blondie.


    »Mag ja sein, aber ich will«, sagte er. »Als ich heute Morgen gegangen bin, hab ich ihr gesagt, sie soll sich sputen. Ich kann’s nicht ausstehen, wenn eine Frau nicht tut, was man ihr sagt.«


    »Du Wichser«, sagte Leonard. »Ich hätte nicht übel Lust, dir die Nase in den Hinterkopf zu prügeln.«


    »Reiz mich nicht, Kumpel«, sagte Blondie.


    Leonard lachte. Sogar mir jagte sein Lachen Angst ein, und ich bin sein Freund. Falls Blondie noch ein paar Gehirnzellen hatte, musste ihm gerade ganz schön der Stift gehen.


    Genau in diesem Moment kam Beatrice atemlos angelaufen. Junge, war Blondie froh, sie zu sehen. Er bekam sogar wieder ein bisschen Farbe auf den Wangen.


    Beatrice hielt sich die Seite; anscheinend war sie gerannt. Das Haar hing ihr feucht in die Stirn. Sie trug einen kurzen Bademantel und Flip-Flops und hatte eine riesige gelbe Plastiktasche dabei. Sie merkte, wie wir sie anstarrten.


    »Was denn?«, fragte sie.


    »Du hast uns warten lassen«, sagte Blondie.


    »Tut mir leid, Billy«, sagte sie. »Ehrlich.«


    Sie fing beinahe an zu weinen. Mir fiel auf, dass sie ein kleines Veilchen hatte.


    Ich hielt sie am Arm fest und deutete mit dem Kinn auf ihr Auge. »War er das?«


    »Wa… Ach das, nein. Ich muss auf meiner Hand geschlafen haben oder so. Alles in Ordnung.«


    »Sie hat sich gestern Nacht den Schädel am Bettpfosten gestoßen«, sagte Billy. »Als ich’s ihr von hinten besorgt hab.«


    Beatrice spürte, wie ich erstarrte. »Bitte, Hap«, sagte sie. »Bitte. Mir macht es nichts aus, dir sollte es auch nichts ausmachen.«


    Langsam atmete ich aus. »Na schön.«


    »Du bist hier völlig überflüssig«, sagte Billy zu mir. »Am besten bleibst du mit deinem Kumpel einfach an Land.«


    »Ich brauche sie an Bord«, widersprach Beatrice. »Sie sollen die Köder aufstecken.«


    Da wurde mir klar, warum sie uns überhaupt dabeihaben wollte. Sie hatte Angst vor diesem Witzbold.


    Billy schaute zu Leonard. »Und dir fällt nichts dazu ein?«


    »Ich war beschäftigt«, sagte Leonard. »Hab gerade überlegt, wie fest ich an deiner Rübe ziehen muss, bis sie abgeht.«


    Billy versuchte sich seine Beunruhigung nicht anmerken zu lassen, aber sein hüpfender Adamsapfel verriet ihn, und als er ein höhnisches Elvis-Grinsen fabrizierte, zitterten ihm die Lippen. »Na los«, sagte er. »Gehen wir angeln.«

  


  
    Kapitel 17


    Wir gingen hinter Beatrice und Billy an Bord, und Leonard sagte zu mir: »Mein Vorschlag: Wenn wir hier heute Abend fertig sind, versohle ich ihm den Arsch. Falls er dann noch nicht genug hat, kannst du ihn haben.«


    »Wir werfen nachher eine Münze, wer anfangen darf.«


    Beatrice nahm uns beiseite. »Vater wird euch zeigen, wie man den Köder am Haken befestigt. Am Anfang ist es schwer, aber wenn ihr es ein paar Mal gemacht habt, wird es einfacher.«


    Wir banden das Boot los und tuckerten in tieferes Gewässer. Es war ein heißer Tag, der Himmel war blau und mit Wolken übersät, in etwa so weiß wie der Bart vom Nikolaus. Von den Dieselabgasen und dem Auf und Ab des Bootes wurde mir übel.


    Nach einer Viertelstunde kotzte ich über die Reling. Kurz darauf folgte Leonard meinem Beispiel.


    Billy saß im Kampfstuhl und trank ein kaltes Bier aus der Kühltruhe. Er lachte. »Echte Matrosen, die zwei.«


    Leonard hing über der Bordwand und sagte: »Was für eine Demütigung.«


    »Hast du die Reisetabletten mitgenommen?«


    Leonard schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein.«


    Es wurde ein langer Tag. Ich fand es ja schon morgens heiß, aber jetzt fing die Luft an zu glühen. Die Sardinen in den großen Plastikeimern stanken wie die Pest.


    Ferdinand zeigte uns, wie man die Sardinen an den Haken befestigte. Es war schwerer, als es aussah. Aber uns fielen bloß ein paar Fische von den Haken, ich stach mir lediglich fünf oder sechs Löcher in die Hand, Leonard entdeckte sein osttexanisches Erbe wieder und gab sämtliche Schimpfwörter zum Besten, die die englische Sprache hergibt, und schon hatten wir den Bogen raus.


    Ein bisschen wurde bereits unterwegs geangelt, aber es biss nichts an. Wir fuhren noch weiter raus. Am Anfang wogten und tanzten die Wellen, aber je weiter wir aufs offene Meer kamen, desto heftiger wurde der Seegang. Nicht stürmisch, nur lebhaft. Der Dieselqualm, der uns die Galle hatte hochkommen lassen, wurde immer schlimmer, und die Wellen waren riesig.


    Leonard und ich fingen wieder an, uns über die Bordwand zu entleeren, danach würgten wir trocken.


    Billy ergötzte sich an unserem Leid. Er hatte einen starken Magen, deswegen dachte er, er wäre ein starker Mann. Er drückte die Angelrute dem Schwarzen in die Hand, der Landis hieß, gesellte sich mit seinem Bier zu uns und nahm einen Schluck.


    »Wisst ihr, was euch Jungs jetzt guttun würde? Eine große Schüssel schön fettiges Chili.«


    »Du Wichser«, sagte Leonard. »Wenn mir nicht so schlecht wär, würd ich dir deine Bierflasche in den Arsch rammen, vielleicht hilft dir das ja dann beim Schwimmen.«


    Billy trollte sich wieder. Das Boot tuckerte weiter.


    Draußen im tiefen Wasser stiegen die Wellen um uns hoch wie blaugrüne Berge, dann sackten sie plötzlich ab, als würden sie von einem Erdbeben verschluckt. Das kleine Boot ritt die Wellen rauf und auf der anderen Seite runter, dann kamen die nächsten Berge.


    Und ich hatte gedacht, unser Kreuzfahrtschiff wäre beängstigend klein gewesen. Jetzt musste ich mir die ganze Zeit ausmalen, wie eine dieser Wellen auf uns draufkrachte und uns ins bodenlose Wasser runterriss.


    Als wir uns einigermaßen daran gewöhnt hatten, konnten wir anfangen, die Köder aufzustecken. Landis angelte eine Stunde lang; ein paar Fische bissen an, fraßen den Köder weg, wir steckten neue auf, aber dabei blieb es.


    Dann war der Kerl mit dem Muttermal dran. Er hieß Jason. Er setzte sich in den Stuhl und legte sich die Gurte um Hüfte und Schultern.


    Ich steckte ihm einen Köder an den Haken, er saß mit der Angelrute im schwenkbaren Rutenhalter da und wartete. Ungefähr eine Stunde lang fischte er, dann gab die Rute einen Schnapplaut von sich, und die Schnur fing an zu surren wie ein Draht unter Strom.


    »Da hat einer angebissen«, sagte er.


    »Ach wirklich«, sagte Billy. »Verlier ihn nicht.«


    Ich schaute aufs Wasser. Die Schnur war straff gespannt. Jason kurbelte sie noch weiter auf und riss die Rute zurück. Sie bog sich leicht durch.


    »Jetzt hab ich ihn«, sagte Jason.


    »Du hast ihn, wenn er im Boot ist«, sagte Billy.


    Der Fisch flitzte nach links, und die Schnur bewegte sich mit ihm mit. Jason schlug noch mal an, damit sich der Haken tiefer in den Kopf bohrte. »Sonderlich groß ist der nicht«, sagte er. »Nix Dolles.«


    Schnell kurbelte Jason den Fisch an Deck. Es war ein Barrakuda.


    Ferdinand kam aus der Kajüte gehumpelt. In der Hand hielt er einen abgesägten Baseballschläger. Er legte eine der Krücken umständlich auf den Boden, beugte sich vor und schlug dem zappelnden Barrakuda den Schläger über den Kopf.


    In der Gesäßtasche hatte Ferdinand eine Schere. Er ließ den Schläger fallen, zog die Schere raus, manövrierte sich in die Hocke, legte den Barrakuda mit dem Kopf zwischen die Schneiden und drückte sie fest zusammen. Der Kopf löste sich nicht vollständig. Ferdinand drückte noch mal zu, und diesmal ging der Kopf ab. Er durchtrennte die Schnur, die den Barrakuda mit der Angel verband, und warf den Fischkopf ins Meer.


    Dann humpelte er in die Kajüte und kam mit einer Metallkiste wieder raus, öffnete sie und band geschickt einen großen Haken an die gekürzte Schnur.


    »Steck einen Köder auf«, sagte er.


    Ich griff in den Eimer mit den stinkenden Fischen und tat wie geheißen.


    Ferdinand nahm ein großes Messer aus der Kiste, schlitzte den Barrakuda auf und ließ die Eingeweide ins Wasser plumpsen. Dann legte er den Fisch in eine riesige Eistruhe gleich hinter der Kabinentür.


    »Das ist mein Fisch, und damit ist meine Stunde so gut wie um«, sagte Jason.


    »Du bist dran, Billy«, sagte Landis.


    »Ein Barrakuda«, sagte Billy, »das ist gar kein richtiger Fisch.«


    »Manchmal findet man nur Barrakudas«, sagte Ferdinand. »Barrakudas kann man gut essen. Ich verkaufe sie an die Restaurants. Es gibt Leute, die sie gerne bestellen, weil sie denken, dass sie einen gefährlichen Fisch essen. Aber so gefährlich ist er gar nicht.«


    »Tja, wenn er ihn hätte behalten wollen, hätte er jetzt verdammt noch mal Pech gehabt, nicht wahr?«, sagte Billy. »So wie du ihn aufgeschlitzt und den Kopf abgeschnitten hast. Und wenn wir ihn nicht an ein Restaurant verkaufen wollen? Vielleicht will Jason ihn sich an die Wand hängen?«


    »Nein«, sagte Jason. »Kein Problem. Kannst loslegen, du bist dran.«


    »Wenn ich meinen Fisch fange, will ich ihn an der Wand haben. Also lass bloß die Finger davon. Verstanden, Alter?«


    »Verstanden«, erwiderte Ferdinand.


    »Lassen wir doch die Dame mal angeln«, sagte Billy.


    »Das ist nicht nötig«, antwortete Beatrice. »Ich sehe ständig Fische.«


    »Doch«, sagte Billy. »Ich bestehe darauf.«


    Beatrice schaute ihn an. »Also gut.«


    »Wenn du nicht willst, lass es«, sagte ich.


    »Nein, ist schon in Ordnung.«


    Beatrice zog den kurzen Bademantel aus. Was sie drunter trug, ging fast als Bikini durch. Der schwarze Stoff reichte knapp, um einen Vierteldollar zu bedecken, wenn man ihn am Rand noch etwas abfeilte. Die Hose war eins von diesen Dingern, die sich in die Ritze klemmen und überhaupt nichts bedecken. Das Oberteil ging ihr gerade so über die Nippel. Man sah, dass sie so was normalerweise nicht trug. Am Hintern und um die Brüste rum war ihre Haut heller als der tief gebräunte Rest. Ihr Schamhaar, weder gewachst noch rasiert, lugte an den Rändern vor wie kleine schwarze Tentakel, die dem Publikum zuwinkten. Das bisschen Stoff, das vorhanden war, lag eng an und offenbarte die Form dessen, was in alten Liebesromanen als ihre Weiblichkeit bezeichnet worden wäre.


    Obwohl Beatrice diese Art von Badebekleidung anscheinend nicht gewohnt war, trug sie sie mit einer Selbstverständlichkeit, als machte es ihr nichts aus, beglotzt zu werden; aber ich meinte in ihren Augen einen Ausdruck zu sehen, der mir bekannt vorkam.


    Einmal war ich spät nachts mit dem Auto unterwegs gewesen, und da sprang mir eine Katze vor die Räder, und ich überfuhr sie. Als ich ausstieg, um nachzusehen, ob noch Hoffnung bestand, schaute die verendende Katze zu mir hoch, der Blick heiß und wild, verschreckt im Schein meiner Taschenlampe. Ganz genau so sahen Beatrice’ Augen aus, selbst hier draußen im schonungslosen Sonnenlicht.


    Vermutlich hatte Billy ihr den Fummel gekauft und verlangte von ihr, dass sie ihn trug.


    Aus den Augenwinkeln sah ich zu Ferdinand. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er nicht gerade glücklich war. Dieser Badeanzug gehörte nicht unbedingt zu der Sorte Kleidung, die eine Tochter in Gegenwart ihres Vaters trug.


    Ich steckte den Köder für Beatrice auf.


    Sie bedankte sich bei mir, setzte sich in den Kampfstuhl, schnallte sich die Riemen um und warf die Angel aus. Sie machte ihre Sache sehr gut. Die Schnur flog weit raus ins wogende Wasser. Das Ende der Rute steckte sie in die Halterung, dann nahm sie von Jason ein Bier entgegen und trank einen Schluck. Nachdem Billy eine Weile neben ihr am Stuhl gestanden hatte, holte er sich gelangweilt ein neues Bier und setzte sich auf eine der Bänke, die in die Bordwand eingebaut waren.


    Es war schwül, und inzwischen wurde mir vom Tanzen des Bootes nicht mehr übel. Es war ein angenehmes Schaukeln. Ich schaute Beatrice eine Weile dabei zu, wie sie in ihre gelbe Tasche neben dem Angelstuhl griff, Sonnenmilch rausholte und sich eincremte. Ich beobachtete genau, wie sie sich die Füße einrieb, die Knöchel, ihre ganzen Beine hoch, und schließlich den flachen Bauch und den Ansatz ihrer Brüste. Der Meister in meiner Hose regte sich spürbar.


    Als sie fertig war, holte sie eine riesige Sonnenbrille aus ihrer Tasche, setzte sie auf, nahm das Bier wieder in die Hand und trank. Langsam wurde ich schläfrig. Ich setzte mich an die Bordwand, lehnte mich an eine der Bänke und döste ein, dachte an zu Hause, an Brett.


    Brett war nicht so jung wie Beatrice. Und auch nicht ganz so straff. Oder so braun gebrannt. Aber großer Gott, sie hatte Feuer unterm Arsch. Ich vermisste sie. Ich wünschte, sie würde mich auch vermissen. Ich wünschte, ich wäre zehn Jahre jünger, attraktiv, hätte fünf Millionen Dollar, acht Zentimeter mehr im Schritt und keinen Haarausfall. Wo ich schon dabei war, wünschte ich mir obendrein noch ein Pastrami-Roggenbrot-Sandwich und Unsterblichkeit.


    Natürlich sind Wünsche bloß Wünsche. Wie mein Dad immer sagte, füll die eine Hand mit Wünschen und die andere mit Scheiße und guck, welche zuerst voll wird. Dasselbe gilt fürs Beten. Scheiß dir in die eine und bete in die andere. Innerhalb weniger Augenblicke lässt sich die wahre Kraft des Gebets bestimmen.


    Ich wurde vom Surren der Schnur geweckt, setzte mich auf und sah gerade noch, wie Beatrice das schäumende Bier aufs Deck fallen ließ und die Angel aus der Halterung nahm.


    »Da hat einer angebissen«, sagte Billy.


    »Ach wirklich«, sagte Leonard.


    Die Schnur straffte sich, und Beatrice riss an der Angel, schlug an, und der Fisch schnellte in die Luft. Er war lang und riesengroß. Ein Segelfisch.


    »Meine Fresse«, sagte Billy. »Schaut euch den an. Der hat Rekordgröße. Verlier ihn bloß nicht wieder. Schlag noch mal an.«


    Und das tat sie. Die Schnur spannte sich noch straffer. Beatrice wurde in den Riemen des Kampfstuhls nach vorn gezerrt. Eine ihrer Brustwarzen lugte braun und freundlich über den Saum des Bikinis.


    Beatrice verstärkte den Zug. Die Schnur scherte weit nach rechts aus. Dann zurück nach links, wie eine dünne Säge, die Bauholz schnitt.


    »Gib verdammt noch mal Schnur nach«, sagte Billy.


    »Das reicht schon so«, sagte Beatrice.


    »Ich weiß, wie man angelt. Gib Schnur nach.«


    »Ich auch«, sagte Beatrice. »Mein Vater hat ein Fischerboot.«


    »Werd bloß nicht frech.«


    »Entschuldige«, sagte Beatrice und gab Schnur nach.


    Plötzlich war ich auf den Beinen und stand neben Billy.


    »Wenn du weiter so mit der Dame redest, wirst du nach Hause schwimmen müssen«, sagte ich.


    »Dame?«, sagte Billy. »Guck dir doch mal an, wie ihr die Titten und der Arsch raushängen. Das nennst du eine Dame?«


    Im selben Moment, als ich all meine Muskeln spannte, um zuzuschlagen, packte Leonard mich am Arm.


    »Er ist hier der Boss«, sagte er leise. »Zumindest vorerst.«


    Ich holte tief Luft, trat zurück zur Bank und setzte mich.


    Also gut, sagte ich mir. Das hier ist ihr Spiel. Lass sie das spielen. Sie will es so. Sie weiß, was sie tut. Es ist zwar echt zum Kotzen, aber es ist ihr Spiel.


    Ferdinand bediente das Steuer, wendete das Boot und fuhr langsamer, um dem großen Fisch Raum zu geben.


    »An meiner Wand hängt einer, der einen Rekord geschlagen hat«, sagte Billy. »Und der ist nicht annähernd so groß wie der hier. So ein Riesenvieh hab ich noch nie gesehen. Und eine gottverdammte Frau kriegt ihn an die Angel. Wehe, du verlierst ihn, klar?«


    »Ja, Billy«, sagte Beatrice.


    Mein Magen fing an vor Unbehagen zu rumoren. Ich warf einen Blick zu Ferdinand. Er blieb stoisch. Meine Bewunderung für ihn schwand. Bestimmt wusste er Bescheid. Musste er ja, sonst würde er diese Scheiße nicht weiterlaufen lassen. Und wenn er Bescheid wusste, dann war er anscheinend auch damit einverstanden.


    Leonard setzte sich neben mich.


    »Ruhig Blut«, sagte er.


    Die Rute bog sich. »Gib ihm verdammt noch mal Schnur«, sagte Billy.


    »Die hält das schon«, erwiderte sie.


    »Gib ihm Schnur.«


    Sie gehorchte. Die Schnur surrte und vibrierte wie eine Geigensaite. Der Fisch schwamm weit nach Steuerbord.


    »Guckt euch das mal an, wie der Mistkerl rast«, sagte Jason.


    Dann sprang der Fisch aus dem Wasser.


    Etwas so Unglaubliches hatte ich noch nicht gesehen. Er schnellte hoch in die Luft, und das Sonnenlicht ließ ihn in vielen Farben schillern. Rot und blau und stahlgrau. Seine Adern schienen unter dem Fleisch vorzutreten. Nicht zu vergleichen mit dem Anblick, den er bieten würde, sobald er aufs Deck schlug und starb. Seine Farbe würde verblassen. Auf der Fahrt zum Ufer immer mehr. Beim Präparator würde er seine echte Färbung komplett verlieren. Am Ende würde er tot über irgendeinem Sofa an der Wand hängen. Eine lebende, sich windende, farbenfrohe Herrlichkeit verwandelt in einen harten, ledrigen, reglosen Schatten seines früheren Selbst.


    Der Fisch kam im Wasser auf und verschwand.


    Die Schnur hing durch. Die Rute richtete sich wieder auf.


    »Schlag noch mal feste an«, sagte Billy.


    Beatrice gehorchte. Mit einem Ruck und einem Stöhnen. Und noch ein Anhieb.


    Der Schweiß stand ihr inzwischen auf der Stirn und rann ihr über Kinn und Brust. Der Bikini war schon ganz feucht. In ihrem Bauchnabel sammelten sich Schweißperlen; die vorguckenden Schamhaare klebten ihr an der Haut. Die Muskeln in ihren Armen und Beinen spannten und wölbten sich, als würden sie von innen geflochten. Sie stemmte ihre kleinen Füße fest gegen die Fußstütze.


    »Er ist zu groß für sie«, sagte Landis.


    »Nein«, sagte Billy. »Sie kriegt ihn schon an Land. Mann, das ist der größte verfickte Segelfisch, den ich je gesehen hab. Ein gottverdammter Dinosaurier.«


    Beatrice achtete darauf, dass die Schnur gespannt blieb. Ganz offensichtlich wusste sie, was sie tat, wahrscheinlich sogar besser als Billy, aber dieser Fisch überforderte sie einfach. Der hätte möglicherweise jeden überfordert.


    Billy goss ihr ein kaltes Bier über den Rücken.


    »Einfach entspannen und durchhalten«, sagte er.


    Ich schaute Leonard an. »Lass mich ihm wenigstens einen Zahn ausschlagen.«


    »Noch nicht. Vermassel ihr nicht die Tour, nur für dein Vergnügen.«


    Beatrice schlug den großen Fisch noch mal kraftvoll an, und wieder tat er einen Satz aus dem Wasser. Heftete sich wie eine Brosche an die himmlische Brust. Hing unnatürlich lange da. Dann siegte schließlich die Schwerkraft, er ging runter und schnitt ins Wasser.


    »Wie ein verfluchtes U-Boot«, sagte Jason.


    Die Schnur straffte sich wieder und riss Beatrice in die Gurte. Allmählich schnitten sie ihr in die Schultern und hinterließen rote Striemen.


    »Nimm du die Angel«, sagte Beatrice. »Du willst ihn ja, dann hol du ihn auch raus.«


    »Nein, Süße«, antwortete Billy. »Du bringst ihn rein.«


    »Das schaff ich nicht«, sagte Beatrice. »Ich bin zu erschöpft.«


    »Du bist stärker, als du denkst. Ich muss es wissen, schließlich hab ich’s am eigenen Leib erfahren. Wenn du die ganze Nacht ficken kannst, kannst du auch die ganze Nacht angeln.«


    Ich warf einen Blick zu Ferdinand. Er war rot angelaufen und gab Gas.


    »He, Alter«, schrie Billy zu ihm hoch. »Du ziehst die Schnur zu straff.«


    »Tut mir leid«, sagte Ferdinand und drosselte den Motor wieder.


    »Ich will diesen Fisch, Beatrice«, sagte Billy. »Streng dich lieber an, dass ich meinen Willen bekomme. Was ich für dich hinblättere, ist mehr als genug dafür, und für noch einiges mehr. Wenn du das hier versaust, wirst du es bitter bereuen. Das weißt du.«


    »Ja, Billy. O Gott, Billy, bitte. Mein Rücken fühlt sich an, als würde er durchbrechen.«


    »Dir passiert schon nichts.«


    »Meine Arme – ich kann sie nicht mehr hochhalten.«


    »Natürlich kannst du.«


    »Du willst doch den gottverdammten Fisch«, sagte ich. »Hol du ihn raus. Sie hat Schmerzen.«


    »Jeder Sieg hat seinen Preis«, erwiderte Billy. »Es ist ihr Fisch, und sie bringt ihn an Land.«


    »Bitte, Billy«, sagte Beatrice. »Du kannst ihn haben. Er hätte ja genauso gut bei dir anbeißen können.«


    Da kapierte ich erst, was los war. Er war sauer, dass Beatrice den großen Fisch fing und nicht er, und dafür bestrafte er sie jetzt.


    »Schluss damit«, rief ich Ferdinand zu. »Fahren Sie zurück zum Hafen.«


    Er schaute mich an, sein Mundwinkel zuckte, aber er blieb stumm.


    »Ich zahle zehn, ach was, zwanzig Mal … hörst du, Alter, zwanzig Mal mehr, als du normalerweise für einen Charter bekommst. Also tu gefälligst, was ich dir sage. Für Beatrice gilt dasselbe.«


    »Ist schon gut, Hap«, sagte sie. »Ich kann ihn an Land bringen. Ich schaff das schon.«


    »Du siehst aus, als könntest du nicht mal mehr die Füße heben«, antwortete ich, »ganz zu schweigen von diesem Ungetüm.«


    »Ich krieg das hin«, sagte sie.


    Das Boot hielt an, und der große Fisch tauchte ab in die Tiefe. Die Rute krümmte sich zu einem Bogen. Beatrice fing an zu zittern. Sie war blass um die Nase, und ihre Augen drohten jeden Moment nach hinten wegzurollen. Sie hing in den Riemen, sodass ihr Rücken schon gar nicht mehr die Stuhllehne berührte. Ich sah ihre Muskelstränge an den Schultern, verkrampft wie der Gordische Knoten.


    »Lange hält sie das nicht mehr aus«, sagte ich. »Das ist doch albern. Ich hol den Fisch raus, wenn du es nicht machst.«


    »Das wirst du hübsch bleiben lassen«, antwortete Billy. »Es ist ihr Fisch, und sie bringt ihn an Land. Sie hat ihn gefangen, also kann sie ihn auch reinholen.«


    »Billy«, sagte Beatrice. »Ich werde ohnmächtig.«


    Er goss ihr Bier über den Kopf. »Bitteschön, das wird dich erfrischen.«


    Beatrice schüttelte sich das Bier aus dem Haar und begann stumm zu weinen.


    »Vielleicht reicht das jetzt, Billy«, schaltete Landis sich ein.


    »Ich entscheide, wann es reicht«, sagte Billy. »Ihr bleibt einfach sitzen.«


    Landis zuckte mit den Schultern. Sein Gewissen war zwar vorhanden, aber nicht sonderlich stark ausgeprägt. Jason holte sich ein frisches Bier aus der Kühltruhe, machte es auf und ließ den Blick in die Ferne schweifen – möglicherweise auf der Suche nach Atlantis.


    Die Rute begann auf-und abzuwippen, und die Schnur wickelte sich von der Spule. Der Fisch tauchte immer noch tiefer.


    »Nur ein Wort von dir, Lady, und das Theater hat ein Ende«, sagte Leonard. »Glaub mir.«


    Billy grinste ihn höhnisch an.


    Lächelnd erwiderte Leonard seinen Blick. »Und vielleicht beende ich es auch schon vorher.«


    Ferdinand kam aus der Kajüte. »Ich habe den Motor abgestellt. Der Fisch wird tauchen. Und er wird weitertauchen. Es ist zu viel für meine Tochter. Sie hält es bald nicht mehr aus. Ich muss Sie bitten, den Fisch zu übernehmen, Señor.«


    »Beatrice und ich haben eine Abmachung«, sagte Billy. »Sie folgt eine Zeit lang meinen Anweisungen, und ihr bekommt eine dicke Belohnung dafür.«


    »Ich weiß«, sagte Ferdinand. »Aber es ist nicht genug. Nicht hierfür.«


    Mir lief ein Kribbeln über die Haut. Nicht nur wegen Billys Verhalten, sondern weil ihr Vater das Ganze zuließ, und schlimmer noch, weil Leonard und ich es zuließen. Mir fiel nichts ein, was das hier rechtfertigen konnte.


    Billy ließ die Hand unter Beatrice’ Bikini gleiten und fing an, ihr die Brust zu massieren.


    Die Schere, mit der Ferdinand dem Barrakuda den Kopf abgetrennt hatte, lag noch auf den Planken hinter dem Stuhl. Ich hob sie auf und schnitt die Schnur durch. Wie eine Peitsche schnellte die Angel zurück. Die Schnur glitt über die Bordwand, und weg war der Fisch.


    Billy drehte sich um, aber Leonard war schneller als ich und rammte Billy die Fingerspitzen in die Augen. Billys Hand fuhr zu seinem Gesicht, und Leonard trat ihm fest in die Eier. Er sackte auf die Knie.


    Ich wandte mich Landis und Jason zu, die beide aufgesprungen waren. Jason ließ sein Bier fallen. Schäumend rollte es gegen die Bordwand.


    »Lasst es lieber sein«, sagte ich.


    »Ach was«, sagte Leonard. »Kommt nur her.«


    Ich hielt immer noch die Schere in der Hand. Leonard hatte Billy an den Haaren gepackt und grub ihm die Knöchel in den Schädel. Dann stieß er ihn mit dem Gesicht zu Boden und stemmte ihm ein Knie in den Nacken.


    »Da, leck mal am Boot«, sagte Leonard. »Gewöhn dich schon mal an den Geschmack. Ich werd’s dich fressen lassen.«


    Beatrice weinte. »Ihr wisst ja nicht, was ihr angerichtet habt«, sagte sie.


    »Mag sein«, erwiderte ich. »Aber genug ist genug. Ferdinand, fahr uns zurück zum Hafen. Und wehe, einer macht Stunk.«


    »O doch, bitte«, sagte Leonard. »Nur keine Zurückhaltung. Jetzt bin ich sowieso schon verschwitzt und auf hundertachtzig. Und meine Wunde blutet auch wieder. Da brauch ich dringend ein bisschen Gemaule. Kommt schon, eine von euch zwei Luschen. Macht mir Stunk.«


    Keiner machte ihm Stunk.


    Ferdinand brachte uns mit Höchstgeschwindigkeit ans Ufer.

  


  
    Kapitel 18


    Abends im Hotel stopfte sich Leonard, der einen frischen Verband trug, ein Kissen in den Rücken, sodass er aufrecht im Bett saß. »Ich hab unseren kleinen Angelausflug sehr genossen«, sagte er. »Und du?«


    Ich saß am Tisch und trank eine Cola light. »Sehr.«


    »Nur ein bisschen Ruhe. Ein Urlaub …«


    »Das reicht. Ich wollte dem Alten bloß helfen.«


    »Du hilfst immer irgendwem, Hap. Außer dir selbst. Und übrigens, was denkst du inzwischen von dem Alten?«


    »Ich denke, dass er uns das Leben gerettet hat und dass er ein gutes Herz hat, aber … Ich weiß auch nicht. Die Nummer mit diesen Schwachköpfen, was sollte das?«


    »Sie ist eine Masochistin, Hap. Wo zum Teufel hast du dein ganzes Leben lang gesteckt? Oder vielleicht hat sie einen fetten Vaterkomplex mit Billy Boy am Laufen. Kommandier mich rum, lass mich dein Sklave sein, irgend so ein Scheiß.«


    »Eigentlich wirkt sie ganz intelligent.«


    »Ist sie wahrscheinlich auch. Sie ist einfach nur total verkorkst. Lass gut sein.«


    »Oder sie steckt wirklich tief in der Scheiße, und sie und ihr alter Herr versuchen bloß, mit allen Mitteln am Leben zu bleiben.«


    »Es war deine Idee, heute mit rauszufahren, um sie zu beschützen. Das haben wir getan. Wobei ich mir nicht mal sicher bin, ob sie das wollte. Für morgen wurden wir nicht wieder eingeladen.«


    »Wenigstens muss ich dann keine ekligen Sardinen auf Haken stecken.«


    »Weißt du, wie lang ich duschen musste, um den Fischmief loszuwerden?«


    »Bevor oder nachdem wir heute angeln waren?«


    »Sehr witzig, Hap. Wirklich witzig. Und der Urlaub kann mir jetzt auch gestohlen bleiben.«


    »Du hast mich zum Bleiben überredet.«


    »Ich weiß, und das war ein Fehler. Wir können keinen Urlaub machen, Hap. Es soll einfach nicht sein. Jedenfalls nicht zusammen. Ich vermisse John.«


    »Sei ehrlich. Er mag ja dein Liebhaber sein, aber hast du mit ihm genauso viel Spaß wie mit mir?«


    »Glaub mir, Hap, ich hab mit dir keinen Spaß. Und wer weiß, vielleicht rufst du sogar Brett an, und womöglich freut sie sich auch noch darüber.«


    »Zugegeben, hin und wieder denke ich an sie.«


    »Die Frau ist echt in Ordnung. Du solltest versuchen, sie dir warmzuhalten.«


    »Hab ich doch.«


    »Hast du nicht. Sobald sie dir ein bisschen die kalte Schulter zeigt, kneifst du. Nicht jede Frau, die du kennenlernst, kann die ganze Zeit großes Trara um dich veranstalten. Sie müssen sich auch mal einen Augenblick zurückziehen dürfen.«


    »Als ob du Ahnung von Frauen hättest, Leonard. Du bist ’ne Schwuchtel!«


    »Aber ’ne schlaue Schwuchtel. Brett ist echt ein feiner Kerl. Wir kennen uns jetzt schon eine ganze Weile, Hap, alter Freund, und ich hab endlich rausgefunden, warum das mit dir und den Frauen nie lange hält.«


    »Du meinst, abgesehen von denen, die mich hintergehen und versuchen, mich abzumurksen?«


    »Abgesehen von denen.«


    »Also eher so wie die, die sich in einen guten Freund von mir verliebt, abhaut und umgebracht wird.«


    »Na ja, die auch ausgenommen.«


    »Wie lautet die Antwort, o weise Schwuchtel?«


    »Du musst deinen Beziehungen mehr Luft zum Atmen lassen, mein Freund. Du arbeitest immer so hart an deinen Beziehungskisten, dass du sie im Keim erstickst. Geh’s locker an, Kumpel.«


    »Das ist alles? Geh’s locker an? Was für ein beschissener Ratschlag ist das denn? Du hattest auch nicht unbedingt das beste Liebesleben der Welt, falls du dich erinnerst.«


    »Zugegeben, aber wenigstens hab ich dein Problem erkannt. Du lernst eine Frau kennen und bist über beide Ohren verknallt. Verfällst in einen Rausch aus Romantik und viel Sex, und dann kommt der Alltag, und du bist damit überfordert oder hast nicht das Rückgrat …«


    »Pass auf, was du sagst.«


    »Hast nicht das Rückgrat, die Sache am Laufen zu halten, wenn sich die Routine einschleicht. Ich gehör nicht zu denen, die finden, eine Beziehung sollte in Arbeit ausarten. Dann besorg dir lieber ’nen Nebenjob im 7-Eleven. Ich behaupte bloß, dass sich nicht immer nur alles um schmachtende Blicke und den Austausch von Körperflüssigkeiten drehen kann.«


    »Und das ausgerechnet von dem Typen, der mir erzählt, dass die Größe von Johns Dödel ihn erst wirklich beeindruckt hat.«


    »Der ist auch beeindruckend. Aber … jetzt hab ich ihn ’ne Weile nicht gesehen, und stell dir vor, so langsam überdenke ich das alles noch mal. Nicht das mit der Größe. Das gefällt mir immer noch. Aber das mit der Liebe und dem Leben.«


    »Ach du Schande. Liebe und Beziehungen, von Leonard Pine. Schreib doch eine Kolumne drüber.«


    »Hör doch mal zu, Kumpel. So hab ich jedenfalls gemerkt, dass ich mit John inzwischen eine Stufe weiter bin. Ich lasse die Dinge einfach laufen.«


    »Du bist es locker angegangen.«


    »Genau. Darauf läuft’s hinaus. Bemüh dich nicht so sehr. Und diese Sache mit Beatrice – lass stecken. Der fehlen gerade noch zwei Hunde für ihr Gespann.«


    »Ich hau mich jetzt aufs Ohr, Sokrates.«


    »Schön. Aber wenn du ins Bett gehst, versuch nicht allzu viel Haut zu zeigen. Ich seh dich nicht gern in Unterhose.«


    »Ich dachte, Schwuchteln mögen Männer in Unterwäsche.«


    »Aber nicht dich.«


    »Tja, und du schnarchst.«


    »Na und, du furzt im Schlaf. Kein Wunder, dass die Frauen alle abhauen.«


    Ich schlüpfte aus Hemd und Hose, drehte das Licht aus und kletterte ins Bett. Eine Weile lag ich schweigend da. Dann fragte ich: »Furze ich wirklich beim Schlafen?«


    Leonard kicherte.


    »Ja oder nein?«


    Wieder kicherte er.


    »Ja oder nein?«


    »Hin und wieder.«


    »Wann denn?«


    »Wenn du furzt. Jetzt schlaf gut und träum süß. Und zu guter Letzt, mein Lieber, halt endlich die Fresse, ja?«


    »Leonard?«


    »Meine Güte. Was denn?«


    »Vielleicht hast du recht. Es ist schwer, jemanden zu lieben und alles richtig zu machen.«


    »Von wegen schwer, sei du mal homosexuell. Du weißt ja, dass John und ich nicht mal Händchen halten können, ohne dass die Leute ausrasten. Du kannst immerhin mit ’ner Frau Hand in Hand durch die Stadt laufen, und keiner findet das komisch. Wenn ich John bei der Hand nehme, bleiben die Leute stehen und starren uns an.«


    »Ich hab schon öfter gesehen, wie du mit John öffentlich Händchen gehalten hast.«


    »Ich behaupte ja nicht, dass ich es nicht mache, aber man fühlt sich unwohl dabei. Unsere Liebe wird verspottet, weil die Leute sie einfach nicht akzeptieren können. Was zum Teufel tun wir denen denn?«


    »Gar nichts, Leonard. Und falls es dich tröstet, meiner Meinung nach hast du mit John einen guten Fang gemacht. Hast du gut hingekriegt. Ich weiß nicht wie, aber du hast es geschafft.«


    »Nacht, Hap.«


    »Nacht, Leonard.«


    Früh am nächsten Morgen hämmerte es an unserer Tür.


    Ich setzte mich im Bett auf. Leonard war schon auf den Beinen und stieg gerade in seine Hose. »Wer ist da?«, fragte er.


    »Billy. Vom Boot.«


    »Klasse«, sagte Leonard. »Der hat mir gerade noch gefehlt.«


    Ich zog mir die Hose an und streifte mir eben das Hemd über, als Leonard die Tür aufmachte.


    Billy stand wutschnaubend draußen und ballte die Fäuste. Sein farbenfrohes Hawaiihemd war um diese Uhrzeit fast zu viel.


    »Ist sie hier?«


    »Wer?«, fragte Leonard. »Helena von Troja?«


    »Ihr wisst, wen ich meine.«


    »Beatrice?«, fragte ich.


    »Ja, genau die. Wo ist sie?«


    »Nicht hier«, sagte Leonard.


    »Verflucht noch mal!« Billy griff unter sein Hemd und zog einen kleinen Taschenrevolver vor. »Ihr erzählt mir sofort …«


    Leonard packte Billy vorn am Hemd und ließ es Ohrfeigen hageln, so schnell konnte ich gar nicht gucken. Das Ganze war vorbei, bevor es überhaupt angefangen hatte. Leonard konnte einen wirklich effizient ohrfeigen, und auch entwaffnen.


    Er schmiss den Revolver auf den Boden, steckte Billy einen Finger in jedes Nasenloch und stieß ihn von hinten zu Boden.


    »Scheiße«, keuchte Billy.


    Leonard nahm die Finger aus Billys Nase, kniete sich hinter ihn, schlang ihm den Arm um den Hals und drückte zu. »Bist du jetzt brav, Billy«, sagte er, »oder muss ich erst wütend werden?«


    »Ja, Mann, ich hab’s kapiert«, sagte Billy.


    »Du lebst nicht mehr lang genug, um noch groß was zu kapieren«, sagte Leonard. »Was meinst du, Hap?«


    »Wir könnten ihn töten, aufschlitzen und unterm Bett liegen lassen.«


    »Das gefällt mir.«


    »Ich wollte bloß wissen, wo Beatrice ist«, sagte Billy.


    »Ich dachte, du hättest die Nacht mit ihr verbracht«, sagte ich.


    »Kannst du bitte aufhören, mich zu würgen?«


    »Steh langsam auf, benimm dich und rede nicht so laut«, sagte Leonard und stand auf, »dann kommen wir zwei Hübschen vielleicht miteinander klar.«


    Billy rappelte sich ebenfalls hoch. Und holte aus. Leonard duckte sich unter seiner Hand durch, hob die Pistole vom Boden auf, schwang sie herum und zog sie Billy über den Schädel. Billy sackte so schnell zusammen, als wäre er in einen offenen Gully getreten.


    Leonard beugte sich über ihn, gab ihm noch einen Klaps mit dem Pistolengriff. »Wenn du glaubst, Rodney King hätte was einstecken müssen, dann warte mal, bis ich mit dir fertig bin.«


    »Sachte, Leonard«, sagte ich. »Das reicht. Schone deine Kräfte. Wir müssen ihm nachher vielleicht noch ein Grab schaufeln. Und du willst doch nicht, dass deine Naht wieder aufplatzt.«


    Leonard holte tief Luft und warf die Knarre aufs Bett.


    »Nimm dir ’nen Stuhl, Mann«, sagte er.


    Billy rappelte sich auf und setzte sich an den kleinen Tisch. Blut rann ihm aus den Nasenlöchern und tropfte auf sein buntes Hemd. Auf seinen Wangen glühten Handabdrücke.


    Ich holte Klopapier aus dem Bad – mit dem Zeug hätte man seine Möbel abschmirgeln können – und wickelte Billy einen dicken Bausch ab.


    Er drückte es sich gegen die Nase.


    »Das war ja wohl nicht notwendig«, sagte er zu Leonard.


    »Stimmt«, antwortete Leonard. »War’s nicht. Aber ich hatte Lust dazu. Richte nie eine Waffe auf mich, du Arschloch. Wäre meine Laune schlechter gewesen, müsstest du dir jetzt eine Seilwinde besorgen, um das kleine Schießeisen da aus deinem Arsch zu bergen.«


    »Ich dachte, sie wäre hier«, sagte Billy. »Ich hab mehr Geld für die Schlampe ausgegeben als die Republikaner für die letzte Wahl. Da hab ich doch wohl das Recht zu wissen, wo sie ist. Ich hatte eine Abmachung mit ihr.«


    »Nur weil du Geld für sie ausgibst«, sagte ich, »heißt das nicht, dass sie dir gehört.«


    »Das ist Ansichtssache. Letzte Nacht haben wir uns gestritten. Ihr zwei habt mir nicht in den Kram gepasst. Ich wollte euch nicht mehr dabeihaben, und sie war einverstanden. Und dann hat sie mich so richtig auf die Palme gebracht, als sie meinte, sie hätte Hap gevögelt. Stimmt das, Hap?«


    »Normalerweise rede ich nicht über meine Bettgeschichten, aber in deinem Fall mache ich eine Ausnahme. Ja, hat sie. Und ich hab’s wirklich sehr genossen.«


    »Angeblich hat sie irgendwie Ärger mit einem Gangster oder so. Sie meinte, sie bräuchte Geld, und zwar nicht zu knapp.«


    »Und das hast du ausgenutzt?«, fragte ich.


    »Sie war einverstanden mit unserer Abmachung«, sagte Billy.


    »Genau«, sagte Leonard, »und wo du sie schon in der Zange hattest, dachtest du, du kaufst dir gleich die ganze Frau mit Haut und Haaren. Hab ich recht?«


    »Ursprünglich bin ich wegen dem Angelcharter zu ihrem Vater gegangen. Er wurde mir empfohlen. Verdammt, ich brauch mehr Klopapier.«


    Diesmal kam Leonard mit einem feuchten Handtuch zurück. Billy nahm es und drückte es sich an die Nase.


    »Der Alte hat mir gesagt, wie viel er nimmt, und ich hab eingeschlagen. Dann hab ich Beatrice kennengelernt. Wir waren zusammen was trinken, haben uns unterhalten. Sie meinte, sie bräuchte Hilfe. Bräuchte Geld. Sie könnte uns den Angelausflug versüßen, und in der Zwischenzeit dürfte ich das Stöckchen in ihrem Tümpel versenken, wenn ihr versteht, was ich meine. Vorausgesetzt, ich würde eine Menge Geld auf den Tisch legen. Zu viel Geld. Selbst für einen heißen Feger wie sie.«


    »Und dann kam dir da so eine Idee?«, fragte Leonard.


    »Jepp. Ich meinte zu ihr, du machst alles, was ich will. Drei Tage lang hab ich das Sagen, und angeln gehen wir auch, und dann übernehme ich ihre Schulden.«


    »Wie hoch sind diese Schulden?«, fragte ich.


    »Fünfundsiebzig-oder achtzigtausend. Wir haben nichts Genaues ausgemacht.«


    Ich wechselte einen Blick mit Leonard. »Das wolltest du ihr wirklich alles zahlen?«


    »Ich fand, für den Preis dürfte ich eigentlich sogar noch ihren alten Herrn flachlegen. Wobei ich da natürlich nicht scharf drauf bin, versteht mich nicht falsch.«


    »Hast du so viel Kohle?«


    »Locker. Für mich ist das gar nichts.«


    »Wirst du ihr jetzt noch was zahlen?«


    »Weiß nicht. Wahrscheinlich nicht.«


    »Und warum erzählst du uns das alles?«, fragte ich.


    »Weil ich sie nirgendwo finde und der Deal gestorben ist. Ich gebe dem Alten das Geld für den Angelausflug. Für einen Tag, mehr nicht. Sie hat mich gestern Abend rausgeworfen und heute Morgen die Tür nicht aufgemacht. Ich dachte, sie wäre hier.«


    »Was schert es dich?«, fragte ich. »Du wolltest das Geld doch sowieso nicht hinblättern, stimmt’s?«


    »Ich verlier nicht gern die Chance auf ’nen Stich«, sagte Billy. »Erst recht nicht an jemand, der mich wie ein Arschloch dastehen lässt. Und sie hat mich schon einiges gekostet, schließlich hab ich sie in diesem Hotel einquartiert. Falls sie glaubt, ich bleche auch noch für diese Nacht, wenn sie mich gar nicht reinlässt, nicht mal an die Tür geht, kann sie mich am Arsch lecken.«


    »War kein großes Kunststück, dich wie ’n Arschloch dastehen zu lassen«, sagte Leonard. »Hast dich ganz schön aufgepudelt gestern, mein Freund. Und bedenke, das sagt dir der klügste Nigger der Welt.«


    »Der klügste Nigger der Welt?«, fragte Billy.


    Leonard sprang vom Bett auf und versetzte Billy eine so schallende Ohrfeige, dass er vom Stuhl flog.


    »Ich darf das sagen«, antwortete Leonard. »Du nicht. Wen hast du bei der letzten Präsidentenwahl gewählt?«


    »Was?«, fragte Billy, der nicht wagte, vom Boden aufzustehen.


    »Du hast mich schon richtig verstanden. Republikaner oder Demokraten? Und versuch nicht, mir nach dem Mund zu reden.«


    »Die Republikaner.«


    »Das erspart dir eine Backpfeife«, sagte Leonard.


    »Aber ich krieg gerade Lust zuzuschlagen«, sagte ich. »Und zwar bei euch beiden.«


    »Hört mal«, sagte Billy. »Die ganze Geschichte ist für mich erledigt. Ich geb ihrem Vater das Geld und mach mich vom Acker.«


    »Das kauf ich dir nicht ab, dass du irgendwem irgendwas geben willst«, erwiderte ich. »Und ich finde, wir sollten zu Beatrice ins Hotel gehen und noch mal bei ihr anklopfen.«


    Ein paar Minuten verbrachten wir damit, Billy wieder zurechtzumachen. Wir ließen ihn sogar sein Hemd ausziehen und das Blut auswaschen. Außerdem durfte er seine Pistole wiederhaben. Ohne Munition.


    »Lass dich nicht noch mal dabei erwischen, wie du das Ding ziehst«, sagte Leonard, »und wenn du dich damit nur am Arsch kratzen willst. Kapiert?«


    »Kapiert«, sagte Bill.


    Wir gingen zu dem Hotel, in dem Beatrice untergebracht war. Es war ein gutes Stück zu Fuß, ungefähr eine halbe Stunde.


    Erst versuchten wir es von dem Telefon in der Lobby aus, aber sie ging nicht ran. Der Aufzug war kaputt. Wir stiegen die Treppe hoch, und Billy zeigte uns ihr Zimmer. Er klopfte an.


    Keine Reaktion.


    Dann klopfte ich und rief ihren Namen.


    Keine Reaktion.


    Ich hämmerte gegen die Tür.


    Immer noch keine Reaktion.


    Billy übernahm das Hämmern. »Wach auf, du Fotze«, rief er.


    Ich legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Keine solchen Wörter.«


    »Irgendwie hab ich erwartet, dass ein Typ in Unterhose die Tür aufmacht«, sagte Leonard. »Könnte doch sein, dass sie sich euch zwei Deppen vom Hals geschafft und sich wen Neues gesucht hat.«


    »Ein Typ in Unterhosen, wie?«


    »Jepp.«


    »Oder, wenn du Glück hättest, ohne Unterhosen.«


    »Mach mir keine falschen Hoffnungen, Hap.«


    »Bist du etwa …?«, fragte Billy.


    »Vorsicht«, sagte Leonard.


    »Aber du hast mich verprügelt!«


    »Und zwar nach Strich und Faden, möchte ich meinen.«


    Billy ließ den Kopf hängen. Es war einfach nicht sein Tag, genauso wenig wie gestern. Er hatte sein Mädchen verloren, seinen Fisch verloren – und wurde von einer Schwuchtel vermöbelt. Mehrfach.


    Ich ging nach unten und sagte dem Mann am Empfangstresen, dass ich die Dame nicht wecken konnte. Er verstand genug Englisch, um zu begreifen, dass er die Tür aufschließen sollte, aber das wollte er nicht. Ich bot ihm fünfundzwanzig Dollar, damit er nachsah, ob es ihr gut ging, aber das wollte er auch nicht. So viel zur Korruption in Mexiko.


    Also ging ich wieder hoch und klopfte noch mal. Dann schaute ich zu Leonard. »Jetzt haben wir lange genug rumdiskutiert und den Anstand gewahrt«, sagte er. »Ich schlage vor, wir probieren es in guter alter osttexanischer Manier mit roher Gewalt. Macht mal Platz.«


    Leonard warf sich gegen die Tür.


    Schwungvoll krachte er gegen das Holz. So schwungvoll, dass es ihn auf den Hosenboden setzte. Er stand auf. »Hilf mir mal.«


    »Sie könnte auch schon an der Anlegestelle sein«, sagte ich.


    »Gute Idee«, sagte Leonard. »Schön, dass dir das jetzt einfällt. Eine oder zwei Minuten früher wär noch besser gewesen.«


    »Ihr sollt doch heute eigentlich wieder rausfahren«, sagte ich. »Stimmt’s, Billy Boy?«


    »Na ja, schon. Aber ich hab ihr gesagt, dass ich nicht noch mal mitkomme. Nicht nach gestern Abend. Das hab ich ihr noch zugerufen, als sie mich rausgeworfen hat.«


    »Dann ist sie vielleicht einfach nach Hause gefahren«, sagte ich.


    »Scheiß drauf«, sagte Leonard.


    »Ja, was soll’s.«


    Wir rammten beide gleichzeitig die Schultern gegen die Tür, sodass der Rahmen splitterte. Das wiederholten wir noch zweimal, bis sie schließlich reinfiel. Obwohl es schon später Vormittag war, waren drinnen die Vorhänge zugezogen, und es war dunkel. Ich knipste das Licht an. Vor uns lag ein kurzer Flur, links das Bad, und hinten stand auf der linken Seite das Bett.


    Darauf lag Beatrice. Irgendwas steckte ihr im Mund und war mit ihrem Bikinioberteil festgezurrt worden. In ihrer Kehle klaffte ein breiter, tiefer Schnitt. Der Kopf hing vom Bett. Blut war ihr in die Haare gelaufen, die sich teilweise in klebrigen Strähnen übers Laken zogen. Ihr Gesicht wies mehrere Schnittwunden auf. Hände und Füße hatte ihr jemand abgehackt. Die Knochenstümpfe waren glatt, also waren es saubere Hiebe mit scharfer Klinge gewesen.


    Vor dem Tisch im Zimmer stand ein Stuhl, und das Polster hatte vier tiefe Schlitze; er war als Hackblock benutzt worden, um Beatrice die Hände und Füße abzusäbeln. Der Stuhl und die Wand dahinter waren blutbesudelt. Beatrice’ Hände und Füße konnte ich nirgends entdecken.


    Auf dem Fußboden neben dem Bett lagen ein paar zugeknotete Kondome. Sie stammten entweder von ihren Peinigern oder von Billy. In dem Moment war das irgendwie egal.


    »Eins ist verdammt noch mal sicher«, sagte Billy. »Selbstmord war das nicht.«


    Ich fuhr herum, aber Leonard war schneller. Es klang, als würde jemand einen Ast überm Knie entzweibrechen; Billy flog rückwärts gegen die Wand und knallte so hart mit dem Kopf dagegen, dass die Gipsplatte eine Delle bekam. Wie eine übergroße Puppe knickte sein Körper seitlich ein und sackte zusammen.


    »Ich bin einfach dafür geschaffen, diesen Wichser zu verprügeln«, sagte Leonard.


    Ich eilte ins Bad und spritzte mir Wasser ins Gesicht. Dann spürte ich Leonards Hand auf meiner Schulter.


    »Ganz ruhig, Mann«, sagte er.


    Ich hob den Kopf, trat vom Waschbecken zurück, und jetzt spritzte sich Leonard Wasser ins Gesicht. »Verflucht noch eins«, sagte er.


    Ich folgte seinem Blick. Die Badewanne. Darin lagen Beatrice’ Hände und Füße.


    Ungefähr in diesem Moment kam der Hoteldirektor, der das Gepolter gehört hatte, ins Zimmer. Er bemerkte die zersplitterte Tür, entdeckte Billy auf dem Boden, sagte etwas auf Spanisch. Als er näher kam und sah, was auf dem Bett lag, fing er an zu schreien und rannte raus. Leonard und ich packten Billy und zogen ihn in den Flur. Er wachte nicht auf. Falls doch, war er schlau genug, sich nichts anmerken zu lassen.


    Ich streckte die Hand noch einmal ins Zimmer, schaltete das Licht aus und wartete auf die policía.

  


  
    Kapitel 19


    Die Bullen kamen und nahmen uns fest, weil sie dachten, wir wären vielleicht die Täter. Dass Billy eine Pistole dabeihatte, machte die Sache nicht besser, obwohl keine Kugeln drin waren. Die Polizei dachte, wir steckten alle unter einer Decke.


    Wir wurden in ein mexikanisches Gefängnis befördert, in dem Kakerlaken rumliefen, die fett genug waren, um in einer Eisenhütte zu arbeiten, und Ratten, die mich an eine gewisse Schaubude an einem Highway erinnerten. Der Wärter, ein Hüne mit Schnauzbart und kleiner Plauze, sah aus, als würde er uns mit den Eiern an einen Baumstumpf nageln und uns ein Messer in die Hand drücken, damit wir uns befreien konnten.


    Irgendwas an seiner Person, an dem ganzen Gefängnis erschütterte mein Vertrauen in das mexikanische Rechtssystem. Ich versuchte ihnen von Juan Miguel zu erzählen und von meinem Verdacht, er könnte den Mord begangen oder ihn zumindest angeordnet haben. Sie hörten mir zu, sagten aber nichts. Genauso gut hätte ich mit den Steinfiguren auf der Osterinsel reden können.


    Allerdings kriegte der Typ es tatsächlich hin, mich auf Englisch zu fragen, wo das Messer sei.


    Da begriff ich, dass sie die Mordwaffe suchten. Natürlich hatten wir Beatrice nicht mit Billys Revolver erschlagen, und aufgeschlitzt hatten wir sie damit erst recht nicht.


    Dass sie die Waffe nicht fanden, schien für uns zu sprechen. Es lag auf der Hand, dass wir sie nicht im Klo runtergespült oder in unseren Ärschen versteckt hatten.


    Damit tröstete ich mich. Keine Mordwaffe. Was mich nicht tröstete, waren dieses Gefängnis und die verfluchten Ratten.


    Mannometer, waren die groß.


    Vor vielen Jahren hatte ich mal an einem kleinen Wohnwagen gehalten, der am Straßenrand stand und mit aufregenden Bildern von ungeheuerlichen Ratten bemalt war, und oben drüber hing ein Schild, auf dem stand: »BESTAUNEN SIE DIE RIESENRATTEN VON SUMATRA«. Ich konnte nicht widerstehen. Ich zahlte Eintritt, ging hinein und stellte fest, dass die Riesenratten kahlrasierte Opossums waren. Das sagte ich der Dame auch, der die Ausstellung gehörte. Ihre Antwort lautete: »Ja, Sie haben recht.« Sie schämte sich nicht im Mindesten.


    »In East Texas erkennt jedes Kind ein verfluchtes Opossum auf den ersten Blick, kahlrasiert oder nicht.«


    »Ich weiß«, sagte sie. Und das war alles. Sie bot mir nicht an, mir das Geld zurückzuerstatten. Es war ihr egal, dass ich jetzt Bescheid wusste. So ähnlich war das auch beim größten Erdhörnchen der Welt, von dem ich mal gehört hab. Man bezahlt, geht rein und sieht tatsächlich das größte der Welt, bloß dass es eine Steinstatue von einem Erdhörnchen ist und sie dein Geld schon in der Tasche haben.


    Die Ratten im Gefängnis waren fast so groß wie diese Opossums, aber das hier waren waschechte Ratten. Sie schlüpften durch ein Loch in der Wand, in das eine Faust reingepasst hätte – bis zum Ellbogen. Sie kamen nachts, huschten und schnüffelten und knabberten überall rum. Vermutlich bissen sie auch. Ich behielt beide Füße auf der Pritsche und beobachtete sie im Dunkeln.


    Ratten. In der Dunkelheit. Das brachte meine Gedanken wieder auf Beatrice. Ich wollte nicht über sie nachdenken, tat es aber trotzdem. Dachte daran, was menschliche Ratten ihr im Schein einer Lampe angetan hatten. Langsam und systematisch.


    Aber warum?


    Wegen dem Geld, das ihr Vater ihnen schuldete?


    Wollten sie sich das nicht nach dem Angelausflug von ihr zurückzahlen lassen?


    Warum brauchte irgendjemand so dringend sein Geld zurück?


    Wem hatte ihr Vater überhaupt so vor den Koffer geschissen?


    Wer war Juan Miguel?


    Was brachte es ihm, sie zu töten?


    Einen Finger brechen, das sah ich noch ein.


    Aber wenn sie tot war, wie kriegten sie dann ihre Kohle zurück? Was war der Vorteil eines toten Menschen gegenüber einem lebenden Menschen, dem man die Dollars abknöpfen konnte?


    Ging es hier etwa ums Prinzip und gar nicht mehr ums Geschäft?


    Beatrice musste sie reingelassen haben. Die Tür war intakt gewesen. Aber warum hätte sie das tun sollen? Dachte sie, sie könnte mit ihnen verhandeln? Vielleicht hatte sie schon einen Anteil in der Tasche. Vielleicht dachte sie, sie würde bald die ganze Summe beisammenhaben, Billy würde sich beruhigen und sie könnte ihn dazu bringen, sich ihrem Willen zu fügen. Daran war sie wahrscheinlich gewöhnt. Dass die Männer sich ihrem Willen fügten.


    Keine Antworten. Nur Fragen.


    Hier saßen wir also, in einem mexikanischen Knast. Ich, Leonard und ein Arschloch. Es war ein grässlicher Ort. Klein und eng, wir alle drei in einer feuchten Zelle mit diesen Ratten und einem furchtbar dreckigen Klo in der Mitte.


    Vor aller Augen musste man sich hinsetzen und scheißen. Irgendwie war das für mich das Erniedrigendste. Dass ich mir Kackwürste aus dem Kreuz presste, die durch das hiesige Essen wie Ziegelsteine rauskamen, und Billy mir dabei zuschaute.


    Keine Ahnung, warum er mir dabei zusah. Vielleicht hatte er nichts anderes zu tun. Vielleicht schaute er gern anderen Leuten beim Kacken zu. Jedenfalls schien er mich zu beobachten, während ich das dicke Klopapier faltete und mein Geschäft verrichtete.


    Am zweiten Tag um die Mittagszeit, als ich am Kacken war und Billy mir wieder zusah, wischte ich mir den Arsch ab und schmierte Billy dann das Papier ins Gesicht. Er versuchte sich zu wehren, aber er war bloß groß und stark, sonst hatte er nichts drauf. Ich rammte ihm das Knie in den Schenkel und ließ ihn zu Boden gehen. Dann packte ich ihn an den Haaren, während er vor mir kniete, und schwang ihm ein paar Mal den Ellbogen in die Fresse.


    Das bereute ich. Bekam Scheiße an den Ellbogen. Musste sie mir im Waschbecken mit einer Bimssteinseife abwaschen, die mir fast die Haut abschabte.


    Billy lag derweil auf dem Boden, mit Scheiße im Gesicht, und winselte. Ich kam mir ziemlich fies vor, aber keine Stunde später, als er sich allmählich wieder erholte, tat ich dasselbe noch mal.


    Die Schläge mit dem Ellbogen, meine ich.


    Und wieder musste ich die Seife benutzen. Wieder klebte das Zeug von seinem Gesicht an meinen Arm. Das regte mich langsam auf. Genauso gut hätte ich mich mit schaumigem Kies abrubbeln können.


    Warum wusch er sich nicht einfach das Gesicht?


    Dann hätte ich ihn schlagen können und wäre dabei sauber geblieben. Mit Aa im Gesicht würde ich ganz bestimmt nicht rumlaufen. Niemals.


    »Macht Spaß, ihn zu schlagen, was?«, sagte Leonard. »Ich überlege, ob ich auf Sex verzichte, damit mir genug Energie bleibt, um ihn zu verdreschen.«


    »Hier drin verzichtest du eh auf Sex«, sagte ich.


    »Dann kann ich ihn mir ja ganz oft vorknöpfen.«


    Ich schwor mir, regelmäßig auf die Uhr zu schauen und Billy zu jeder vollen Stunde eins überzuziehen. Aber ich wollte dabei meine Ellbogen, Hände und Füße möglichst von der Scheiße in seinem Gesicht fernhalten. Sein blöder Spruch, dass Beatrice nicht an Selbstmord gestorben war, machte mir noch immer zu schaffen. Genau genommen wusste ich ja nicht mal, ob nicht er sie umgebracht hatte. Aber eigentlich bezweifelte ich das. Es sah ihm einfach nicht ähnlich. Er konnte ausfallend werden, aber ein Mörder war er bestimmt nicht. In einem Wutanfall konnte er vielleicht jemanden versehentlich töten, hätte auch Beatrice zu Tode prügeln können, aber planen würde er so was mit Sicherheit nicht. Folter. Amputation. Und dann uns dazuholen, damit wir sein Werk bewundern. Nee. So berechnend war Billy nicht.Aber eine stündliche Tracht Prügel hatte er trotzdem verdient.


    Dann verließ mich jedoch der Ehrgeiz. Billy ging es irgendwann besser. Er wusch sich das Gesicht mit der rauen Seife und blieb in seiner Ecke, möglichst weit weg von uns.


    Leonard, der meinen Schwur gehört hatte, war ein bisschen enttäuscht, dass ich einknickte. Er fand, das sei meine linke Ader. Aber wir kamen, links hin oder her, zu dem Schluss, dass es besser so war.


    Später schämte ich mich ein bisschen für mein Verhalten.


    Dass ich weich geworden war.


    Nachdem ein paar Tage vergangen waren – weil in Mexiko niemand in Hektik gerät –, zogen sie ernsthaft in Erwägung, dass wir eventuell unschuldig sein könnten. Die Behörden gestatteten mir einen Telefonanruf, um jemanden in den Staaten zu benachrichtigen. Ich erwischte Charlie und bat ihn, herzukommen und sein Möglichstes für uns zu tun, und am besten sollte er Unterstützung mitbringen. Die Army wäre keine schlechte Idee.


    Während wir dahockten und warteten, sagte Leonard: »Ich weiß nicht, wie du das machst, Hap. Du hast einfach ein Talent dafür.«


    »Wofür?«


    »Schlamassel. Du trittst da rein wie Kleinkinder in Matschepampe. Du kannst einfach nicht drum rumgehen, und wenn du versuchst drüberzuspringen, klatschst du rein. Das ist eine Gabe, Bruder.«


    »Die arme Beatrice«, sagte ich.


    »Ja«, antwortete Leonard. »Die arme Beatrice. Und der arme Ferdinand. Ich frag mich, wie’s ihm wohl geht.«


    Wir hatten die mexikanischen Behörden gewarnt, dass Ferdinand ebenfalls in Gefahr schweben könne, aber da zeigten sie wieder nur die Osterinselreaktion. Dasselbe passierte, als wir ihnen von Billys Freunden erzählten. Das fanden sie ungefähr so aufregend wie Eiersalat.


    »Falls Ferdinand am Leben ist«, sagte ich, »dann denkt er doch wohl nicht, wir hätten es getan, oder?«


    »Ach was. He, Billy Boy.«


    Billy, der mit gesenktem Kopf an der Wand saß, schaute auf.


    »Geh da rüber und stell dich in die Ecke. Ich kann dich nicht mehr sehen.«


    Billy stand auf und stellte sich wie ein Kind in die Eselsecke.


    »Wenn ich der Meinung bin, dass eine Viertelstunde rum ist, hol ich dich da raus«, sagte Leonard, »aber wehe, du guckst mich an, kapiert?«


    »Ja«, sagte Billy.


    »Ab jetzt heißt es ›Ja, Sir, Mr Pine, Sir‹, sonst kriegst du eine Abreibung, die sich gewaschen hat, du Stück Scheiße.«


    »Ja, Sir, Mr Pine, Sir.«


    »Jetzt haben wir uns verstanden.«


    Wir saßen dicht beieinander auf Leonards Pritsche und unterhielten uns leise. »Du glaubst doch wohl nicht, dass es Billy war, oder?«, fragte ich.


    »Nein. Ich glaube, dass er am Abend vorher rausgeworfen wurde, genau wie er gesagt hat. Er hat nicht die liebevolle Zuwendung bekommen, die er sich erhofft hat, und am nächsten Morgen war er immer noch sauer. Und als sie die Tür nicht aufgemacht hat, dachte er, du hättest deine Angel ausgeworfen, also hat er seine Knarre geholt und wollte dir mal gehörig einen Schrecken einjagen.«


    »Und stattdessen hast du ihm gehörig einen Schrecken eingejagt.«


    »Allerdings. Wärst du an die Tür gegangen, hättest du das gemacht. Nicht so gekonnt wie ich, aber trotzdem.«


    Am nächsten Tag traf Charlie mit Jim Bob Luke im Schlepptau ein.


    Charlie war den Strohhut losgeworden und zu seiner Kreissäge zurückgekehrt. Außerdem trug er wie üblich ein Hawaiihemd.


    Jim Bob ist ein Privatdetektiv und Schweinezüchter aus der Gegend von Pasadena, Texas. Ein Freund von Charlie. Er hat mir mal das Leben gerettet. Er trug ein blaues Westernhemd mit silbernen Druckknöpfen, Jeans, die ein ganzes Cowboyleben voller Rodeos hinter sich zu haben schienen, und einen weißen Hut mit Kniff, dessen Krempe links und rechts scharf hochgeknickt war. Im Hutband steckte eine kleine Feder und in seinem Mund ein Zahnstocher. Für das Hutband hatte eine Klapperschlange ihre Haut lassen müssen, und der Kopf war immer noch dran, aber den brauchte sie ja nicht mehr.


    Er kam näher und spähte durch die Gitterstäbe zu uns rein.


    »Mensch, wenn das hier nicht das Ritz-Carlton ist und ihr zwei Jungs noch hässlicher, als ich euch in Erinnerung hab.«


    »Dafür bist du noch genauso niedlich, wie ich dich in Erinnerung hab«, sagte Leonard.


    »Vergnügst du dich fleißig mit deinen niedlichen Schweinen, Jim Bob?«, fragte ich.


    »Nur wenn sie schlammig sind«, antwortete Jim Bob. »So mag ich’s am liebsten. Sie brauchen bloß mit ihren kleinen Ringelschwänzchen wedeln, und ich muss echt aufpassen, dass ich mir nicht die Jeans einsaue.«


    »Du kranker Hurensohn, Jim Bob«, sagte ich.


    »Ich sag’s euch, ihr zwei habt echt ein Talent dafür, mit dem Schwanz in den Schraubstock zu geraten, was?«


    »Hap schon. Und ich hab drunter zu leiden.«


    »Leonard, du bist bloß ein Versager, der ’ne gute Ausrede hat«, sagte Jim Bob. »Ohne Hap würdest du allein Scheiße bauen. Das liegt euch beiden einfach in der Natur. Ich muss es wissen, schließlich bin ich genauso veranlagt. Verdammt, hier drin stinkt’s nach Furz.«


    »Wir kriegen ’nen Haufen Bohnen«, sagte ich.


    Charlie hatte bisher kein Wort gesagt. Er nahm seine Kreissäge ab und schlug sich damit weiß Gott warum auf den Oberschenkel. Er trug den Gesichtsausdruck eines Mannes, der sehr müde war oder der sich vielleicht wünschte, er hätte anständigere Freunde.


    »Ich hab Veil mitgebracht. Er sitzt nebenan und verhandelt«, sagte er.


    »Tatsächlich«, sagte ich.


    »Tatsächlich.«


    Veil hatte Leonard mal aus der Patsche geholfen, nachdem er ein Crackhaus abgefackelt hatte. Seine Verteidigung lautete im Wesentlichen, dass Leonard nur Ungeziefer hatte ausrotten wollen, indem er das Haus zerstörte. Es funktionierte. Leonard kam mit einer Verwarnung davon. Wenn es jemanden gab, der uns auf legale Weise hier rausholen konnte, dann Veil.


    Veil war kein Riese, eher durchschnittlich groß, das schwarze Haar ergraut, was ihm irgendwie einen mediterranen Look gab. Er hatte nur noch ein gutes Auge und das andere unter einer Piratenklappe versteckt. Ihm haftete die Aura eines Mannes an, der beim Bowlen alle Pins auf einmal mit seinen Klöten abräumen könnte.


    »Was treibt Jim Bob hier?«, fragte Leonard. »Ich bin ja froh, dass du ihn mitgebracht hast, damit er mir beim Pullern den Schniedel halten kann, aber wozu ist er sonst noch gut?«


    »Meine Schweine sprechen in den höchsten Tönen von mir«, sagte Jim Bob. »Abgesehen von denen, die ich zum Schlachter bringe. Spätestens da sinke ich vermutlich drastisch in ihrer Achtung.«


    »Wir dachten, es könnte vielleicht problematisch werden, euch hier rauszuhauen«, sagte Charlie, »also hab ich Jim Bob mitgebracht. Er steht auf Stress.«


    »Stimmt gar nicht«, sagte Jim Bob. »Ich steh nicht drauf, ich hab halt bloß ein Händchen dafür … Also schön, irgendwie steh ich drauf.«


    »Tja, ich nicht«, sagte ich. »Holt uns hier raus.«


    »Und was ist mit dem?«, fragte Charlie und zeigte auf Billy.


    »Der ist alleine hier.«


    »Die Freunde, die er dabeihatte, haben sich anscheinend aus dem Staub gemacht«, sagte Leonard.


    »Hat er irgendwas verbrochen?«, fragte Charlie.


    »Seine Geburt.«


    Jim Bob, Charlie und Veil nahmen sich ein Hotelzimmer, und Veil zog seine übliche Nummer ab. Über einen Dolmetscher verhandelte er mit dem Gericht. Ich dachte, wenn Veil an dem Fall dran ist, kommen wir noch am selben Nachmittag frei, aber da hatte ich mich geschnitten.


    Billy, der aus seiner Ecke rausdurfte, sagte: »Wisst ihr, eigentlich wollte ich’s mir gar nicht so mit euch verscherzen.«


    »Und ob du das wolltest«, sagte ich.


    »Also schön, aber jetzt tut es mir leid.«


    »Mir tut’s leid, dass ich dich getroffen hab«, sagte Leonard.


    »Geht mir genauso«, sagte Billy. »Mir tut’s leid, dass ich überhaupt nach Mexiko gekommen bin.«


    »Und mir tut’s leid«, sagte Leonard, »dass mein bester Freund, mein Bruder, mich zu einer verkackten Kreuzfahrt überredet hat, sodass ich in Mexiko gestrandet bin, niedergestochen wurde und in diese Scheiße reingeraten bin. Das tut mir echt wahnsinnig leid.«


    »Vielleicht hätten wir eine andere Reederei nehmen sollen«, sagte ich.


    »Hört mal«, sagte Billy, »eins will ich klarstellen. Ich hab das Beatrice nicht angetan. Ich wollte sie nageln, nicht umbringen.«


    »Du weißt dich so hübsch auszudrücken«, sagte ich.


    »Na ja, vielleicht kann ich nicht so mit Wörtern, aber dafür hab ich Knete. Ich komm hier schon raus.«


    »Wenn du so reich bist, wieso sind dann nicht schon längst deine Anwälte hier?«, fragte ich. »Mein Anwalt ist hier, obwohl ich arm wie ’ne Kirchenmaus bin.«


    »He, du bist ein Held«, sagte Leonard. »Schon vergessen? Du hast einen Haufen Kohle auf der Bank.«


    »Die schwindet nur so dahin.«


    »Mein Vater ist schuld«, sagte Billy. »Er lässt mich zappeln. Er findet, ich soll was draus lernen. Ich kenne ihn. Ich weiß, wie er tickt. Als ich angerufen hab, musste ich bei der Sekretärin eine Nachricht hinterlassen. Aber vielleicht ist er verreist. Also, könntet ihr ihn bitte für mich anrufen, wenn ihr zuerst rauskommt?«


    »Sag, dass du ein schwanzlutschender Hosenschisser bist«, sagte Leonard. »Los, mach schon.«


    »Also gut. Ich bin ein schwanzlutschender …«


    »Reicht schon«, sagte Leonard. »Ich wollte bloß wissen, ob du’s wirklich tust. Gib mir die Nummer.«


    »Können wir das Kriegsbeil begraben?«, fragte Billy. »Also, vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen, das mit Beatrice.«


    »Vielleicht nicht«, sagte Leonard. »Ich weiß schon, worauf du hinauswillst. Sollte sich nicht noch rausstellen, dass du was damit zu tun hattest – als ob wir das je rausfinden würden –, haben wir Frieden. Zumindest solange wir in dieser Gefängniszelle hocken.«


    »Ich will dich mal was fragen, Billy«, sagte ich. »Wenn du jetzt keine Kohle hast und auf deinen Vater angewiesen bist, womit hättest du Beatrice bezahlt?«


    »Na ja, ich hätte versucht, das Geld von meinem Vater zu bekommen.«


    »Das hättest du wirklich getan?«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte er. »Ruft ihr trotzdem bei meinem Vater an?«


    »Klar«, sagte ich. »Ein einziges Mal versuchen wir’s. Wenn er dann nicht da ist, dein Pech. Ich werd das nicht zu ’nem Vollzeitjob machen.«


    »Danke. Ich sehe zu, dass ich die Telefonnummer aufgeschrieben kriege. Übrigens, der Kerl mit dem Cowboyhut hat recht. Hier stinkt’s wirklich nach Furz.«


    »Ja«, sagte Leonard, »und am schlimmsten dann, wenn du den Mund aufmachst.«

  


  
    Kapitel 20


    Am nächsten Tag waren wir draußen. Ich hab keine Ahnung, was Veil gemacht hat, aber wir waren frei. Vermutlich lag es vor allem daran, dass sie keine Beweise gegen uns in der Hand hatten und Veil ein schlauer Bursche war, der einfach jeden bequatschen konnte. Aber ich wusste, dass sie einen in Mexiko trotzdem festhalten können, also hatte vermutlich ein bisschen Geld den Besitzer gewechselt.


    Billy half das nichts. Er blieb zurück, als wir gingen, und sah aus wie ein armer Hund im Tierheim, der hofft, dass jemand ihn abholen kommt, bevor er eingeschläfert wird.


    Veil und ich waren zwar alte Bekannte, auch wenn wir uns nicht oft sahen, aber was Jim Bob hier in Mexiko wollte, war mir nicht ganz klar. Wir waren nicht gerade Busenfreunde. Leonard und ich hatten ihn erst einmal getroffen. Aber anscheinend hatte er Gefallen an uns gefunden, oder vielleicht hatte er bloß die Nase voll von seinen Schweinen oder schuldete Charlie einen Gefallen.


    Ich weiß bloß eins: Als es wirklich hart auf hart kam und mir der Arsch buchstäblich auf Grundeis ging, hat Jim Bob mir das Leben gerettet. Es war eine brenzlige Situation, mit tödlichen Schüssen, aber so wie Jim Bob sich gab, hätte man meinen können, er sei nur zu einem Maniküretermin und einer Massage unterwegs gewesen.


    Zwar kann ich dafür nicht die Hand ins Feuer legen, aber Charlie sagte mal, Jim Bob wäre so cool und abgebrüht, dagegen sei Leonard das reinste Weichei.


    Eins steht fest, wenn die zwei mal aufeinander losgehen, werden Funken stieben, dass der Mond ankokelt.


    Wir setzten uns an einen Tisch in dem Hotel, wo sich Jim Bob, Veil und Charlie einquartiert hatten. Charlie und Jim Bob teilten sich ein Zimmer, Veil hatte eins für sich allein. So war Veil eben – ein Einzelgänger. Selbst in Gesellschaft blieb er allein.


    Wir bestellten Essen in einem Bistro, ließen es uns einpacken und nahmen es mit ins Hotel. Tamales und gebratenen Fisch mit irgendeiner Soße, Tortillas und Limo.


    Beim Essen unterhielten wir uns.


    »Können wir denn nach Hause fahren?«, fragte ich.


    »Je eher, desto besser«, antwortete Veil und musterte mich mit seinem guten Auge. Sein hellbrauner Armani-Anzug sah aus, als hätte ihn vorher eins von Jim Bobs Schweinen angehabt. »Mexikanische Gerichtsbeamte ändern gern mal ihre Meinung.«


    »Oder das Geld, das man ihnen gegeben hat, ist alle«, ergänzte Charlie.


    »Also ist Geld geflossen«, sagte ich. »Warst du das, Jim Bob?«


    »Warum zum Teufel sollte ich? Ich kenn euch ja nicht mal.«


    »Oh.«


    »Charlie war’s«, erzählte Veil.


    »Entschuldige, Charlie«, sagte ich. »Du bist halt immer so abgebrannt, da wäre ich nicht drauf gekommen.«


    »Ja, ja«, sagte Charlie. »Es war mein Geld, und ich vermisse es jetzt schon. Ich hatte Pläne damit. Ich wollte ein bisschen was an meinem Trailer machen. Mir vielleicht eine aufblasbare Gummipuppe und einen Kühlschrank mit Eiswürfelmaschine kaufen.«


    »Die Dinger sind toll«, sagte Leonard. »John hat so was auch.«


    »Eine Puppe oder einen Kühlschrank mit Eiswürfelmaschine?«, fragte Charlie.


    »Den Kühlschrank«, sagte Leonard. »Wenn man mich hat, braucht man keine Gummipuppe mehr … Außerdem bleibt bei den männlichen Puppen nie die Luft im Schwanz. Und die Eier fallen immer gleich in sich zusammen.«


    »Dann darfst du nicht so doll dran lutschen«, sagte Jim Bob. »Außerdem, wenn Charlie sich so was zulegt, holt er sich ohnehin ein Schaf oder ein Kalb, stimmt’s, Charlie?«


    »Leck mich doch«, gab Charlie zurück.


    »Danke noch mal, Charlie«, sagte ich. »Im Ernst, wir wissen das zu schätzen.«


    »Jim Bob hat die Zimmer bezahlt. Auch ich hab meine Grenzen.«


    »Danke«, sagte Leonard.


    »Ach, Quatsch«, sagte Jim Bob. »Ich hatte sowieso nix zu tun. Lauter Scheidungen in letzter Zeit, und davon hab ich die Schnauze voll. Letzte Woche musste ich rumschleichen und einen fetten Mann dabei fotografieren, wie er seine fette Frau betrügt, und er hat nicht mal irgend ’nen blonden Feger gebumst. Hat sich einfach ’ne andere Fettsau gesucht. Ich kam mir vor, als säß ich zu Hause im Hof und würde meinen Schweinen beim Rammeln zuschauen. Das zu filmen war echt nicht schön. Meiner Meinung nach sollte es gegen so was ein Gesetz geben.«


    »Gibt’s eigentlich auch«, sagte Veil.


    »Was zum Donner haben sie denn gemacht?«, fragte Leonard. »Haben sie’s in der Öffentlichkeit getrieben?«


    »Die hatten sich ein Picknickplätzchen gesucht«, sagte Jim Bob. »Da hatte ich sie schon mal aufgespürt. Sie dachten, da wären sie sicher. Aber ich hatte eine Infrarotkamera. Hab mich rangeschlichen und dachte erst, zwei Heißluftballons wären im Park runtergekommen und würden aneinanderschlagen. Aber nein, es waren einfach zwei echt fette, hässliche Leute.«


    »Deinem Freund Veil hier«, sagte Charlie, »dem schuldest du auch was. Er hat die Flugtickets bezuschusst.«


    Veil grinste mich an. Ein Lächeln wie von einem Barrakuda. Ich wusste, dass er das Geld nicht zurückwollte, aber er ließ mich das Gegenteil glauben. Das war seine Vorstellung von einem Witz. Veil verkehrte nicht viel in humoristischen Kreisen, deswegen lachte er über Dinge, über die sich sonst Wölfe amüsieren.


    »Also habt ihr uns alle geholfen«, sagte Leonard.


    »Verdammt, ich hab die halbe Welt mitgebracht«, sagte Charlie. »Ich hatte ja keine Ahnung, in was für einen Schlamassel ihr zwei Deppen diesmal geraten wart. Normalerweise ist die Scheiße ziemlich tief, in der ihr sitzt. Eigentlich finde ich, dass ihr diesmal ganz schön schnell wieder rausgekommen seid. Sie hätten euch auch drinbehalten können, bis Mexiko eine stabile Wirtschaft hat. Mit anderen Worten, für den Rest eures Lebens.«


    »Und ihr sollt wissen, dass wir euch dankbar sind«, antwortete Leonard. »Meine Dankbarkeit wird euch allerdings auch noch ’ne ganze Weile lang ausreichen müssen. Ich hab keine Kohle, um euch das zurückzuzahlen. Hap dagegen schon.«


    Ich seufzte. »Jepp. Und sie verschwindet schneller als Schweiß auf den Lippen eines Eskimos.«


    »Ich glaube, sie nennen sich nicht mehr Eskimos«, sagte Charlie. »Sie heißen Inuit. Eskimo ist kein zulässiger Ausdruck mehr.«


    »Ja«, sagte Leonard, »und die Schwarzen heißen auch nicht mehr Nigger, aber ich bekomm’s trotzdem noch zu hören.«


    »Genau genommen«, sagte Charlie, »heißt es auch nicht mehr Schwarze. Jetzt bist du ein Afroamerikaner.«


    »Charlie«, sagte Leonard, »du kannst mich mal an meinem wolligen schwarzen afroamerikanischen Arsch lecken.«


    Wir organisierten uns ein Transportmittel zum Flughafen von Cancun, reisten am selben Nachmittag dort ab, stiegen in Mexiko-Stadt noch mal um und flogen zum Houston Intercontinental. Veil kam nicht mit. Plötzlich war er einfach weg. Keiner merkte, wann er sich abseilte. Im einen Moment war er mit uns am Flughafen, im nächsten nicht mehr.


    Mich beunruhigte das nicht. So lief das bei ihm. Er tauchte auf, wenn man ihn brauchte, und verschwand wie der einsame Ranger. Oder der einäugige Ranger in diesem Fall.


    Veil machte eben sein eigenes Ding.


    Im Flugzeug von Cancun nach Mexiko-Stadt wurde mir schlecht. Es war eine Propellermaschine. Was anderes hatten wir nicht bekommen. Sie bockte und torkelte und drohte jeden Moment am Boden aufzuschlagen. Von Mexiko-Stadt aus flogen wir mit einem Düsenflugzeug, und das ging besser.


    Charlie und Leonard saßen zusammen neben einem rotgesichtigen Mann in schottenkarierter Jacke, der sich gern unterhalten wollte. Ich hörte ihn bis nach hinten, wo ich neben Jim Bob saß. Allerdings nicht direkt: Der Sitz zwischen uns war leer. Darauf saß Jim Bobs Hut.


    Ich redete mit Jim Bob über die Ereignisse vor dem Mord an Beatrice. Ich wollte ihm wenigstens alles so gut wie möglich erklären, schließlich hatte er seine Schweine mit einem Landarbeiter zu Hause zurückgelassen und war den ganzen Weg bis nach Mexiko gekommen, um uns rauszuhauen.


    »Da sie uns ja so schnell rausgelassen haben«, sagte ich, »müssen sie sich wohl ziemlich sicher gewesen sein, dass wir es nicht waren? Du hast doch mit ihnen geredet. Haben sie eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«


    »Nein. Sie würden gern euren blonden Freund dafür verknacken, aber so richtig überzeugt klangen sie nicht. Mein Spanisch ist verdammt gut, amigo, und glaub mir, ich hab sie ausgequetscht. Ich bin immer neugierig, selbst wenn’s mich einen feuchten Dreck angeht. Dann sogar besonders. Sie halten euch einfach für bescheuerte Gringos, die nach Mexiko gefahren sind, um billig rumzuvögeln. Sie glauben, Beatrice hätte angeschafft. Wusstest du, dass sie als Callgirl gearbeitet hat?«


    »Was?«


    »Allerdings. Und zwar auf ziemlich hohem Niveau. Zumindest früher mal.«


    »Bist du ganz sicher?«


    »Das haben sie jedenfalls gesagt. Sie meinten, sie wäre ihnen bekannt. Aber denk dran, diese Jungs könnten einem alten Cowboy auch die Hucke volllügen.«


    »Möchtegern-Cowboy, meinst du wohl.«


    »Schweine sind vielleicht kein Rindvieh, aber man muss sich genauso um sie kümmern.«


    »Ich glaub’s einfach nicht.«


    »Doch, Schweine bedeuten eine Menge Arbeit.«


    »Ich meinte das mit Beatrice.«


    »Ach so. Tja, wie gesagt, so hieß es jedenfalls. Sie hat wohl ziemlich hochklassig gearbeitet, aber in den letzten Jahren ist es still um sie geworden. Und jetzt das. Ihrer Meinung nach hat Beatrice versucht, jemanden über den Tisch zu ziehen, um sich was dazuzuverdienen, und ist an den Falschen geraten – an jemanden, der mehr wollte als harmlose Doktorspielchen, und der hat sie abgemurkst.«


    »Haben sie gesagt, warum?«


    »Weil er wollte. Schlechter hombre.«


    »Also glauben sie eigentlich gar nicht, dass Billy schuldig ist?«


    »Ehrlich gesagt, hab ich keinen Schimmer, was sie glauben.«


    »Ja, die haben sich nicht in die Karten schauen lassen.«


    »Ich rede ja nur ungern in Klischees, aber diese Jungs waren schon ziemlich krumme Hunde. Wenn genug Geld fließt, glauben die auch, Walt Disney war’s.«


    »Der ist tot.«


    »Siehste.«


    »Sie könnten schon recht haben mit ihrer Theorie. Aber dann wär genau das eingetroffen, wovor Beatrice sich so gefürchtet hat. Dann war es nämlich Juan Miguel.«


    »Jupp. Er könnte sich an ihrem Vater gerächt haben.«


    »Ich wüsste nur zu gern, wo zum Henker Ferdinand eigentlich die ganze Zeit gesteckt hat.«


    »Das würde die Polizei auch gern wissen. Dann hätten sie ihm ein paar mit der Pistole übergezogen, damit er ihnen das ein oder andere erklärt. Wärt ihr beide keine Amerikaner, hättet ihr bestimmt auch das dicke Ende vom Gummischlauch zu spüren bekommen. Aber der amerikanischen Botschaft pissen sie nur ungern ans Bein. Schadet dem Tourismus.«


    »Ferdinand ist abgehauen? Nachdem seine Tochter ermordet wurde? Das kommt mir seltsam vor.«


    »Vielleicht hat er die Zeichen richtig gedeutet, Hap. Er wusste, dass Juan Miguel es als Nächstes auf ihn abgesehen hätte, und wenn er abgemurkst wird, bringt ihm das auch nicht die Tochter zurück. Also ist er mit dem Boot abgehauen.«


    Den ganzen restlichen Flug über brütete ich über diesen Eröffnungen. In Houston nahmen wir einen Shuttle zum Flughafenparkplatz. Mit Jim Bobs fast dreißig Jahre altem blutroten Cadillac, der mit Bordsteinfühlern ausgestattet war, fuhren wir zurück nach LaBorde. Am Rückspiegel baumelten Plüschwürfel und Babyschuhe, und die Windschutzscheibe zierten Umrisse von Hunden und Menschen mit Messerwunden.


    »Hast du deinen Wagen so zugerichtet?«, fragte Leonard. »Oder hast du eine Wette verloren?«


    »Dieses Schmuckstück ist schneller als die Concorde«, sagte Jim Bob.


    »Aber er bleibt doch wohl am Boden?«


    »Manchmal.«


    »Jim Bob«, sagte Leonard, »du hast echt Stil.«


    »Ist Veil eigentlich mit euch zusammen runtergeflogen?«, fragte ich.


    »Nee«, antwortete Charlie. »Ich hab ihn angerufen, und dann ist er einfach in Mexiko am Gefängnis aufgetaucht. Wie lange kennt ihr euch schon?«


    »Lang genug«, sagte ich. »Besonders oft sehe ich ihn nicht, aber glaub mir, ich halte große Stücke auf ihn.«


    »Scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Ich hab ihn wie ausgemacht angerufen und gesagt, dass du Ärger hast, und er wollte nicht mal wissen, was für Ärger. Er meinte bloß: Alles klar, wo steckt er?«


    »Eigentlich ist er ein Arschloch«, sagte Leonard. »Aber ein Arschloch, das man gern auf seiner Seite hat.«


    »Du bist selber ein Arschloch«, sagte Charlie.


    »Ich weiß.«


    »Du auch«, sagte Charlie zu mir.


    »Ich weiß.«


    »Wag es ja nicht, Charlie«, sagte Jim Bob.

  


  
    Kapitel 21


    Kurz nach Einbruch der Dunkelheit erreichten wir LaBorde und setzten Leonard bei John ab. Als John die Tür aufmachte, stieß er einen Schrei aus, und sie fielen sich um den Hals. Einen Arm um Johns Schulter, drehte Leonard sich um und winkte uns zu. John winkte ebenfalls. Als sie reingingen, tauchte eine kleine Gestalt aus der Dunkelheit auf und watschelte ins Licht.


    Bob das Gürteltier. Leonard hielt ihm die Tür auf, und das Viech folgte ihnen ins Haus.


    »Ist ja merkwürdig«, sagte Jim Bob.


    »Er heißt Bob«, sagte ich. »Er mag Vanillekekse und Spaziergänge im Regen, und im Gegensatz zu anderen Gürteltieren überträgt er keine Lepra.«


    Durch die offene Tür fiel warmes, gelbes Licht, und im Hintergrund spielte klassische Musik.


    Leonard machte die Tür hinter sich zu.


    Ich kurbelte das Fenster hoch, und wir fuhren weiter.


    Bei mir zu Hause war es so finster wie die Pläne eines Auftragsmörders. Selbst im Hochsommer sah es kalt aus. Als ich aus dem Auto kletterte – dem Roten Biest, wie Jim Bob den Wagen nannte –, stieg mir der Gestank von verkohltem Holz aus dem Erdgeschoss in die Nase. Die obere Etage, wo ich wohnte, schien genau der rechte Ort zu sein, um eine Leiche zu kühlen. Mein Pick-up stand im Hof. Niemand hatte ihn geklaut. Kein Versicherungsgeld stand ins Haus. Kein neues Vehikel. Nur dieses Stück Scheiße.


    »Jungs, bleibt nicht zu lange auf, guckt nicht so viel fern, und keine Kissenschlachten«, sagte ich.


    »Hau bloß ab«, sagte Charlie, kurbelte sein Fenster hoch, und weg waren sie.


    Mit dem Rauchen hatte er zwar aufgehört, aber spät abends oder wenn er müde war, wurde er immer leicht gereizt.


    Als ich schon fast oben war, fiel mir auf, dass ich keinen Schlüssel dabeihatte. Kein Problem. Ich stapfte wieder runter, holte den Ersatzschlüssel aus einem Metallkästchen unter einem Ziegelstein, ging wieder hoch, schloss auf und ging rein.


    Die Luft in der Wohnung roch so abgestanden wie das Wäschefach einer alten Jungfer.


    Ich schaltete das Licht ein.


    Kein Hund sprang an mir hoch, um mich zu begrüßen.


    Keine Brett kam im Negligé aus dem Schlafzimmer.


    Eine kleine Spinne krabbelte über den Fußboden, vielleicht um mich willkommen zu heißen.


    Ich zertrat sie.


    Ein paar Schaben wuselten in der Küche rum. Vermutlich machten sie sich ein Sandwich.


    Ich setzte mich an meinen Küchentisch.


    Stand auf und schloss die Tür ab.


    Setzte mich wieder an den Tisch.


    Eine Schabe schoss aus einer Ecke und blieb ungefähr einen Meter vor mir stehen. Vielleicht dachte sie, das wäre jetzt ihr Zuhause, und hielt mich für einen Eindringling. Schließlich gab sie das Blickduell auf und flitzte davon.


    Mir fiel auf, dass neben dem Kühlschrank Rattenköttel lag. Ich fragte mich, ob Ratten wohl eine Sandkiste benutzen würden, wie Katzen, und ob ich sie dressieren konnte. Zum Glück hatten die Ratten hier bloß normale Größe. Nicht wie die im Gefängnis in Mexiko, denen man einen Sattel aufschnallen konnte.


    Hoffte ich jedenfalls. Vielleicht waren die mexikanischen Ratten mit uns mitgeflogen, hatten sich in Jim Bobs Kofferraum versteckt und waren bei meiner Ankunft ins Haus gehuscht.


    Vielleicht musste ich mich mal so richtig ausruhen.


    Ich holte mir eine Cola light aus dem Kühlschrank. Eine Eiswürfelmaschine besaß ich auch nicht.


    Ich setzte mich wieder an den Tisch.


    Trank die halbe Coladose aus.


    Keine Schaben kamen mich noch mal besuchen.


    Über Ratten wollte ich eigentlich nicht mehr nachdenken.


    Eine Eiswürfelmaschine würde ich nie haben.


    Es war hart, sich über all diese wichtigen Dinge den Kopf zerbrechen zu müssen.


    Schließlich ging ich ins Bett.


    Ich war so müde und frustriert, und mein Selbstwertgefühl war so am Boden, dass ich nicht mal mehr genug Energie aufbrachte, mir einen von der Palme zu wedeln.


    Am nächsten Morgen lag ich eine Weile im Bett und dachte an das arme Mädchen im Krankenhaus, das irgendein dahergelaufener Spinner aus heiterem Himmel überfallen hatte. Ich dachte an Beatrice, und ich fühlte mich schwach und einsam, wie ein Kiefernzapfen, der im Meer hin und her geworfen wird. In letzter Zeit ging mir so was öfter durch den Kopf; ich spürte, dass ich sterblich war. Mir war klarer als je zuvor, dass hinter mir mehr Lebenszeit lag als vor mir, und diese Erkenntnis gefiel mir überhaupt nicht.


    Ich sagte mir oft, dass mir das Altern nichts ausmachte, aber jetzt erwischte ich mich ständig bei dem Wunsch, ich wäre jung und könnte noch mal von vorn anfangen, und diesmal würde ich alles anders machen.


    Wenn mir bloß die Hüfte nicht so wehtun würde und meine Rippen nicht an so vielen Stellen gebrochen wären. Früher hatte ich mir oft Verletzungen zugezogen, wenn ich mich verteidigen musste oder auch nur im falschen Moment die Klappe aufgerissen hatte. Damals hatte ich die Verletzungen wie eine Auszeichnung getragen. Jetzt taten die Auszeichnungen weh. Ihre Nadelspitzen steckten zu tief in meiner Haut, und mit der Zeit bohrten sie sich immer tiefer. Die Abzeichen wurden schwer wie Blei und zerrten an den Nadeln; sie waren keine große Ehre mehr.


    Langsam stand ich auf und streckte mich vorsichtig in alle Richtungen, ließ meinen Rücken knacken, die Hüfte, die Knie und die Knöchel. Es fühlte sich an, als wäre ich aus einem Baukasten zusammengesetzt, aber viel zu fest verschraubt und irgendwie im Innern verrottet, sodass ich vielleicht auseinanderfiel, sobald ich mich zu weit in eine Richtung drehte.


    Nachdem ich Kaffee aufgesetzt hatte, sah ich, dass mein Anrufbeantworter blinkte. Ich hatte fünf Nachrichten.


    Ich hörte sie mir an. In zweien wollte mir jemand irgendwelche Produkte andrehen. Aber die dritte kam von Brett. Nummer vier und fünf bekräftigten den Inhalt der dritten. Die ließ ich dreimal abspielen, nur um ihre Stimme zu hören.


    »Hap, hier ist Brett. Weißt du was, das Leben macht einen echt fertig, wenn man’s lässt. Ich hab’s gelassen. Schluss mit dem Selbstmitleid. Meine Tochter wird immer anschaffen gehen, ob es mir gefällt oder nicht. Ich überlege gerade, ob ich mir einen Welpen anschaffe und zum Wachsen gehe. Entweder das eine oder das andere. Vielleicht hole ich mir aber auch einen Welpen und verpasse dem kleinen Scheißer eine Wachsbehandlung. Ruf mich an. Oder noch besser, komm vorbei. Bring deinen Schwanz mit.«


    Brett, wie sie leibt und lebt. Ich war an einem Punkt im Leben, an dem ich inständig hoffte, dass es ihr eher um mich ging als um meinen Schwanz. Obwohl ich das wie alle Männer notfalls auch ertrug, wenn es sein musste. Ganz freiwillig.


    Während der Kaffee durchlief, suchte ich nach was zu essen, fand aber nur verdorbene Milch und schimmeliges Brot. Brottüte und Milchkarton landeten im Müll.


    Ich duschte, zog mich an, gönnte mir eine Tasse Kaffee, ging runter zum Auto und fuhr los.


    Ich hielt an einem kleinen Café, kaufte mir ein paar Brötchen mit Speck und trank noch einen Kaffee. Dann fuhr ich zum Krankenhaus und ging auf die Station, wo Sarah Bond noch immer lag.


    Ich wusste zwar nicht, ob das erlaubt war, machte aber trotzdem die Tür auf und schlüpfte rein. Sie schlief. Inzwischen steckten weniger Schläuche und Drähte in ihr, aber sie sah nur unwesentlich besser aus. Sie war so blass wie Lazarus, bevor Jesus ihn auferweckte. Pflaster und Verbände hatte sie immer noch. Von ihrem Gesicht war nur ein kleiner Ausschnitt zu sehen. Ich tätschelte ihr die Hand und ging wieder.


    Auf dem Weg zum Fahrstuhl dachte ich an das, was Leonard mir mal gesagt hatte. Dass nichts aus einem bestimmten Grund passiert, sondern einfach so. Und damit hatte er recht. Aber der Überfall auf Sarah und mein Versuch, ihr zu helfen, hatte eine ganze Serie von Ereignissen ins Rollen gebracht.


    Ich fragte mich, ob Beatrice’ Schicksal anders verlaufen wäre, wenn ich nicht aufgekreuzt wäre. Vielleicht hätte ich die Angelschnur nicht durchschneiden sollen, dann hätten sie und Billy sich nicht gestritten. Ich hätte sie einfach machen lassen können, egal, wie zuwider mir das war. Vielleicht hätte sie dann ihr Geld bekommen. Hätte ihre Schulden abzahlen und am Leben bleiben können.


    Ich überlegte, ob Brett gerade bei der Arbeit war. In diesem Krankenhaus hatten wir uns kennengelernt. Eine sehr romantische Erinnerung. Sie hatte mir eine Spritze in den Arsch gerammt.


    Ich ging runter zum Empfangstresen und fragte nach ihr. Sie war nicht im Dienst, sondern hatte immer noch die Nachtschichten. Das wusste ich natürlich. Es war Hoffnung wider jede Vernunft. Also fuhr ich zu ihr nach Hause.


    Der ganze Vorgarten war von braunem, verdorrtem Gras überzogen, und ein zugewucherter Gartenstuhl stand gefährlich schräg. Als würde der Rasen mit Grashänden nach ihm greifen und ihn umkippen.


    Ich ging hoch zur Tür und klopfte. Zuerst nur leise.


    Keine Antwort.


    Dann weniger leise.


    Ich hörte eine Bewegung hinter der Tür.


    Hoffentlich kein Mann.


    Das wäre eine ganz schöne Enttäuschung.


    Brett machte die Tür auf. Sie trug ein übergroßes T-Shirt und Pantoffeln im Bärenlook. Das rote Haar rahmte ihr Gesicht. Mit einem leichten Lächeln sagte sie: »Na, wenn das nicht Hap Collins ist. Komm rein.«


    »Ich hab dich vermisst«, sagte ich.


    »Sicher, dass du nicht einfach nur das Teil zwischen meinen Beinen vermisst hast?«


    So war Brett, vulgär bis zum Gehtnichtmehr. Dass man sie vor vielen Jahren zur Süßkartoffelkönigin der Gilmer High School gekrönt hatte, war ihr nicht zu Kopf gestiegen.


    »Das auch«, sagte ich. »Vielleicht hast du ja auch bloß das Teil zwischen meinen Beinen vermisst.«


    »Na ja, das Ding hat mir schon gefehlt, Hap, aber das gibt’s in mehrfacher Ausführung.«


    »Oh, toll, jetzt fühl ich mich schon viel besser.«


    »Ich glaube, so langsam bin ich wieder einigermaßen klar im Kopf. Jemanden zu töten, kann sich ziemlich tief reinfressen, wie eine Zecke. Den Rumpf hab ich inzwischen raus, aber der Kopf steckt immer noch drin.«


    »So kann man’s auch ausdrücken.«


    »Du hast dir doch wohl keine neue Schnackselschnalle zugelegt, oder?«


    »Nein. Aber ich hab’s weiß Gott versucht.«


    »Für mich gab’s keinen anderen, Hap. Nie.«


    »Na ja, es gab da jemand, aber … das ist vorbei.«


    »Konnte nicht mit mir mithalten, was?«


    »Das kann keine. Außerdem ist sie tot.«


    »Das ist wohl für jede Beziehung das Aus. – Tut mir leid, dass mir das rausgerutscht ist. Bist du noch traurig drüber?«


    »Schätzchen, ich bin immer wegen irgendwas traurig.«


    »Setz dich, Süßer, und erzähl mir alles. Ich hab noch nicht gefrühstückt. Hast du Lust? Auf Frühstück, meine ich.«


    »Hab gerade gegessen. Aber ich trink einen Kaffee mit dir.«


    Brett klapperte ein bisschen in der Küche rum, kam mit einer Scheibe Toast wieder und goss uns Kaffee ein. Wir setzten uns an den Tisch. Sie legte mir eine Hand aufs Bein.


    »Du hast mir wirklich gefehlt«, sagte sie.


    »Gleichfalls.«


    »Ich hab gehört, wie du das Mädchen gerettet hast. Mein Mädchen hast du auch gerettet, Hap. Und mich hast du gerettet. Immer versuchst du, jemanden zu retten. Alle außer dich selbst. Hast du darüber mal nachgedacht?«


    »Hin und wieder.«


    »Bitte glaub nicht, ich wüsste nicht zu schätzen, was du für mich und meine Tochter getan hast.«


    »Zugegeben, ich hab schon daran gezweifelt. Das hätte ich nicht sollen. Das ist die falsche Einstellung. Wenn man was in bester Absicht tut, dann nicht deswegen, weil man Dankbarkeit erwartet. Aber ich hab mich trotzdem gewundert. Leonard hat deswegen mit mir geschimpft.«


    »Leonard ist ein Mutant.«


    »Daran muss es liegen.«


    »Wir übrigen Sterblichen fragen uns solche Sachen eben. Hap, es liegt nicht daran, dass ich undankbar bin. Oder dass ich dich nicht liebe. Ich bete dich an. Ich wusste bloß einfach nicht mehr weiter. Tillie hat sofort wieder angefangen, sich für Geld schlagen zu lassen.«


    »Ja, das hast du mir erzählt.«


    »Ist das zu fassen?«


    »Leonard hat’s kommen sehen.«


    »Der Klugscheißer mal wieder.«


    »Langsam frag ich mich, wenn er so schlau ist, warum er dann noch mit mir rumhängt.«


    Brett lachte. Ich liebte dieses Lachen. Es klang voll und rauchig.


    »Tillie hat sich vielleicht nicht so entwickelt, wie ich mir das erhofft hab«, sagte sie, »aber ich klammere mich an die Vorstellung, dass sie jetzt besser aufgehoben ist. Zumindest so gut aufgehoben, wie man in dieser Branche eben sein kann.«


    »Hoffentlich, Brett.«


    »Übrigens war ich dieses Jahr beim Yamboree in Gilmer. Ich hab dir ja erzählt, dass ich da mal auf einem Wagen mitgefahren bin. Als Teenager.«


    »Jepp, du warst die Süßkartoffelkönigin. Ich hab die Fotos gesehen. Der Wagen bestand aus einer riesigen Süßkartoffel. Wenn ich mich recht entsinne, meintest du, er hätte wie ein überdimensionaler Hundehaufen ausgesehen.«


    »Stimmt. Und weißt du was, dieses Jahr hatten sie nicht eine verdammte Süßkartoffel da. Nicht mal als Festwagen.«


    »Die neuen Zeiten, was willst du machen? Alle essen Pommes bei McDonald’s. Manche Leute wissen nicht mal, dass man Pommes nicht aus Süßkartoffeln macht.«


    »Was man übrigens tun könnte«, sagte Brett, »aber dann schmecken sie komisch. Aber, verdammt, man sollte doch meinen, dass sie noch irgendwo eine Süßkartoffel auftreiben könnten … Hap, diese Frau, die jetzt tot ist. Hast du sie geliebt?«


    »Nein. Ich hab sie nicht geliebt.«


    »Möchtest du mir von ihr erzählen?«


    »Vielleicht nicht unbedingt jetzt.«


    »Möchtest du diesen grottigen Kaffee stehen lassen und stattdessen lieber mit mir die Bettlaken versauen?«


    »Und ob.«


    Ungefähr eine Woche verging. Ich war mehr oder weniger bei Brett eingezogen, und es klappte ganz gut mit uns. Sie hatte sich weder einen Welpen geholt noch war sie zur Enthaarung gegangen, und einen enthaarten Welpen hatte sie erst recht nicht. Allerdings ließ sie sich von mir das Schamhaar rasieren, und das gefiel mir.


    Ihre Tochter, die Hure, kam aus Tyler zum Abendessen zu uns. Tillie hatte beschlossen, in ihrer Freizeit Grundkurse am Tyler Community College zu belegen und mit der Zeit weniger anschaffen zu gehen. Vielleicht lag eine Zukunft als Hirnchirurgin vor ihr.


    Vielleicht wollte sie aber auch einfach nur lernen, abends ihr Freiergeld besser zu zählen, um irgendwann ihr eigenes Bordell aufzumachen.


    Bretts Sohn Jimmy war endlich seine Freundin losgeworden, die der Christian Science angehörte. Besser gesagt, das Schicksal hatte dafür gesorgt. Sie starb. Hätte doch mal zum Arzt gehen sollen, als die Niere Zicken machte. Aber sie glaubte an die Macht des Gebets. Ihr Gott hatte jedoch andere Pläne. Also war Jimmy nun ein freier Mann. Und er berappelte sich. Er war auf Sauftour nach Mexiko gefahren, erzählte Brett. Kam mit einer Pappschachtel voller Küken, einem Sombrero und einem Tripper nach Hause. Nichts, was Penizillin nicht wieder in Ordnung bringen konnte. Aikido-Stunden gab er nicht mehr; nachdem er in Mexiko verprügelt worden war, fand er, dass er selber noch Unterricht brauchte.


    Jedenfalls waren Brett und ich wieder zusammen.


    Leonard und ich fingen wieder in der Geflügelfabrik an. Wir waren so glücklich, wie man eben sein kann, wenn man Hühner beschützt. Ich lernte, mich nicht mit den reinkommenden Hühnchen anzufreunden. Unter solchen Umständen erkannte selbst ein Huhn die Heuchelei. Das sah man in ihren Augen, an ihrer Kopfhaltung.


    Eines Nachmittags, bevor Brett und ich zur Arbeit mussten, fuhren wir zu meiner Wohnung und fingen an, meine Sachen zu packen. Ich hatte beschlossen, die Wohnung zum Monatsende aufzugeben, schließlich war ich ohnehin so gut wie bei Brett eingezogen. Inzwischen spielten wir mit dem Gedanken, zu heiraten und eventuell ein anderes Haus zu mieten, vielleicht sogar zu kaufen. Ein Haus, das groß genug war für unseren ganzen Krempel – und alles, was zukünftig noch so dazukommen mochte. Ich dachte ernstlich darüber nach, einen echten Beruf zu ergreifen. Wie immer haperte es daran, welchen Beruf genau. Ein paar Stunden lang erwog ich, Präsident der Vereinigten Staaten zu werden, aber eigentlich wollte ich nicht aus East Texas weg. Astronaut war auch so eine Idee, aber da ich nur ungern mehr flog als unbedingt nötig, musste ich das ebenfalls verwerfen. Plantagenbesitzer war eine weitere Möglichkeit. Allerdings besaß ich weder Land noch Geld, und Leonard war nicht aus dem Holz für Butler geschnitzt, also kam das genauso wenig infrage. Ich überlegte, was am wahrscheinlichsten klappen würde. Irgendwie kam ich ständig wieder auf Wachmann in einer Geflügelfabrik.


    Es war deprimierend.


    Immer öfter dachte ich an Charlie und Hanson und ihr Angebot, für sie zu arbeiten.


    In meiner Wohnung räumten Brett und ich den Kühlschrank leer, warfen alles Mögliche in den Müll und packten den Rest in einen Karton, um ihn mit zu ihr zu nehmen. Es landete mehr im Müll als im Karton.


    Während wir so vor uns hin rödelten, kam Charlie vorbei.


    Die Tür zu meiner Wohnung stand offen. Ich hatte die Klimaanlage abgestellt, um Geld zu sparen. Um diese Jahreszeit wurde es ohnehin kühler. Keine weltbewegende Sache; Iglus würden nicht so bald in Mode kommen. Wir hatten lediglich milderes Wetter.


    Charlie kam rein, nahm den Hut ab und lächelte breit. Ich wusste, dass das nicht mir, sondern Brett galt. Sie trug weiße Shorts, und ihre blassen, mit winzigen Sommersprossen übersäten Beine boten einen wunderbaren Anblick. Ihr leuchtend rotes Haar war so geschnitten, dass es ihr Gesicht einrahmte wie ein gefiederter Helm. Sie trug ein weites Oberteil und keinen BH. Ich kannte nur wenige ältere Frauen, die so wie sie damit durchkamen, obwohl sie immer wieder behauptete, dass ihre Tage mit frei schwingenden Titten gezählt waren.


    »Hi, Charlie«, sagte sie.


    »Hi, Brett. Großer Gott, Mädchen. Was findest du nur an diesem Kerl?«


    »Keinen blassen Schimmer«, sagte sie.


    Charlie und ich schüttelten einander die Hand. »Ich hab schon ein paar Mal vorbeigeschaut«, sagte Charlie, »aber du warst nie da.«


    »Ich bin meistens bei Brett«, sagte ich.


    »Freut mich, dass ihr wieder zusammen seid. Wie geht’s Leonard?«


    »Gut. Derzeit sehen wir uns nur bei der Arbeit. Er hat John, und ich hab Brett.«


    »Schön für euch beide. Für mich sieht’s nicht so rosig aus. Ich hab bloß Hanson. Wir stellen unsere Detektei auf die Beine, du weißt schon.«


    »Ach ja«, sagte ich. »Habt ihr schon Kunden?«


    »Nicht so wirklich. So weit sind wir noch nicht. Noch genieße ich meinen Ruhestand – bis das Geld alle ist. Ich hab nach dir gesucht, weil ich mich bedanken wollte, dass du mir die Kohle für die Mexiko-Geschichte zurückgezahlt hast.«


    »Gern geschehen. Waren ja schließlich meine Schulden. Du hast mir den Arsch gerettet. Du hast Glück, dass ich was auf dem Konto hatte und alles auf einmal zurückzahlen konnte.«


    »Ich hätte es ja gern auf sich beruhen lassen, aber …«


    »Werd nicht albern.«


    »Möchtest du einen Kaffee, Charlie?«, fragte Brett. »Wir wollten uns gerade einen machen.«


    »Gern.«


    Charlie setzte sich aufs Sofa und legte seine Kreissäge auf die Armstütze. »Ziehst du aus?«


    »Jepp.«


    »Tja, damit hätte sich der zweite Grund für meinen Besuch erledigt.«


    »Und der wäre?«, fragte ich.


    »Ich wollte fragen, ob ich hier demnächst mal ’ne Nacht pennen kann. Damit mein Trailer gestrichen werden kann. Junge, der hat’s echt nötig. Ich hab ihn einem Pärchen abgekauft, die Kinder hatten. Die müssen ihre Scheiße an die Wände geschmiert haben, so wie das Ding gestunken hat. Ein paar billige neue Möbel sind noch eingelagert. Hab bisher immer auf einer Campingliege geschlafen. Schlecht für den Rücken. Ich wollte ihn selbst streichen, aber ich hab echt zwei linke Hände. Genau genommen hol ich mir einen Maler ran, um zu überstreichen, was ich versaut hab. Ich hatte schon angefangen, aber ein Schimpanse mit Hirnschaden hätte das besser hingekriegt. Das Problem ist der Geruch. Nicht nur von den Kindern, sondern von der frischen Farbe. Mann, das halt ich einfach nicht aus. Ich hab überlegt, mich bei Hanson einzuquartieren, aber seine Frau kann mich nicht leiden. Deswegen wollte ich dich fragen. Wenn das nicht klappt, frage ich John und Leonard. Ich dachte, wo du ja allein wohnst, wär’s einfacher, aber ich seh schon, du bist nicht mehr allein. Und du ziehst aus.«


    »Tja, Hansons Frau weiß einfach nicht, was für ein anständiger Kerl du bist«, sagte Brett.


    »Genau, hochanständig, das schätzen ja alle so an mir.«


    »Ich weiß genau, was du meinst, Süßer. Als damals Klasse und Sitten verteilt wurden, hab ich um eine Extraportion gebeten. Bloß dass ich mich verhört hatte, es ging um Masse und Titten. Die Extraportion hab ich trotzdem gekriegt.«


    »Für mich sieht das trotzdem alles klasse aus«, sagte Charlie.


    »Ich will mich nicht beschweren«, sagte Brett. »Beim Hinfallen hat’s gewisse Vorteile.«


    »Ich hab die Wohnung noch ungefähr eine Woche lang, Charlie«, sagte ich. »Du kannst gern hier übernachten. Ich schlafe bei Brett, also hättest du die Wohnung ganz für dich allein. Ich lass den Kaffee da und was immer du vom Essen noch haben willst. Wobei die verfallenen Sachen vielleicht nicht mehr so lecker sind.«


    »Nein, muss nicht sein. Oder na ja, vielleicht den Kaffee.«


    »Kein Problem.«


    Ich gab ihm meinen Zweitschlüssel.


    »Kann ich heute Abend schon hierbleiben?«


    »Klar«, sagte ich. »Ich hab das letzte Mal hier gepennt.«

  


  
    Kapitel 22


    Mit dem Alter hat sich mein Glaube an eine höhere Macht nicht nur verflüchtigt, er ist ins Negative umgeschlagen. Wie mein Freund Veil, der Anwalt, einst sagte: »Wenn es einen Gott gibt, soll er mir erklären, warum es Babys mit Aids gibt.«


    Mir kommt das alles so dumm vor, diese ganze Geschichte mit Gott. Wenn zum Beispiel zwei Footballteams vor dem Spiel beten. Dass sie sich keine Verletzungen zuziehen wollen, okay, das geht in Ordnung, aber sie beten auch darum, zu gewinnen. Als ob die Connecticut Wildcats mehr in Gottes Gunst stünden als die Oregon State Beavers.


    Wie bewertet Gott das? Je nachdem, wessen Cheerleader besser aussehen? Welcher Quarterback die schönste Frisur oder welcher Linebacker den größten Schwanz hat? Was sind da die Kriterien?


    Mit anderen Worten, was war Gottes Plan bei dem, was er mir und meinen Freunden antat?


    Es passierte nämlich Folgendes. Ich wusele fröhlich vor mich hin, lebe mit Brett, spiele Kleinfamilie, genieße gutes Essen, arbeite in der Geflügelfabrik. Nicht unbedingt ein Leben auf höchstem Niveau, aber so wie Minigolf die Armeleuteversion von Golf ist, führte ich die Armeleuteversion eines Lebens. Fast wie ein richtiges.


    Eines Morgens fuhr ich nach der Arbeit zu meiner Wohnung, um Charlie zu sagen, dass er noch ein paar Tage bleiben konnte. Genau genommen bis zum Monatsende. Dann wollte der Vermieter, ein echter Scheißkerl, das Haus plattwalzen und das Grundstück zum Verkauf anbieten.


    Als ich ankam, stand Charlies Wagen in der Einfahrt. Ich parkte nebendran und ging die Treppe hoch. Oben sah ich, dass die Tür am Rahmen aufgebrochen war. Sie stand einen Spalt offen.


    Ein kalter Schauder durchlief mich und ließ mir die Nackenhaare zittern. Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenkrampfte und meine Hoden schrumpften.


    Ich hatte immer noch meine Wachuniform an, einschließlich der Waffe, also zog ich die Pistole, eine 38er, und ging weiter. Großer Gott, dachte ich, bitte lass das nicht dieser Wichser von der Geflügelfabrik sein. Alles, nur das nicht.


    Ich weiß nicht genau, warum mir das durch den Kopf ging, aber das war mein erster Gedanke. Er war ausgebrochen und suchte nach mir, hatte sich mit den gottverdammten Zähnen durch die Gitterstäbe genagt und wartete jetzt nur darauf, mir auf den Kopf zu springen, in den Schädel zu beißen und das Gehirn auszusaugen.


    Ich schlich zur Tür und lauschte. In der Ferne hörte ich ein Kind rufen, und ein Hund bellte. Behutsam schob ich die Tür ganz auf.


    In der Wohnung kam das einzige Geräusch vom tropfenden Wasserhahn.


    Ich schlüpfte hinein. Es war schummerig. Die Vorhänge waren zugezogen, aber zum Verstecken eignete sich diese Wohnung nicht, außer man war ein Leprechaun oder vielleicht der Unsichtbare. Trotzdem zielte ich mit der Waffe nach rechts und links und rief Charlies Namen.


    Er antwortete nicht.


    Das erinnerte mich an was.


    Das Hotelzimmer in Mexiko. Beatrice auf dem Bett.


    Mit einem Mal kam mir die Wohnung vor wie ein Ort, an dem ich nie gewesen war und nie und nimmer sein wollte. Die Decke war zu niedrig, die Wände zu nah. Jeden Moment konnte der Fußboden aufklappen und mich in einen gähnenden Abgrund fallen lassen.


    Wieder rief ich nach Charlie, diesmal richtig laut. Nur für alle Fälle spannte ich den Hahn meiner Pistole.


    Als ich weiter reinging, versanken meine Füße in irgendwas Feuchtem. Ich hob ein Bein. Meine Schuhsohlen klebten. Der Teppich war so pappig wie der Läufer in einem alten Kino, den zahllose verschüttete Limos und zertretene Bonbons verkleistert hatten.


    Nur ein Teil des Wohnzimmers war mit Teppich ausgelegt. Auf dem Rest lag Holzfußboden, der jetzt zum Teil mit einer geronnenen Flüssigkeit bedeckt war. Sie war hinter dem Sofa hervorgesickert. Der Gestank ließ meine Nasenlöcher beben; eine Mischung aus überfahrenem Tier und getrocknetem Kupfer, die in einem rußigen Ofen auf kleiner Flamme vor sich hinschmorte.


    Ich kniete mit einem Bein aufs Sofa und schaute hinter die Lehne.


    Eine schwarze Explosion klatschte mir ins Gesicht, ließ mich zurücktaumeln und mit den Händen herumfuchteln.


    Fliegen.


    Ich holte tief Luft, kniete mich noch mal aufs Sofa und beugte mich über die Lehne. Jetzt wusste ich, warum Charlie nicht geantwortet hatte. Man kann nicht laut genug rufen, um von jemandem in diesem Zustand gehört zu werden.


    Charlie lag hinterm Sofa. Er trug nur Boxershorts. Jemand hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt. Aber davor war er gründlich bearbeitet worden. Ihm fehlten einige Zähne; seine Nase und Wangen waren zerschnitten, als hätte jemand daran rumgeschnitzt. Seine Miene schien zu sagen: »Ach du Scheiße.« Die Hände waren mit Fetzen von einem meiner Laken oder vielleicht einem Kissenbezug auf dem Rücken gefesselt.


    Die Fliegen ließen sich wieder auf ihm nieder.


    Ich konnte nicht anders, vor Schmerz und vor Angst schrie ich laut auf und fuhr vom Sofa zurück.


    Meine erste Reaktion war, mir die Schuhe an einem trockenen Stück Teppich abzutreten. Ich zitterte so stark am ganzen Körper, dass ich fast mein Hüftholster abschüttelte.


    Schon halb zur Wohnungstür raus, nahm ich dann doch all meinen Mut zusammen – was sich ungefähr so anfühlte, als versuchte ich, mir zehn Pfund Wolle in die Hosentasche zu stopfen. Aber ich schaffte es. Ich ging zum Schlafzimmer, machte die Tür auf und brüllte laut. Keine Ahnung, warum. Um denjenigen zu erschrecken, der eventuell drinhockte. Um mir selbst Mut zu machen. Schwer zu sagen.


    Das Bett war blutgetränkt. Der Gestank da drin war so übermächtig, dass er sich hätte Beine wachsen lassen und die Wände hochtanzen können. Auf der Tapete prangte ein blutiger Handabdruck. Als hätte sich jemand erschöpft von der Arbeit dort angelehnt. Oder vielleicht hatte Charlie sich befreit und seinen Angreifer weggestoßen, sodass der sich an der Wand hatte abstützen müssen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Trotzdem war derjenige immer noch flink genug gewesen, um einen Verwundeten einzuholen. Und genau das hatte er getan. Und dann hatte er Charlie die Kehle aufgeschlitzt.


    Und der Handabdruck, der war echt riesig.


    Auf dem Boden stand ein kleiner Koffer. Charlies Klamotten lagen daneben auf meinem Stuhl, über der Lehne hing ein Hawaiihemd. Das Hemd war mit einem knalligen Sonnenuntergang vor blaugrünem Meer bedruckt, umrahmt von Palmen und einem Streifen Strand. Auf der Sitzfläche lag auf seiner grauen Stoffhose seine Kreissäge. Neben dem Stuhl standen seine bequemen Treter von Dr. Scholl’s, aus denen schwarz-rot gemusterte Socken rauslappten wie müde Zungen.


    Ich schlich weiter ins Zimmer und schaute mich um. Ich bückte mich sogar und sah unterm Bett nach. Viele Spinnweben. Dann öffnete ich die Schranktür.


    Leer, bis auf einen toten Käfer.


    Ich holte tief Luft und ging ins Bad.


    Zog den Duschvorhang zurück.


    Nichts.


    Dann steckte ich die Pistole ins Holster, kehrte ins Wohnzimmer zurück, nahm den Telefonhörer in die Hand und rief zuallererst Leonard an. Keine Ahnung, warum, aber wenn was schiefläuft, rufe ich immer zuerst ihn an. Ein Wunder, dass ich ihn nicht bei jedem Nietnagel anklingele. Nachdem ich ihm erklärt hatte, was los war, sagte er: »Ach du Scheiße. Himmelherrgottnochmal. Charlie? Bist du sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Hundertprozentig?«


    »Er liegt hinter dem verdammten Sofa, Leonard. Er hat ’ne aufgeschlitzte Kehle. Das ist Charlie. Ich würde ihn ja ans Telefon holen, aber er ist tot. Tot, verdammt noch mal.«


    »Ganz ruhig. Ich komm rüber … Alles in Ordnung mit dir, Hap?«


    »Mir geht’s blendend.«


    Als Nächstes wählte ich die 911, sagte der Polizei, wer ich war, und nannte ihnen meine Adresse und die Einzelheiten.


    Ich ging raus, nahm das Holster ab und legte es auf meinen Vordersitz. Ich hatte keine Lust, von irgendwelchen schießwütigen Bullen abgeknallt zu werden.


    Ich setzte mich auf die unterste Treppenstufe und atmete langsam ein und aus. Zwar saß ich ein Stockwerk tiefer als die Quelle des Blutgestanks, aber ich konnte ihn immer noch riechen. Als wäre er in meine Haut eingedrungen. In der Ferne hörte ich eine Sirene. Oder mehrere.


    Dann erst dämmerte mir so richtig, wer da oben lag. Mein guter Kumpel Charlie. Ich dachte daran, was da in meinem Schlafzimmer abgelaufen war, und dass diese Gräueltat eigentlich mir gegolten haben musste.


    Wie bereits erwähnt, bin ich nicht unbedingt vom Glück verfolgt. Aber ein klitzekleines bisschen Glück hatte ich doch. Der Oberfutzi der Ermittlung kannte mich. Er hieß Jake. Ich hatte ihn schon mehrmals getroffen, aber seinen Nachnamen konnte ich mir nie merken. Er war Streifenpolizist gewesen, als ich ihn kennenlernte. Jetzt war er Detective. Das lag unter anderem daran, dass Charlie gekündigt hatte und dadurch ein Posten frei geworden war. Er und Charlie waren befreundet gewesen.


    Jake war ein großer dunkelhaariger Kerl mit einem ansehnlichen Mollenfriedhof. Sein Gesicht hatte einen von Natur aus traurigen Ausdruck, und heute wirkte es noch trauriger. Er trug einen schicken Anzug und schicke Schuhe. Ständig ertappte ich mich dabei, wie ich ihm auf die Füße glotzte. Es war mir unangenehm, dass ich Pipi in den Augen hatte. Selbst unter Umständen wie diesen versucht man den Macho raushängen zu lassen. Das wurde einfach erwartet.


    Wir lehnten an meinem Auto und unterhielten uns. Ich vertraute ihm an, was ich wusste. Viel war das natürlich nicht. Den Vorfall in Mexiko behielt ich für mich. Mir ist klar, dass ich das nicht hätte tun sollen. Ich wusste ja, dass es eine Verbindung zwischen diesen beiden Vorfällen gab, aber davon sagte ich in dem Moment nichts.


    Leonard fuhr vor. Die Bullen wollten ihn nicht zu mir durchlassen, aber Jake winkte ihn ran.


    »Alles in Ordnung, Bruder?«


    »Geht so«, sagte ich. »Auf ein fettes Fünf-Gänge-Menü hab ich zwar gerade keinen Appetit, aber ich werd schon damit fertig.«


    Einer der Jungs im Overall kam zu uns rüber und sagte: »An der Badezimmerwand klebt ein blutiger Handabdruck. Der ist riesig. Wenn der Rest von dem Wichser zur Hand passt, ist der insgesamt fast so groß wie ein Tyrannosaurus Rex.«


    »Nehmt ihr Fingerabdrücke?«


    »Ich gehör zwar bloß zum einfachen Fußvolk, so wie du früher, Jake, aber daran hab ich gedacht. Das machen wir immer so, wenn wir ermitteln. Wir machen Fotos und versuchen, nicht auf alles draufzutrampeln.«


    »Schon gut, schon gut«, sagte Jake. »Ist angekommen.«


    »Hab ich schon erzählt, wie riesig der Scheißkerl sein muss?«, sagte der Typ im Overall. »Riesenriesig.«


    »Du hast so was erwähnt«, sagte Jake.


    »Er ist so riesig, dass er meine Gefühle verletzt. Ich hab Schuhgröße einundvierzig. Alle sind größer als ich, aber der Wichser überragt alle.«


    »Wir haben es kapiert«, sagte Jake. »Geh irgendwen beaufsichtigen. Geh Donuts holen. Was auch immer. Du gehst mir auf den Wecker.«


    »Jetzt wo du Detective bist, geh ich dir auf den Wecker.«


    »Ned, du bist mir schon immer auf den Wecker gegangen.«


    Ned haute ab. »Du hast nicht zufällig eine Vermutung, was das Ganze soll?«, fragte Jake mich.


    »Ich glaube, die haben nach mir gesucht, wer auch immer das nun war«, sagte ich. »Charlie war zur falschen Zeit am falschen Ort. Vielleicht waren es Einbrecher, die irgendwas wollten, was ich nicht habe. Die Wohnung war ja fast komplett leer. Und dann haben sie ihre Enttäuschung an Charlie ausgelassen. Das könnte sein.«


    »Könnte«, sagte Jake. »Aber gerade meintest du als Allererstes, sie hätten nach dir gesucht. Dann hast du noch schnell das mit den Einbrechern drangehängt, als wäre dir das bloß aus Versehen rausgerutscht. Warum sollte irgendwer nach dir suchen?«


    »Ich wohne doch hier, und Charlie ist normalerweise gar nicht da. Vielleicht hatte jemand ein Hühnchen mit mir zu rupfen und kam vorbei, um das zu regeln.«


    »Soweit ich weiß, könnten viele Leute ein Hühnchen mit dir zu rupfen haben. Kennst du vielleicht so einen Hühnchenfreund mit Namen?«


    »Für die Liste bräuchtest du einen Computer«, sagte Leonard.


    »Schon, aber keiner von denen wäre zu so was fähig«, sagte ich.


    »Also fällt dir niemand ein?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht wirklich.«


    »Und du, Leonard? Du bist doch schon lange mit Hap befreundet. Kennst du jemanden, der ihn tot sehen wollen würde?«


    Leonard legte mir den Arm um die Schultern. »Nein.«


    »Und warum war Charlie überhaupt hier?«


    »Er wollte ein paar Nächte bleiben, solange sein Trailer gestrichen wird.«


    »Du würdest mir doch nichts verheimlichen, oder, Hap?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Das ist keine richtige Antwort.«


    »Nein, ist es nicht, Jake. Ich bin gerade ziemlich durch den Wind. Das musst du mir nachsehen. Ich hab gerade meinen Freund mit aufgeschlitzter Kehle gefunden. Da wird man schnell mal nervös und ein bisschen verwirrt.«


    »He, er war auch mein Freund«, sagte Jake.


    »Ich weiß.«


    »Leonard hast du ja offensichtlich angerufen. Hanson hast du nicht zufällig auch Bescheid gesagt, oder? Die zwei waren ja wie Brüder.«


    »Ja, ich weiß«, sagte ich. »Nein, Hanson hab ich nicht angerufen.«


    »Ich kümmer mich drum. Kommst du erst mal irgendwo unter?«


    »Ich wohne bei meiner Freundin. Brett Sawyer.«


    »Jetzt kommt er erst mal mit zu mir«, sagte Leonard. »Meine Adresse hast du ja.«


    »Die kennt wohl jeder Bulle in LaBorde«, sagte Jake.


    »Die Adresse von meinem Lebensgefährten kann ich dir auch gleich geben.«


    »Ach, ähm …«


    »Hast vergessen, dass ich schwul bin, was?«


    »Erwischt. Irgendwie bist du einfach nicht so drauf wie … ich weiß auch nicht …«


    »Wie ein normaler Schwuler?«


    »Na ja, genau.«


    »Stell dir vor, wir rennen nicht alle mit Federboa rum. Aber nur damit du nicht so verwirrt bist, John und ich halten manchmal Händchen und knutschen, und ich hab ihm sogar ’nen kleinen Freundschaftsring geschenkt.«


    »Alter, das will ich gar nicht hören«, sagte Jake. »Die Adresse von deinem Lebensgefährten brauche ich nicht. Gib mir Bretts Anschrift, Hap, dann kannst du gehen. Wenn ich noch Fragen an dich hab, komme ich auf dich zu.«


    Ich nannte ihm die Adresse und wollte gerade einsteigen, da sagte Jake: »Die Waffe auf dem Beifahrersitz gehört vermutlich zu deiner Wachuniform?«


    »Meine Güte, du bist ein echter Detective«, sagte ich. Eigentlich sollte der Spruch total cool und lässig und trotzdem humorvoll rüberkommen, aber stattdessen klang es kläglich und ein bisschen verzweifelt. Lustig, wie Männer versuchen, männlich zu sein.


    »Fahr mir hinterher«, sagte Leonard. »Bei uns können wir reden.«


    Als wir bei John ankamen und Leonard ihm die Situation erklärt hatte, stellte John unverzüglich einen Topf Wasser auf den Herd. Leonard hatte mir mal erzählt, wenn die Lage brenzlig wurde, setzte John als Allererstes einen Kessel Tee auf.


    »Der Kerl hält sich für ’nen verdammten Engländer«, sagte Leonard.


    »Tee wirkt beruhigend«, antwortete John. »Es sind auch Kekse da. Mit Vanillegeschmack natürlich.«


    »Tee trinkt man mit Eiswürfeln«, sagte Leonard. »Alles andere ist unamerikanisch. Außerdem mag ich lieber Milch zu Vanillekeksen. Haben wir die Waffeldinger oder die mit der Cremefüllung?«


    »Als ob das für dich eine Rolle spielt«, sagte John. »Du würdest sogar Vanillekekse mit Scheißefüllung verputzen. Hauptsache Vanille.«


    Wir saßen am Tisch, während das Wasser kochte. »Du hast Jake gegenüber gar nichts von Mexiko erwähnt«, sagte Leonard.


    »Nein. Und du auch nicht.«


    »Wenn du der Meinung bist, dass Jake nichts davon erfahren muss, warum sollte ich es ihm dann erzählen? Aber da gibt’s so viele Parallelen, das kann kein Zufall sein.«


    John goss drei Tassen mit Teebeuteln auf. »Darf ich fragen, warum ihr der Polizei das Ganze verschwiegen habt? Ihr wollt doch, dass der Mörder gefasst wird.«


    »Ich will ihn drankriegen. Und zwar höchstpersönlich. Beatrice war naiv, aber sie hatte das Herz am rechten Fleck. Sie hatte es nicht verdient, dass jemand sie umbringt und dann alles unter den Teppich gekehrt wird. Das habe ich alles der mexikanischen Polizei überlassen, und offensichtlich haben die den Fall nicht geklärt. Wahrscheinlich wird das auch nie passieren. Ich hab mir das noch mal durch den Kopf gehen lassen, dass ich einfach abgehauen bin und die Dinge sich selbst überlassen hab, egal, was dabei rauskommt … Das macht mir zu schaffen.«


    »Mir auch, um ehrlich zu sein«, sagte Leonard. »Beatrice und ihr alter Herr haben uns ja wirklich aus der Patsche geholfen.«


    »Allerdings, verdammt. Und Charlie war ein guter Freund von mir. Er hat bei mir gepennt und wurde umgebracht, weil irgendwer ihn mit mir verwechselt hat. Das schreit nach Rache.«


    »Kommst du damit nicht in Konflikt mit deinem freundlichen, sanften Wesen, das du dir immer erhalten willst?«


    »Doch. Außerdem will ich rausfinden, warum jemand mich umbringen will. Was zum Teufel könnte ich wissen oder haben, das die interessiert?«


    »Wahrscheinlich glauben sie einfach nur, dass du es weißt oder hast«, antwortete Leonard.


    »Andere Frage«, sagte John. »Wäre es nicht das Beste, alles den Bullen zu erzählen? Aus einem ganz einfachen Grund.«


    »Der wäre?«


    »Sie könnten ihn tatsächlich fangen. Ich meine, mal ehrlich, was ich so von Leonard über euch zwei gehört hab, fangt ihr euch höchstens einen Schnupfen.«


    »He«, sagte Leonard. »Wenn wir lang genug in der Gegend rumstolpern, kriegen wir schon, was wir wollen.«


    »Denkt doch mal drüber nach«, sagte John. »Der Kerl läuft jetzt noch irgendwo da draußen rum. Glaubt ihr, er hat sich auf den langen Weg hierher gemacht, nur um eine Tür einzubrechen, Charlie umzubringen und den nächsten Flug zurück nach Mexiko zu nehmen?«


    »Na ja, eigentlich nicht«, sagte ich.


    »Vielleicht denkt er immer noch, er hätte den Richtigen«, schlug Leonard vor. »Irgendwoher wusste er, dass ein Hap Collins was mit Beatrice am Laufen hatte, und dachte, du hättest irgendwas mit der Angelegenheit zu tun, die sie den Kopf gekostet hat; er kommt her, um dich umzubringen, erwischt den armen Charlie, glaubt, die Arbeit sei erledigt, und geht wieder nach Hause.«


    »Der gute Charlie«, sagte John. »Vielleicht hast du recht. Aber meint ihr nicht, dass Charlie irgendwann im Lauf der Folter eventuell bereit war, diesem Riesen seinen richtigen Namen zu verraten und vielleicht auch, wo er dich findet, Hap?«


    »Wenn ich hätte durchmachen müssen, was er Charlie angetan hat«, sagte ich, »hätte ich ihm alles erzählt, was er wissen wollte. Ich hätte ihm den gottverdammten Schwanz gelutscht und ihm hinterher noch die Füße geküsst. Keine Chance, dass Charlie da den Mund gehalten hat.«


    »Brett!«, fuhr Leonard auf.


    »Scheiße!«


    »Du bleibst hier«, sagte Leonard zu John.


    »Und warum das?«


    »Weil ich in dieser Beziehung die Hosen anhab.«


    Wir waren schon halb aus der Tür, als John rief: »Fahr zur Hölle, du Macho. Du verdammter Chauvi.«


    »Du bist doch selber ein Mann«, antwortete Leonard. »Was hat das dann mit Chauvinismus zu tun? – Ach, Mist, auf mich könnten sie’s ja auch abgesehen haben. Ich meine, möglich wär’s, oder?«


    »Wenn sie mich kennen, kennen sie dich auch«, sagte ich.


    »Das bedeutet, dass sie mir eventuell auch auf den Fersen sind – und John ist hier.«


    »Dann lässt du meinen süßen Hintern auf keinen Fall hier allein zurück«, sagte John.


    Leonard hastete zu seinem Wandschrank, nahm die Schrotflinte raus und griff sich ein paar Patronen vom Regal darüber. Mit zwei Autos hetzten wir rüber zu Brett, und bevor wir reingingen, nahm ich die Pistole aus meinem Pick-up.


    Beim Losfahren heute Morgen, auf dem Weg zu Charlie, hatte ich eigentlich noch vorgehabt, mit ihm einen Kaffee trinken zu gehen und danach Kaffee und Donuts für Brett zu holen. Sie hatte eine anstrengende Nachtschicht hinter sich und schlief noch aus. Es sollte eine nette Überraschung werden. Stattdessen hatte ich Brett womöglich ins Visier eines Mörders gebracht.


    Als wir vor ihrem Haus hielten, war der Gartenstuhl immer noch von Gras überwuchert und die Haustür unversehrt.


    Natürlich konnte unser Mann auch den Hintereingang genommen haben.


    Ich stieg mit der Pistole in der Hand aus, Leonard kam hinterher und hielt die Schrotflinte eng am Körper. John blieb dicht hinter Leonard. Er hatte eine Handvoll Patronen dabei, nur für den Fall, dass ganze Wellen von Feinden auf uns zuliefen.


    »Dieser Gartenstuhl«, sagte John, »der ist von uns.«


    »Ist ja toll«, entgegnete Leonard.


    »Ungefähr von fünfundneunzig. Die werden gar nicht mehr hergestellt.«


    »Die reinste Antiquität«, sagte Leonard. »Jetzt halt die Klappe.«


    Ich schloss auf und ging rein.


    Alles sah aus wie immer.


    Ich rannte ins Schlafzimmer. Mir war schlecht vor Angst.


    Brett lag im Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Sie schnarchte wenig damenhaft. Ich seufzte und warf einen Blick nach oben, wo ein Schatten kreiselte. Es war ihr Slip, der vom sich langsam drehenden Ventilator baumelte. Mein Zeichen, dass ich sie wecken durfte. Brett zu wecken lohnte sich immer.


    Ich streichelte sie behutsam, ging wieder raus, schloss die Tür und sank aufs Wohnzimmersofa. Leonard setzte sich neben mich, die Flinte quer auf dem Schoß.


    »Ich bin völlig fertig«, sagte ich.


    »Verständlich«, sagte John. »Ich setz mal heißes Wasser auf. Äh … Brett hat doch Tee da, oder?«


    Leonard warf mir einen Blick zu. »Siehste?«


    Ungefähr zwanzig Minuten später kam Brett aus dem Schlafzimmer, während wir gerade auf dem Sofa saßen und Tee tranken. Wir drehten uns zu ihr um. Sie trug ein abgeschnittenes T-Shirt, das gerade so ihre Nippel bedeckte. Ein Höschen hatte sie nicht an.


    Sie schaute uns an. Wir schauten sie an.


    »Mensch«, sagte sie, »das ist ja eine schöne Bescherung. Ihr hier gemütlich auf meinem Sofa, und ich so nackig wie Hucky, der blaue Hund. Entschuldigt mich kurz.«


    Sie drehte sich um, präsentierte uns ihren Prachtarsch und verschwand wieder im Schlafzimmer. Kurz darauf kam sie in Shorts zurück. »Wisst ihr, es ist gar nicht so leicht, cool zu reagieren, wenn man gerade drei Männern seine Mumu gezeigt hat und feststellt, dass die Unterhose am Deckenventilator baumelt.«


    »Tut mir leid«, sagte ich.


    »Falls es dich tröstet«, sagte Leonard, »John und ich stehen auf Schwänze.«


    »Und für mich war der Anblick nicht neu«, ergänzte ich.


    »Na denn … Ist noch Tee da?«


    »Aber ja«, sagte John. »Ich hol dir eine Tasse.«


    »Wenn eine Frau ihr Honigtöpfchen vorführt, und sei’s nur aus Versehen, hofft sie eigentlich schon, dass irgendwer Lust hat, seinen Löffel reinzustecken.«


    »Ich hab nicht gesagt, dass ich kein Interesse hab«, sagte ich. »Das hab ich sehr wohl.«


    »Es sah sehr schön aus«, sagte Leonard. »Glaub ich. Ich hab halt keine Ahnung, worauf’s dabei so ankommt, weißt du.«


    »Was denn, du bist immer noch schwul? Hat mein Anblick dir nicht schlagartig eine heterosexuelle Orientierung verpasst?«


    »Leider nicht.«


    »Aber wenn das jemand könnte«, sagte John, »dann bestimmt du.«


    »Danke, John. Das bedeutet mir sehr viel. Darf ich fragen, welchem Umstand ich die Freude dieser Zusammenkunft verdanke? Ich bin ein bisschen überrascht, dass du mir kein Frühstück gemacht hast, Hap. So wie ich’s dir letzte Nacht besorgt hab, müsste mir doch wenigstens ein Toast mit Kaffee zustehen. Meine Herrn, ihr drei zieht ja Gesichter wie sieben Tage Regenwetter.«


    »Ich bin tatsächlich los, Donuts holen, aber ich wurde abgelenkt.«


    »Bin ich deinen Gedanken gar so bald entfleucht?«


    »Es ist was dazwischengekommen. Charlie.«


    »Ist er gerade auf dem Klo? Der ist ja nun eindeutig hetero. Charlie hätte meinen Auftritt zu würdigen gewusst. Was der mir für Blicke zuwirft, schon wenn ich noch alles anhabe, da hätte ihm ein Blick aufs Honigtöpfchen garantiert gefallen. Soweit ich weiß, kommt er eh gerade nicht zum Stich, was mich vielleicht in noch besseres Licht rückt.«


    »Wäre er auf dem Klo, wäre er untröstlich, dass er das verpasst hat«, sagte ich. »Aber er ist nicht hier. Und deswegen sind wir auch so mies drauf. Schatz, Charlie ist tot.«


    »Was?«


    Ich erzählte ihr die ganze Geschichte, mit allem Drum und Dran.


    »Ach du Scheiße. Ich fass es nicht. Charlie ist tot!«


    »Ja. Schwer zu glauben.«


    »Wir haben ihn doch gestern noch gesehen!«


    »Ich hab dich in Gefahr gebracht, Brett. Ohne es überhaupt zu wissen. Irgendwie scheint’s mir da mit einer bloßen Entschuldigung nicht getan. Eigentlich fällt mir gar nichts ein, was da angemessen wäre.«


    »Du wusstest ja nicht, dass das passieren würde. Woher auch? Mach dir deswegen keinen Kopf. War ja keine Absicht.«


    »Absicht hin oder her, dieses Ungeheuer hätte hier auftauchen können. Da will ich gar nicht drüber nachdenken. Wenn wir zwei uns zusammentun, gibt’s anscheinend immer Ärger.«


    »Den gibt’s bei dir, egal, mit wem du dich zusammentust«, bemerkte Leonard.


    »Du meine Güte, der arme Charlie«, sagte Brett. »Er war so ein netter Kerl.«


    »Stimmt«, sagte ich, »das war er.«


    »Und du hast den Bullen nicht erzählt, was in Mexiko passiert ist?«


    »Nein.«


    »Dann willst du das wohl selber regeln, stimmt’s?«


    »Ich will’s versuchen.«


    »Was wiederum heißt, dass Leonard mit von der Partie ist.«


    »Ich hab Leonard schon oft genug in die Scheiße geritten.«


    »Ach, halt bloß die Klappe«, sagte Leonard.


    »Du beschwerst dich hier doch ständig.«


    »Ja, ich beschwer mich. Aber du weißt genauso gut wie ich: Wer dir ans Bein pisst, pisst mir ans Bein, Bruder.«


    »Aber mir nicht«, warf John ein. »Mir gefällt das nicht, Leonard. Du hast gesagt, du machst in Zukunft nicht mehr so viel mit Hap.«


    »Ich hab’s versucht«, sagte Leonard. »Da komm ich einfach nicht gegen an. Als wären wir siamesische Zwillinge oder so.«


    »Ich will nicht, dass du da mitmachst.«


    »Ich liebe dich«, sagte Leonard. »Aber Hap gehört zur Familie.«


    »Und was ist mit mir, verdammt noch mal?«


    »Du gehörst auch zur Familie. Aber Hap und ich kennen uns schon ewig. Zählt das jetzt gar nichts mehr, weil ich dich liebe? Was heißt das dann für mich? Für meine Gefühle für Hap?«


    »Keine Ahnung, Leonard. Was heißt es denn für dich?«


    »Dass ich mich um meinen Bruder kümmern muss. Nicht mehr und nicht weniger.«


    »Aber er ist nicht dein Bruder. Falls es dir nicht aufgefallen ist, er ist viel heller als du.«


    »Ich werd so schlecht braun«, sagte ich.


    »Hör mal, John«, sagte Leonard. »Das ist nicht mal ansatzweise eine Frage der Gene. Es ist eine Frage der Seele.«


    »Der Seele? Jetzt wirst du aber tiefschürfend.«


    »Hap steht mir näher als meine eigene Verwandtschaft. Er hat mehr für mich getan als irgendjemand sonst aus meiner Familie. Er ist für mich da gewesen, als ich ihn gebraucht hab. Er hat mir durch dick und dünn beigestanden. Das kann ich nicht einfach wegwerfen.«


    »Das weiß ich zu schätzen«, sagte ich. »Aber weißt du was? Irgendwann muss sich wirklich mal was ändern. Das hast du selbst schon oft gesagt. Wir werden nicht jünger. So langsam wird’s Zeit für uns, zur Ruhe zu kommen. Für dich ist die Zeit genau jetzt. Vielleicht«, und ich warf einen Blick zu Brett, »krieg ich das auch hin, wenn dieser ganze Mist vorbei ist.«


    »Ich hab da Verständnis für«, sagte Brett. »Tu, was du tun musst, Hap.«


    »Ich begreife einfach nicht, wie du so was sagen kannst, Brett«, sagte John.


    »Hap hat was für mich getan, was kein anderer getan hätte. Ich hab ihn um einen sehr gefährlichen Gefallen gebeten, und er hat keine Sekunde gezögert. – Ich hab Angst um ihn, John. Aber ich unterstütze ihn bei dieser Sache. Ich will mithelfen.«


    Mit einem Seufzer stand John auf und ging ins Bad.


    »Leonard«, sagte ich, »ich weiß, dass du tust, was nötig ist, mein Freund. Aber John, den willst du nicht verlieren. So glücklich wie mit ihm warst du noch nie. Und ich bin ein verdammter Unglücksbringer.«


    »Allerdings, das bist du«, sagte Leonard. »Scheiße, Mann. Was für ein Schlamassel. Charlie war echt in Ordnung.«


    John kam aus dem Bad und setzte sich wieder aufs Sofa. »Ich liebe dich, Leonard. Ich will nicht, dass du das tust. Ich hab Angst um dich. Aber … ich liebe dich, egal was passiert. Wenn du das durchziehst, warte ich hier auf dich. Aber mitkommen kann ich nicht. Ich bin nicht so wie Brett. Ich kann nicht mithelfen. Ich kann das Gesetz nicht brechen. Das geht nicht. Das hab ich einfach nicht drauf.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte Leonard. »Und das hab ich auch nie von dir erwartet. Mir gefällt’s auch nicht sonderlich, aber es muss eben sein.«


    »Nein, muss es nicht. Ihr könnt immer noch zur Polizei gehen.«


    »Machen wir vielleicht auch«, sagte ich. »Ich will die Angelegenheit bloß vorher selber unter die Lupe nehmen. Will rausfinden, so viel ich kann. Wenn’s so aussieht, als könnte oder würde die Polizei es aufklären, dann erzähle ich ihnen alles, was ich weiß.«


    »Warum sollten sie es denn nicht aufklären?«, fragte John. »Das kapier ich einfach nicht.«


    »Erstens ist es was Persönliches«, sagte ich. »Um meine Probleme kümmer ich mich gern selber. Vor allem, wenn es darum geht, dass irgendein Arschloch mich umbringen will. Zweitens haben die in Mexiko nicht mal ihren eigenen Fall gelöst. Irgendwann in ferner Zukunft finden sie vielleicht mal raus, wer Beatrice getötet hat, oder auch nicht. Aber ich würde mich nicht drauf verlassen. Mexiko ist bekannt für die Korruption dort. Der ganze Staatsapparat hat sich das zum Lebensstil gemacht, vor allem die Polizei. Woher weiß ich denn, dass der Mörder von Beatrice nicht irgendwen geschmiert hat? Woher weiß ich, dass die Polizei nicht von Anfang an die Finger im Spiel hatte? Verdammt, Leonard und ich wurden selbst von Polizeibeamten überfallen, und die haben Leonard ein Messer in den Bauch gerammt. Wären Beatrice und ihr alter Herr nicht gewesen, hätten sie uns beide getötet.


    Und angenommen, dieses Ungeheuer ist hergekommen, um mich umzubringen, fliegt nach Hause, weil er glaubt, dass er mich erwischt hat, und ich erzähle den Bullen hier davon – kriegen die den dann aus Mexiko raus? Das schaffen die vielleicht gar nicht. So eine Auslieferung kann knifflig werden.«


    »Himmel«, sagte John. »Zum ersten Mal in meinem Leben hab ich eine richtige Beziehung. Die will ich nicht verlieren.«


    »Wirst du nicht«, antwortete Leonard. »Ich bin unkaputtbar.«


    »Ach ja? Und was war mit diesem Messerstich?«


    »Da hatte ich einen schlechten Tag. He, selbst Affen fallen mal vom Baum.«


    »Leonard, bitte fall nicht. Versprich es mir.«


    »Versprochen«, sagte Leonard. »Hap ist mein Sicherungsseil.«


    »Scheiße«, sagte Brett. »Lasst uns dieses Arschloch aufspüren, das Charlie umgebracht hat, ihm die Eier abschneiden und sie an einen Deutschen Schäferhund verfüttern. Oder noch besser, an eine von diesen winzigen haarlosen Tölen.«

  


  
    Kapitel 23


    Zwei Tage später beerdigten wir Charlie. Es war eine schlichte Veranstaltung, ohne Kirche oder Prediger. Das hätte ihm nicht gefallen. Sein Leichnam wurde eingeäschert, und die Zeremonie fand in einem Gemeindezentrum statt. Es war rappelvoll. Freunde, Verwandte und Polizisten füllten den Saal. Größtenteils Polizisten. Jake war auch da und sagte zu mir: »Mir drängt sich immer mehr der Verdacht auf, dass ich noch nicht alles über diese Angelegenheit weiß, verstehst du mich?«


    »Keine Ahnung, was du meinst.«


    »Hap, lass dich nicht erwischen, was immer du da treibst. Ich weiß nicht, wer Charlie das angetan hat, und wenn du das Arschloch aufs Korn nimmst, hoffe ich, dass du ihn drankriegst. Aber wenn ich Wind davon bekomme, dass du das Gesetz brichst, weißt du ja, was ich tun muss.«


    »Ja. Aber ich hab nicht vor, irgendwelche Gesetze zu übertreten. Keinen Schimmer, wovon du redest.«


    »Schon klar.«


    Einer nach dem anderen standen die Leute auf und erzählten etwas von Charlie. Geschichten, Anekdoten. Oder sie gaben einfach nur ihren Gefühlen Ausdruck. Das machte ich auch. Ich sagte: »Charlie war immer ein guter Freund für mich. Er hat einen schrecklichen Tod gefunden, aber ich weiß, dass er so tapfer wie nur menschenmöglich gestorben ist. Sein Mörder wird nicht davonkommen.«


    Wie das geschehen sollte, behielt ich für mich. Das war immer noch ein Ass in meinem Ärmel, das bisher nur Leonard, Brett und John gesehen hatten.


    Jim Bob Luke tauchte ebenfalls bei der Beerdigung auf. Er stand auf und sagte ein paar Worte. Dann folgte Leonard.


    Hanson hielt die letzte Rede, und auch die beste. Er hatte Charlie am längsten gekannt und eng mit ihm zusammengearbeitet, als sie beide noch bei der Polizei gewesen waren.


    Er saß in seinem motorgetriebenen Rollstuhl. Damit fuhr er neben das Podium, an dem alle anderen gestanden und gesprochen hatten. Charlies Kreissäge lag auf seinem Schoß. Hansons Frau Rachel, eine auffallend schöne Schwarze in einem lila Kleid, nahm das Mikro vom Podium und reichte es ihm.


    Erst hielt Hanson das Mikro eine Weile in der Hand, als wolle er gar nichts sagen. Dann sagte er: »Charlie Blank war der Freund, den sich jeder wünscht, und wenn er dein Freund war, warst du stolz drauf. Er machte dich stolz auf dich selbst. Wenn ein Mann wie Charlie einen mochte, dann war man wohl gar kein so übler Kerl. Er war ein schlichter Typ. Er hat seine Freunde geliebt und war ein wunderbarer Polizist. Den Duft von Frauenhaar hat er auch geliebt, das hat er mir oft gesagt. Er mochte Hunde und hasste Katzen. Mehrmals hat er mir das Leben gerettet, in verschiedener Hinsicht. Nach meinem Unfall hat er mir beigebracht, dass das Leben lebenswert ist. Er hat mir bei meiner Physiotherapie geholfen, hat sich mein Geheule angehört, dass das Leben keinen Pfifferling wert sei, und hat mich vom Gegenteil überzeugt. Dafür danke ich ihm. Hier und heute, selbst nach dem, was Charlie passiert ist, bin ich hundertprozentig davon überzeugt, dass das Leben lebenswert ist.


    Charlie hat auch Wal-Mart geliebt. War geradezu verrückt nach dem Laden. Und davor war es Kmart. Als der Kmart dichtgemacht hat, war Charlie am Boden zerstört. Tagelang war er niedergeschlagen, hatte Mühe, seine Loyalität auf die neue Kette zu übertragen, und als es ihm gelang, tat er es von ganzem Herzen.


    Er mochte Kreissägen. Die hier gehörte ihm. In Zukunft werde ich sie tragen. Das wollte ich sowieso immer. Ich fand, Charlie sah cool damit aus. Aber es war mir peinlich, ihm das zu sagen, und stattdessen habe ich mich über ihn lustig gemacht. Von jetzt an werde ich seinen Hut tragen. Und er mochte Hawaiihemden. Je knalliger, desto besser. Er mochte Tennisschuhe und Schuhe von Dr. Scholl’s, die er immer bei Wal-Mart gekauft hat, und an jedem einzelnen Tag seines Lebens hat er entweder die einen oder die anderen getragen. Egal ob zu einer Hochzeit oder einer Beerdigung, die hat er angezogen. Hap Collins, Leonard Pine, ich und Brett Sawyer – Gott segne sie – tragen heute alle ihm zu Ehren schwarze Schnürschuhe von Dr. Scholl’s. Wir lieben dich, Charlie. Wir werden dich nie vergessen.«


    Hanson setzte sich die Kreissäge auf, und Rachel schob ihn von der Bühne.


    Danach traf sich unsere kleine Runde bei John. Brett und ich, Leonard und John natürlich auch, Hanson und Jim Bob. John machte uns allen heißen Tee.


    »Also«, sagte Hanson, »wie packen wir’s an?«


    »Du etwa auch?«, fragte ich.


    »Hab mich dazu entschlossen«, antwortete Hanson.


    »Ich hab einen Plan«, sagte ich. »Mehr oder weniger.«


    »Dann hat Leonard wohl auch einen Plan.«


    »Stimmt«, sagte Leonard.


    »Ein sonderlich kluger Plan wird das nicht sein«, sagte Jim Bob. »Nicht böse gemeint, aber nach meinen bisherigen Erfahrungen mit euch seid ihr so verbissen wie Pitbulls, aber so schlau wie zwei Scheiben Mortadella, die auf trocken Brot aneinanderreiben.«


    »Danke«, sagte Leonard. »Geht doch nichts über ein nettes Kompliment. Dein Glück, dass ich nachsichtig mit dir bin, weil du damals Hap den Arsch gerettet hast. Ansonsten hätte ich nach so einem Kommentar mal ausprobieren müssen, wie gut du fällst.«


    Jim Bob grinste. »Ich fall dir höchstens auf die Nerven.«


    »Ohohoh«, sagte Leonard. »Da schrumpeln mir ja die Eier vor Angst.«


    »Ich will nur darauf hinaus, dass ich so was beruflich mache«, sagte Jim Bob. »Ermitteln. Und Dinge in Bewegung setzen. Du und Hap, ihr setzt die Dinge bloß in den Sand.«


    »Da ist was dran«, sagte ich.


    »Charlies Mörder ist mindestens so bösartig wie eine Klapperschlange, der jemand ’nen Stock in den Arsch gerammt hat«, sagte Jim Bob. »Und groß genug, um uns ein Haus auf den Schädel zu knallen. Da braucht ihr jemanden wie mich, der weiß, wie man so eine Scheißermittlung durchzieht. Wenn ihr den Kerl finden wollt, bin ich euer Mann.«


    »Das stimmt«, sagte Hanson. »Charlie und ich wollten Jim Bob noch mit Fragen löchern, bevor wir unser Ermittlungsbüro aufmachen. Auf dem Gebiet ist er der Beste.«


    Davon war ich überzeugt, und Leonard genauso. Aber zwischen den beiden lief irgendein dummer Macho-Scheiß, und Leonard hatte nicht vor, Jim Bob irgendwas zuzugestehen. Jedenfalls nicht freiwillig. Vermutlich hatte es was damit zu tun, dass Jim Bob mir damals das Leben gerettet hatte. Leonard dachte vielleicht, das wäre seine Aufgabe gewesen und er hätte mich im Stich gelassen. Oder er war bloß enttäuscht, dass er den Vorfall nicht gegen mich ausspielen konnte.


    »Will noch jemand heißen Tee?«, fragte John.


    »Himmel, jetzt ist aber mal genug mit dem Tee«, sagte Leonard. »Ich bin innerlich schon am Schwimmen.«


    »Ich bin eben nervös«, sagte John.


    »Mein Plan lautet folgendermaßen«, sagte Jim Bob. »Ihr Jungs haltet die Füße still, solange wie ich einen kleinen Ausflug nach Mexiko mache und ein bisschen ermittle. Ich hab ein, zwei Freunde da unten. Das sind auch Privatdetektive. Mexikaner, alle beide. Die wissen, wie der Hase läuft. Vielleicht kann ich mit denen zusammen die Leichen ausgraben, die da im Keller liegen. In der Zwischenzeit schlage ich vor, dass ihr beiden hierbleibt und die Augen offen haltet. Wir wissen nicht hundertprozentig, ob dieser Koloss wieder abgehauen ist. Vielleicht wartet er noch auf eine zweite Chance. Oder er weiß gar nicht, dass er den Falschen erwischt hat. Wenn wir Glück haben, ist er in dem Glauben nach Mexiko zurückgeflogen, dass er seinen Auftrag erledigt hat. Könnte aber auch sein, dass er sowieso vorhatte, zwischendurch nach Hause zu gehen, wiederzukommen und seine Arbeit zu beenden. Das müssen wir rausfinden.«


    »Wer sagt denn eigentlich, dass er aus Mexiko kommt?«, fragte Hanson.


    »Wär das nicht das Logischste?«, fragte Brett.


    »Hanson hat recht«, sagte Jim Bob. »Nimm nichts als gegeben hin. Das ist die erste Regel für gute Ermittlungsarbeit. Und trag immer saubere Unterwäsche, falls du mal einen Autounfall hast. Das hat mir meine Mutter beigebracht, und da versuch ich mich dran zu halten.«


    »Wenn der Unfall schwer genug ist«, sagte Brett, »kannst du dich drauf verlassen, dass selbst saubere Unterwäsche vollläuft.«


    Jim Bob runzelte die Stirn. »Hm, da hab ich nie drüber nachgedacht.«

  


  
    Kapitel 24


    Wir blieben zu Hause, und Jim Bob flog nach Mexiko. Währenddessen ließen wir Vorsicht walten. Leonard packte seine Schrotflinte ein, dazu Vanillekekse und Johns Tee, und zog mit John und Bob dem Gürteltier für eine Weile zurück in sein Haus. Es lag draußen im Umland und war nicht so leicht zu finden, und weil es ziemlich klein war, ließ es sich gut verteidigen. Natürlich wusste niemand genau, ob Leonard oder irgendeiner von uns in Gefahr schwebte, aber in diesem Fall gingen wir lieber auf Nummer sicher.


    Brett und ich verkrochen uns in ihrem Haus. Ich begleitete sie zur Arbeit, und auch beim Abholen ließ ich meine Geflügelfabrikuniform mit der Geflügelfabrikpistole an der Hüfte an.


    Brett trug eine kleine Halbautomatische unter ihrer Schwesterntracht. Sie steckte in einem Holster an ihrem Oberschenkel. Das verstieß bestimmt gegen die Krankenhausvorschriften, aber was die Oberschwester nicht weiß, macht sie nicht heiß.


    Bretts Garderobenwechsel nach Feierabend wurde zum Ritual. Sie hob den Saum ihres Kleides an und zeigte mir den kleinen Revolver in dem weißen Holster, das zu ihrer weißen Schwesterntracht und der weißen Strumpfhose passte. Dann ließ sie das Kleid noch höher gleiten, um mir ihr Höschen zu zeigen. Weg mit dem Kleid, dem Revolver, der Strumpfhose, dem Höschen. Schließlich trug sie nichts als ein Lächeln und einen feinen Flaum von nachwachsendem Schamhaar.


    Manchmal, wenn ich noch meine Geflügelfabrikuniform anhatte, bestand ich hin und wieder als Hüter des Gesetzes darauf, sie einer Leibesvisitation zu unterziehen, und sie ließ mich gewähren. Wir waren sehr albern und hatten viel Spaß.


    Während dieser zwei Wochen, in denen Jim Bob weg war, liebten wir uns oft. Insgeheim dachten wir wohl, irgendwas könnte schieflaufen. Dachten, wir müssten den ganzen Sex wettmachen, der uns entging, wenn einer von uns oder wir beide sterben sollten. Irgendwas Dummes in der Richtung.


    Trotzdem war dieser Aspekt der Warterei gar nicht so schlecht. Und ich merkte, dass ich Brett nicht einfach bloß liebte, ich war ihr völlig verfallen. Noch nie war ich einer Frau begegnet, die solche Gefühle in mir hervorrief.


    Ich hatte gedacht, dass meine erste Frau Trudy die Einzige war, für die ich je so empfinden konnte, aber Brett übertraf einfach alles. Sie öffnete mir die Augen dafür, wie kindisch und welpenhaft meine Liebe zu Trudy gewesen war.


    Bei der Arbeit ertappten Leonard und ich uns dabei, ständig Geschichten von Charlie zu erzählen. Wäre Charlie nicht gewesen, wäre ich so manches Mal abends nicht nach Hause zurückgekehrt, und jetzt war es auf verquere Weise meine Schuld, dass er tot war.


    Allmählich plagte mich ein schlechtes Gewissen. Wäre ich wie erwartet in meiner Wohnung gewesen, wo ich hätte sein sollen, hätte es mich erwischt. So wie es eigentlich geplant war.


    Und dann empfand ich noch was anderes.


    Scham. Scham über meine heimliche Freude, dass ich nicht zu Hause gewesen war, dass ich verschont geblieben war. Ein Mischmasch der widerlichsten Gefühle, die meinen Magen in Aufruhr versetzten.


    Ich erzählte Leonard, was in mir vorging. Er wiederholte, was er mir schon mal gesagt hatte. »Solche Sachen passieren nicht aus einem bestimmten Grund, Hap. Sie passieren einfach. Das hat nichts damit zu tun, ob irgendwer, du oder Charlie, es verdient hätte zu sterben. Dieser Kerl hatte es auf dich abgesehen, und du warst nicht da. Gut für dich. Stattdessen war Charlie da. Schlecht für Charlie. Das ist jetzt grob vereinfacht, aber mehr steckt da nicht hinter. Irgendein Trottel würde vielleicht sagen, dass alles zu unserem Besten geschieht. Und für dich trifft das auch zu. Aber was ist mit Charlie? War das zu seinem Besten? Natürlich nicht. Keiner von euch hat es verdient, aber ihn hat’s erwischt. Ohne tieferen Sinn. Es ist einfach irgendwie so geschehen. Sobald du begreifst, dass es nichts damit zu tun hat, ob man’s verdient oder nicht, wirst du auch besser damit fertig.«


    »Würdest du dich an meiner Stelle schuldig fühlen?«


    Leonard schwieg eine Weile. »Ja. Ja, würde ich. Aber nicht so wie du, Bruder. Ich hätte einen Tag lang drüber gebrütet, hätte mir überlegt, was ich dir gerade gesagt habe, und dann hätte ich es hinter mir gelassen. Vielleicht würde ich nachts ab und zu hochschrecken, wenn’s im Hinterstübchen rumort. Aber ich würde mein schlechtes Gewissen in seine Schranken weisen, und allmählich würde es kleiner werden, und am Ende wär nur noch das Ereignis selber übrig. Ich würde Charlie immer noch lieben und vermissen, aber ich wüsste, dass ich nicht dran schuld bin.«


    »Sagst du das bloß, damit es mir besser geht?«


    »Das auch. Aber ich meine es ernst. Du kannst dir nicht jedermanns Probleme aufbürden und alles Schlechte, was deinen Freunden und Bekannten passiert, wie einen Felsbrocken auf den Schultern tragen. Dieser Felsen wird schwerer und schwerer, und irgendwann kannst du ihn nicht mehr schleppen. Damit bringst du dich selbst ins Grab. Mein Rat: Gib dir nur die Schuld an dem, was ich deinetwegen durchmachen musste, und pfeif auf den Rest.«

  


  
    Kapitel 25


    Ungefähr zwei Wochen später, mitten in der Nacht an einem Wochenende, an dem Brett und ich freihatten, klingelte das Telefon. Brett schlummerte tief und fest, sodass sie es gar nicht hörte. Ich war inzwischen so daran gewöhnt, tagsüber zu schlafen, dass ich am Wochenende nachts kaum ein Auge zukriegte. Brett dagegen lag da wie ein Bär im Winterschlaf.


    Ich wälzte mich aus dem Bett und ging rüber zu Bretts Seite, wo das Telefon auf einem Nachttisch stand. Ich setzte mich auf die Bettkante und nahm in der Erwartung ab, dass es eins von Bretts missratenen Kindern war, mit der Titte in der Wäschemangel oder dem Schwanz in einer Felsspalte.


    Es war Jim Bob.


    »Qué pasa«, sagte er.


    »Wo bist du?«


    »In einer Telefonzelle im Stadtzentrum. Erst hab ich bei John angerufen, aber da geht keiner ran. Hanson hab ich auch schon wachgetrommelt. Ich dachte, wir könnten uns alle bei John oder bei Brett treffen. Geht das in Ordnung?«


    Ich dachte kurz darüber nach. Dann sagte ich: »Kommt hierher. Aber hämmert nicht die Tür ein. Brett schläft.«


    »Kannst du Leonard erreichen?«


    »Kein Problem. Ich sag ihm, er soll herkommen.«


    »Bin gleich da. Und ich hab dir eine kleine Überraschung mitgebracht.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du meine Größe kennst. Ist es sehr gewagt?«


    »Nur an den richtigen Stellen.«


    »Na dann, immer her damit.«


    Ich rief bei Leonard an, und er nahm ab. Im Hintergrund hörte ich Countrymusik.


    »Hast du zum Hoedown eingeladen?«


    »John und ich schwofen ein bisschen. Er tanzt, als hätte ihm jemand den halben Fuß abgesägt.«


    Ich erzählte ihm, was Jim Bob gesagt hatte.


    »Sind schon unterwegs.«


    »Na denn, aber lass bloß nicht Bob ans Steuer.«


    »Der hat Hausarrest. Der Mistkerl hat an einem der Verandapfeiler rumgewühlt und das ganze Teil zum Einsturz gebracht. Kein Kino, keine Verabredungen und eine Woche Fahrverbot.«


    Jim Bob war als Erster da. Leise klopfte er an die Tür und kam rein. »Ich wusste deine Größe wirklich nicht«, sagte er, »also hab ich dir was anderes mitgebracht.«


    »Und zwar?«


    Jim Bob trat zur Seite, und da stand Ferdinand, in einem schlichten weißen Hemd und einer Bluejeans. Auf seiner rechten Wange war eine schorfige Narbe zu erkennen. Er stützte sich auf einen Stock.


    »Mensch, da soll mich doch einer. Kommen Sie rein!«


    Ferdinand kam rein, packte mich plötzlich und umarmte mich. Er fing an zu weinen. »Sie denken bestimmt, ich bin ein schrecklicher Mann«, sagte er.


    Ich löste mich aus seiner Umklammerung und führte ihn zum Sofa. »Gar nichts denke ich«, sagte ich. Was nicht ganz stimmte. Ich hatte sehr wohl eine Meinung über Ferdinand. Zum Teil positiv, zum Teil nicht so positiv.


    »Wie hast du ihn gefunden?«, fragte ich Jim Bob.


    »Lass uns damit warten, bis die anderen da sind. Hab keine Lust, es zweimal zu erzählen.«


    Eine Viertelstunde später kam Hanson. Er trug Charlies Kreissäge. Zu meiner Überraschung lief er mit einer Gehhilfe rum.


    »Du bist den Rollstuhl los?«, fragte ich ihn, als ich ihn reinließ.


    »Deine Beobachtungsgabe ist so scharf wie eh und je«, sagte Hanson mit strahlender Miene. »Ich kann meine Beine wieder spüren. Das Teil benutze ich seit ungefähr einer Woche. Der Arzt sagt, wenn ich mit der Physiotherapie und dem Kampfsporttraining weitermache, kommt das Gefühl wieder ganz zurück.«


    Ich platzierte ihn auch auf dem Sofa und stellte ihm Ferdinand vor.


    Etwa eine halbe Stunde später trudelten John und Leonard ein. Als Ferdinand Leonard sah, stand er auf und streckte die Hand aus. Leonard schüttelte sie, und Ferdinand fing wieder an zu weinen.


    »Nur keine Sentimentalitäten«, sagte Leonard.


    »Ich setze Tee auf«, sagte John.


    »War ja klar.«


    Ich huschte kurz zurück ins Schlafzimmer, wo Brett gerade anfing sich zu regen. »Schatz«, sagte ich, falls du nicht wieder deine Gypsy-Rose-Lee-Nummer zum Besten geben willst, zieh dir lieber was über, bevor du ins Wohnzimmer kommst.«


    »Was ist denn los?«


    Ich klärte sie auf.


    »Dann komm ich auch gleich.«


    John schenkte gerade Tee ein und stellte die Tassen auf ein Tablett, als Brett aus dem Schlafzimmer kam. Ihr hübsch zerzaustes Haar umrahmte ihr Gesicht, und sie trug ein weißes T-Shirt und weiße Shorts. Ich stellte sie Ferdinand vor. Sie setzte sich auf die Armlehne der Couch.


    Jim Bob saß auf einem Stuhl neben dem Wohnzimmertisch. Nach einem Schluck Tee stellte er die Tasse ab. »Ich hab ’ne spannende Geschichte für euch. Ich versuch mich kurzzufassen. – In einem Satz: Hap, du hast da ein wahres Schlangennest aufgescheucht.«


    »Verdammt, das weiß ich selbst.«


    »Nein, das weißt du nicht. Die Sache hat noch ein paar zusätzliche Häkchen und Schläufchen.«


    »Häkchen und Schläufchen?«, fragte Leonard. »Geht’s hier um irgend ’ne exotische Unterwäsche?«


    »Fortgeschrittener Spürnasensprech«, sagte Jim Bob. »Mach dir nichts draus, Leonard. Das ist zu hoch für dich, dafür kannst du nichts.«


    Jim Bob drehte seinen Stuhl rum, sodass er die Arme auf der Rücklehne aufstützen konnte. »Grob gesagt geht’s um Folgendes. Ferdinand hat mir einiges erzählt, und den Rest haben wir uns dann zusammengereimt, aber vermutlich liegen wir damit nicht ganz falsch.


    Der Vater von Beatrice hat sich Geld von jemandem geliehen, mit dem bekanntermaßen nicht gut Kirschen essen ist. Hohe Zinsen, brutale Methoden. Für Ferdinand war das der einzige Weg, um Beatrice in den Staaten an die Uni schicken zu können. Die Abmachung lautete, sie macht innerhalb von vier Jahren ihren Abschluss und zahlt das Darlehen mit dem Gehalt von ihrem neuen Job zurück, was auch immer das dann für einer wäre. Bis dahin musste Ferdinand jede Woche was zurückzahlen. Und dieses Geld wurde nicht von der geliehenen Summe abgezogen. Es zählte nicht mal als Zinsen. Der Mann, der ihnen das Geld geliehen hat, Juan Miguel, hat es als zusätzliche Kreditsicherheit obendrauf angesehen. Besser kann ich’s nicht beschreiben.«


    »Wenn ich das mal so sagen darf, klingt mir nach ’ner ziemlich dämlichen Abmachung«, sagte Leonard.


    »Ja«, antwortete Ferdinand. »Aber Beatrice sollte haben, was ich ihr nicht geben konnte. Sie hätte es zurückgezahlt.«


    »Lasst mich zu Ende erzählen«, sagte Jim Bob. »Beatrice geht an die University of Texas und kneift. Das ist die Quintessenz. Sie wirft die Flinte ins Korn und kommt zurück nach Mexiko, ohne dass die Schulden bezahlt wären. Das bedeutete, dass Ferdinand weiterhin jede Woche blechen musste, und sie musste mithelfen. Da es ihr ganzes Leben gedauert hätte, das Darlehen vollständig abzubezahlen, wäre das eigentlich auf lange Sicht keine schlechte Lösung für Juan Miguel gewesen. Er hätte sie einfach weiterbluten lassen können, bis sie beide unter der Erde liegen. Das hätte sogar über das Darlehen hinausgehen können. Und falls sie es irgendwie geschafft hätten, die Schulden in einem Rutsch zurückzuzahlen, tja, auch gut. Er kriegt sein Geld mit Zinsen wieder zurück, plus all das Geld, das sie wöchentlich abdrücken, um ihn sich vom Leib zu halten.


    Dann wird die Sache komplizierter. Über Kontakte von früher aus dem Studium hört Beatrice, dass ein altes Maya-Relief …«


    »Bitte was?«, fragte John.


    »Das sind bemalte Stuckflächen von Maya-Tempeln. Plünderer hatten eins im Dschungel gefunden, und sie haben Kontakt zu University Scouts aufgenommen, um ihnen mitzuteilen, dass sie ihnen die Dinger für einen guten Preis überlassen würden.«


    »Ist so was legal?«, fragte Brett.


    »Nö. Die Scouts haben keinerlei behördliche Zulassung. Das sind einfach Leute, die für die Universität arbeiten und hin und wieder Informationen zweifelhafter Natur abfangen. Viele Ausstellungsstücke geraten durch nicht unbedingt grundehrliche Universitätskontakte in die Museen. Das ist sowohl fürs Museum als auch für die Uni ein gelungener Streich. Wobei sich so was heutzutage nicht mehr so leicht bewerkstelligen lässt. Früher stand so einem Handel nicht allzu viel im Weg. Das führt uns zum Rest der Geschichte, wie Paul Harvey zu sagen pflegt.


    Die Uni bietet einen ganzen Haufen Knete für die Teile, und die Plünderer sagen, Juchhu, wir bringen sie bis nach Playa del Carmen. Kommt und holt sie euch da. Heimlich natürlich.


    Jetzt kommt der Clou. Die Plünderer laden den Krempel auf Lastwagen und kommen am Übergabeort an, kurz vor Playa del Carmen, und die Typen von der Uni kreuzen nicht auf. Sie haben kalte Füße bekommen. Die Ansichten haben sich geändert, und was früher mal als clevere Archäologie galt, heißt heute Plünderung. Nicht nur wenn offenkundige Plünderer am Werk sind, sondern auch wenn’s die Uni und die Museumsleute machen. Offiziell war das zwar schon immer die Haltung, aber unter der Hand war so was in Ordnung, solange sich niemand den Schwanz dabei einklemmt.


    Die Uni fand, dass sie mit dem Schwanz gerade gefährlich nah an die Klemme kam, was natürlich ihrem Ruf geschadet hätte, und ist abgesprungen. Ratet mal, was dann passiert? Die Plünderer beschließen, den Kram zu verstecken und an einen anderen Interessenten zu verkaufen. Sie mieten ein Boot an. Ferdinands Boot. Damit bringen sie das Stuckrelief auf eine Insel, die Ferdinand kennt. Da hatte er hin und wieder Leute zum Angeln hingebracht, und die Plünderer haben ziemlich gut bezahlt, und er dachte, er könnte das Geld auf die Seite legen und damit später einen Teil seiner Schulden bei Juan Miguel abbezahlen.


    Wie schlage ich mich, Ferdinand? Erzähle ich es richtig?«


    Ferdinand nickte.


    »Also bringt Ferdinand mithilfe seiner Tochter das Relief zu dieser kleinen Insel, versteckt es, dann überlegen sich die Plünderer auf der Rückfahrt – oder hatten es sich schon vorher überlegt –, dass Ferdinand und Beatrice nicht wirklich mit ihnen an Land gehen sollen. Genau genommen sollen sie überhaupt nie wieder an Land gehen, und sie wollen sie auch nicht auf der Insel zurücklassen, um dort Robinson Crusoe zu spielen. Stattdessen beschließen sie, den Alten mit der Machete zu zersäbeln.«


    »Tja, anhand der Tatsache, dass er hier ist, und nachdem ich ihn in Aktion gesehen habe«, sagte ich, »können wir uns denken, was daraus geworden ist.«


    »Genau. Sie waren zu zweit. Ferdinand nahm dem einen die Machete weg, tötete alle beide und warf sie ins Meer. Stimmt’s, Ferdinand?«


    Ferdinand nickte.


    »Sie sind ein ziemlich schlimmer Finger«, sagte Leonard.


    »Sie haben nicht erwartet, dass so ein alter Mann zu so was fähig ist«, sagte Ferdinand. »Und sie wussten nicht, dass ich mit Machetentraining groß geworden bin.«


    »So was erwartet man ja auch nicht«, sagte Brett. »Machetentraining. Ich dachte, man hackt einfach bloß drauflos.«


    »Wie dem auch sei«, fuhr Jim Bob fort. »Beatrice und Ferdinand überleben. Jetzt haben die beiden also ein Ass im Ärmel. Glauben sie zumindest. Beatrice geht zu Juan Miguel und erzählt ihm, dass sie weiß, wo sich das Relief befindet. Sie ist überzeugt, dass die Universität von Mexiko Interesse daran hat und viel dafür bezahlt. Sie bietet Juan Miguel das Relief an, damit er es der Uni weiterverkauft und im Gegenzug Beatrice die Schulden erlässt.


    Juan Miguel hat nicht nur ein Faible für Geld und Schurkereien, sondern – haltet euch fest: auch für Archäologie. Ihm gefällt die Vorstellung, dass er das Weltwissen auf dem Gebiet bereichert. Ihr wisst schon, hier ein bisschen mit Geld wuchern, da ein paar Leute ermorden, und nebenher noch ein bisschen Archäologie betreiben. Besser gesagt, Archäologie betreiben lassen. Der Kerl betrachtet sich als eine Art Universalgenie. Er erklärt sich also mit dem Plan von Beatrice einverstanden, nimmt Kontakt zur mexikanischen Uni auf, und tatsächlich, sie wollen das Relief kaufen. Und da sie dabei nicht mal die Landesgrenzen überschreiten, ist der Handel sogar legal.


    In der Zwischenzeit gelangt Beatrice allerdings zu der Ansicht, dass sie es vergeigt hat. Sie hätte die Dinger selbst der Uni anbieten und sich den Mittelsmann sparen sollen. Dann könnte sie Juan Miguel ausbezahlen und hätte genug Geld übrig, um sich mit ihrem Vater in die Staaten abzusetzen.


    Aber inzwischen hat Juan Miguel über seine Kontakte mit der Uni verhandelt, und plötzlich, als er die Information braucht, wo sich das Relief befindet, macht Beatrice den Mund nicht mehr auf.«


    »Ich wusste nicht, dass sie das getan hat«, sagte Ferdinand. »Ich hätte es nicht erlaubt. Alles an Miguel verkaufen für unsere Schulden, okay. Aber ihn betrügen … nein.«


    »Juan Miguel fühlt sich«, fuhr Jim Bob fort, »salopp ausgedrückt, gewaltig verarscht. Er ist gedemütigt worden. In Mexiko ist er eine Art Mafiaboss, und die ganze Unterwelt weiß, dass er dieses Geschäft am Laufen hat, und jetzt kommt eine Frau daher, eine ehemalige Prostituierte … nichts für ungut, Ferdinand …«


    »Es stimmt«, sagte Ferdinand. »Aber als sie angefangen hat zu studieren, hat sie mit diesem Leben aufgehört. Bis dieser Mann, Billy … Bitte sprechen Sie weiter, Señor Jim Bob.«


    »Tja, Juan Miguel passt es natürlich nicht, dass sie abspringt und ihn so vorführt. Das findet unser kleiner Gangster gar nicht gut. Blamiert wie ein Priester, der beim Wichsen im Beichtstuhl erwischt wird. Er geht zu Beatrice und sagt: He, wir hatten eine Abmachung, und sie lügt ihn an und sagt: Ich hab stattdessen jetzt eine andere Abmachung, und ich treib all das Geld auf, das ich dir schulde, versprochen. Du kriegst zwar nicht das Relief, um es der Universität von Mexiko zu geben, das mach ich selbst, aber dafür bekommst du dein Geld in toto. Juan Miguel gefällt das zwar nicht, er erklärt sich aber einverstanden. Um Beatrice allerdings unmissverständlich klarzumachen, dass er sich nicht mehr verarschen lassen will, lässt er ihr von einem seiner Männer die Kuppe vom kleinen Finger abschneiden.«


    »Mir hat sie gesagt, es wäre ein Angelunfall gewesen«, sagte ich.


    »Sie hat gelogen«, sagte Ferdinand. »Wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich diesen Mann getötet.«


    »Den vielleicht nicht«, sagte Jim Bob. »Den hätte wahrscheinlich keiner von uns kleingekriegt. Aber auf ihn komme ich noch zurück. Er schnibbelt Beatrice also die Fingerkuppe ab und sagt ihr, wenn sie Mist baut, legt er sie und ihren Vater um.


    Beatrice gibt allerdings noch nicht auf. Sie begegnet dir und Leonard, und es läuft was zwischen euch. Dann lernt sie Billy kennen. Billy ist ein Aufschneider und hat genauso viele dämliche Ideen wie Beatrice. Nehmen Sie’s mir nicht übel, alter Herr. Aber anscheinend hatte Ihre Tochter genug Mist im Kopf, um damit sämtliche Felder Mexikos zu düngen.«


    Ferdinands Augen flackerten auf, aber nur kurz. Dann senkte er den Kopf. »Wenn sie etwas wirklich will, dann würde sie sogar einen Pakt mit dem Teufel abschließen«, antwortete er.


    »Und genau das hat sie auch getan«, sagte Jim Bob. »Und abgesehen vom Teufel schließt sie noch einen Pakt mit Billy. Billy verspricht ihr sehr viel mehr Kohle, als drei Tage Angeln wert sind, wenn sie ihren eigenen Körper mit drauflegt und alles tut, was er von ihr verlangt.


    Wie gesagt, bevor sie an die Uni gegangen ist, war Beatrice ein Callgirl in Mexiko-Stadt. Vor so einer Abmachung schreckt sie nicht zurück. Sie hat schon so einiges erlebt, einiges mitgemacht. Wie sich rausstellt, ist Billy, mit vollem Namen Billy Sullivan, ein Lügner und hat in Wirklichkeit keinen müden Penny. Er ist ein Wichtigtuer, aber Beatrice fällt drauf rein. Zwar leistet er eine kleine Anzahlung, aber den Rest kann er gar nicht bezahlen und hat auch nicht vor, seinen Vater darum zu bitten, der zwar nicht übermäßig reich, aber ziemlich gut betucht ist.«


    »Da fällt mir ein«, sagte ich, »ich hab seinen Alten gar nicht angerufen. Hab’s einfach vergessen.«


    »Nicht weiter schlimm«, sagte Jim Bob. »Irgendwann hat er ihn dann doch noch erreicht, und sein Vater kam mit Anwälten und Geld angerauscht, hat ihn aus dem Gefängnis und nach Hause geholt. Ich hab ihn aufgespürt, als ich aus Mexiko zurückkam. Und wisst ihr was? Er ist tot. Jemand hat sich auf den Weg nach Indiana gemacht, wo Billy wohnt, und hat ihn aufgeschlitzt. Genau wie Charlie.«


    »Der arme Billy«, sagte ich.


    »Scheiß auf Billy«, sagte Leonard. »Dem hätte ich nicht mal meine Scheiße zu fressen gegeben, wenn er am Verhungern gewesen wäre.«


    »Ich erklär’s mir so«, sagte Jim Bob. »Beatrice hat ihm eure Namen genannt oder hatte eure Adressen notiert oder so was. Irgendwie hat sie die Kerle zu dir geführt, Hap, oder eher zu Charlie. Der Unterschied ist ihnen wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Dann sind sie nach Indiana gefahren und haben sich Billy vorgeknöpft. Könnte aber genauso gut sein, dass sie eure Adressen von der Polizei haben und Beatrice nicht ein Sterbenswort verraten hat. Wenn genug Geld im Spiel ist, wandern Informationen schnell in andere Hände. Und das nicht nur in Mexiko.«


    »Aber warum sollte Juan Miguel es auf uns abgesehen haben?«, fragte ich.


    Jim Bob zuckte mit den Schultern. »Er wollte Rache, und er dachte, du und Billy wärt an der Abzocke beteiligt. Vielleicht hat Beatrice das behauptet, um ihr Leben zu verlängern. Was haltet ihr davon? So einfach war das vermutlich. Juan Miguel, der wird nicht gern beschissen, und wenn es doch passiert, dann sorgt er dafür, dass der Betreffende selbst keine Freude daran hat. Ein ständiges Geben und Nehmen. Natürlich könnte er auch gedacht haben, du oder Billy oder ihr alle beide wüsstet über das Relief Bescheid, und vielleicht wollte er diese Auskunft aus euch rauskitzeln. Der ist bestimmt immer noch heiß auf die Dinger.«


    »Und was ist mit Leonard?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung«, sagte Jim Bob. »Niemand hat versucht, ihn umzubringen, also hat sie ihn vielleicht nicht erwähnt, ist eventuell gestorben, bevor sie Gelegenheit dazu hatte. Ich weiß es nicht. Schwer zu sagen.«


    »Ich hab der Polizei meine Adresse gegeben«, sagte Leonard. »Aber nicht Johns, wo ich ja eigentlich gewohnt hab. Ironischerweise sind John und ich, nachdem Charlie ermordet wurde, erst mal raus in mein Haus gezogen, weil ich dachte, das wäre sicherer.«


    »War es dann aber auch«, sagte Jim Bob. »Die Mörder waren ja weg. Vielleicht dachten sie, sie hätten die beiden Hauptfiguren umgelegt, und nachdem sie Charlie und Billy gefoltert haben und nichts dabei rauskam, sind sie zu dem Schluss gekommen, dass keiner von euch zwei auch nur einen Schimmer von dem Relief hätte.«


    »Das klingt ziemlich einleuchtend«, sagte ich.


    »Und Ferdinand?«, fragte Leonard.


    »Ferdinand wollte Juan Miguel ebenfalls umbringen, hat aber den Fehler gemacht, nicht seinen Rübezahl damit zu beauftragen. Sie haben irgendeinen Durchschnittstrottel hingeschickt, und ratet mal, was passiert ist? Sie haben ihm nämlich eine Machete gegeben. Das ist so eine Art Markenzeichen von ihnen, Machetenmord.


    Der Kerl kommt zu Ferdinand aufs Boot. Ferdinand entwaffnet ihn, trommelt auf ihn ein wie ein Zirkusäffchen und quetscht aus ihm raus, was er von ihm will. So erfährt Ferdinand von Beatrice.


    Dann fesselt er den Typen, fährt mit ihm raus aufs Meer und wirft ihn ins Wasser.«


    »Gefesselt?«, fragte John.


    »Ja«, antwortete Ferdinand. »So kann er nicht schwimmen.«


    »Jupp«, sagte Leonard, »Fesseln können einen beim Brustschwimmen echt behindern.«


    Verdammt, dachte ich, der Alte hat es wirklich faustdick hinter den Ohren.


    »Wie zum Teufel hast du das alles rausgefunden?«, fragte Brett.


    »He, ich bin schließlich Detektiv, schöne Frau. Und mir hat jemand geholfen. Ein Bekannter von mir, ein Mexikaner, hat da unten eine kleine Privatdetektei. Hab schon tausendmal mit ihm zusammengearbeitet. Als dieser Name fiel, Juan Miguel, hat’s irgendwie bei mir geklingelt. Mein Kollege, César, hatte einen Partner, der vor einiger Zeit ein ziemlich hässliches Ende gefunden hat, und die ganze Kiste hatte mit Juan Miguel zu tun. Da war mir der Name untergekommen, vor ungefähr anderthalb Jahren. Damals hat er mir nicht viel gesagt. Sie hatten sich halt irgendwie Ärger eingehandelt.


    Die Einzelheiten kannte ich nicht; ich wusste bloß, dass ein Gangster namens Juan Miguel Césars Partner auf dem Gewissen hatte. Den Partner hatte ich auch mal kennengelernt, aber nie viel mit ihm zu tun gehabt. Nicht direkt. Ich hab immer alles mit César verhandelt. Genau genommen hat César mir auch geholfen, Ferdinand zu finden.«


    »Wie habt ihr das denn angestellt?«, fragte Leonard.


    »Indem César und ich den Jungen ausfindig gemacht haben, von dem ihr mir erzählt habt. José. Der ihm immer mit dem Fisch geholfen hat. Er wusste nicht, dass Ferdinand in Schwierigkeiten steckt, nur dass er weg war, und César hat ihn einfach gefragt, ob Ferdinand einen Ort kennt, von dem kaum jemand weiß, und ihm dreihundert Dollar geboten, wenn er es uns erzählt. Ungefähr fünf Minuten lang hielt er zu Ferdinand, dann hielt er zu den dreihundert Dollar. Für ihn war das so gut wie ein Tausender.


    Der Junge hat mir von einer kleinen Insel erzählt, wo Ferdinand manchmal zum Angeln hinfahren würde oder wenn er allein sein wollte. Er meinte, er war ein paar Mal mit ihm dort. Niemand hatte José das bisher gefragt. Es hatte ihm auch keiner dreihundert Dollar angeboten. Kam einfach keiner drauf. Wir haben José gewarnt, es niemandem sonst zu erzählen. César hat ein Boot gemietet, und damit sind wir rausgefahren und haben Ferdinand gefunden. Und das Relief. Auf derselben Insel.«


    »Und was ist mit der Hauptsache?«, fragte Hanson. »Gerechtigkeit für Charlie?«


    »Da liegt der Hase im Pfeffer«, sagte Jim Bob. »Vielleicht könnten wir einiges an Informationen für die mexikanische Polizei zusammentragen. Aber in der Kleinstadt Playa del Carmen ist Juan Miguel so ziemlich der Obermufti. Eigentlich ist er in fast ganz Mexiko der Obermufti, wenn es um Verbrechen und Bestechung in Form von Kokain, Geld und Frauen geht.«


    »Soll das also heißen«, fragte Leonard, »es wäre ein hoffnungsloses Unterfangen, Charlies Mörder legal aus dem Verkehr ziehen zu wollen?«


    »Richtig.«


    »Ich bin dafür, dass wir einfach nach Mexiko gehen und uns den Wichser vorknöpfen«, sagte Hanson. »Ihn und diesen Hünen. Oder wer auch immer uns in die Quere kommt.«


    »Erstens, du gehst schon mal nirgendwohin«, erwiderte Jim Bob. »Nicht böse gemeint, aber in deinem Zustand vermasselst du uns nur die ganze Mission.«


    »Also gut«, sagte Hanson. »Was wollt ihr anderen unternehmen? Und wie kann ich helfen?«


    »Mir gefällt Hansons Vorschlag«, sagte Leonard. »Wir bringen den Scheißkerl um.«


    »Das ist ja eine nette Idee«, entgegnete Jim Bob, »aber sie lässt sich nicht so leicht in die Tat umsetzen.«


    »Ich bin schon mal losgezogen, um jemanden zu töten, und das hat mir gar nicht gefallen«, sagte ich. »Macht mir immer noch zu schaffen. Irgendwer hat mir ans Bein gepinkelt, also bringe ich ihn um – das geht mir gegen den Strich.«


    »Ans Bein gepinkelt?«, sagte Jim Bob. »Er hat Charlie getötet, Mann. Das ist ’ne echt harte Nummer.«


    »Ich will Gerechtigkeit für euren Freund Charlie«, sagte Ferdinand. »Ich will Gerechtigkeit für meine Tochter. Wir alle müssen einen Preis zahlen. Rache fordert einen hohen Preis, aber er muss gezahlt werden.«


    »Nicht von mir«, sagte John. »Ihr wisst, wie ich dazu stehe. Ich kann da bloß zuschauen. Mit ziemlich gemischten Gefühlen.«


    »Ihn umzubringen finde ich eine ziemlich drastische Maßnahme«, sagte ich.


    »Du willst mich wohl verscheißern«, sagte Leonard. »Was schlägst du denn vor – dass wir ihn ein bisschen ärgern? Ihn ausschimpfen? Böser Hund! Ihm eins mit ’ner zusammengerollten Zeitung drüberziehen? Vielleicht knetest du ja ein paar Papierkügelchen für dein Pusterohr, Hap. Warum beleidigen wir ihn nicht ein bisschen oder schnippen ihm den Hut vom Kopf?«


    »Oder wir schmieren an eine Klowand, dass er Schwänze lutscht«, sagte Jim Bob. »Oh, das sollte jetzt nichts heißen, Leonard. Und John. Lutscht hier sonst noch jemand Schwänze?«


    Brett hob die Hand.


    Jim Bob musste lachen.


    »Hört mal«, sagte ich. »Vielleicht können wir Fotos von dem Relief machen. Wir sagen Juan Miguel, wir haben das Relief und verkaufen dir die Teile für soundso viel, und dann setzen wir die Polizei auf ihn an. Ihr wisst schon, sie sollen auf der Lauer liegen, sodass sie ihn verhaften müssen, wenn er auftaucht und das Ding kaufen will.«


    »Sie werden uns dafür verhaften, dass wir so einen Deal überhaupt einfädeln«, sagte Jim Bob. »Es legt nahe, dass wir das Relief ursprünglich gestohlen haben, auch wenn das gar nicht stimmt. Und selbst wenn es funktioniert, vergisst du die ganze Zeit, dass er die gesamte mexikanische Exekutive in der Tasche hat. Die Idee ist einfach blöd, Hap.«


    »Also müssen wir ihn umbringen?«, fragte ich.


    Daraufhin schwiegen alle eine Weile. Schließlich sagte Jim Bob: »Bevor wir anfangen, Munition zu verteilen und Lunchpakete zu schnüren, sollte ich euch vielleicht ein bisschen was über Juan Miguel und seine Schergen erzählen.«


    »Schergen?«, sagte Leonard. »Mann, den Ausdruck liebe ich. Ich glaube, das stand immer in den Fu-Manchu-Büchern. Schergen.«


    »César hat mir geholfen, eine Menge über diesen Typen rauszufinden. Juan Miguel ist reich, weil er mehr Drogen vertickt als Johnson & Johnson. Als Gelegenheitsdieb hat er angefangen und sich hochgearbeitet, die richtigen Typen in der mexikanischen Mafia umgelegt, und irgendwann ist er der Obermacker. Hat sich unterwegs ein bisschen Stil zugelegt. Stil kriegt man für Geld, klar. Und sehr teure Anzüge, in allen Variationen. Wenn er denn mal einen Anzug trägt. Meistens ist er praktizierender Nudist.«


    »Nudist?«, fragte Brett.


    »Jepp. Nudist mit Stil. Zumindest in seinen eigenen Augen. In Wirklichkeit hat er so viel Stil wie ein Kugelhammer gegen den Hinterkopf. Was er tatsächlich mal gemacht hat. Er hat seinen Feinden den Schädel mit ’nem Kugelhammer zertrümmert. Aber dafür ist er inzwischen zu cool. Für solche Dinge bezahlt er jetzt andere.«


    »Die Schergen«, sagte Leonard.


    »Genau.«


    »Ist es schwer, an ihn ranzukommen?«, fragte Hanson.


    »Er wohnt in einer kleinen Festung in den Hügeln bei Playa del Carmen. Nette Bude. Man kann mit dem Auto direkt vorfahren, aber dann wird man von Typen mit Gewehren begrüßt. Einer dieser Typen ist laut César zwei Meter sieben groß, und Speck hat er nur zwischen den Fingern und Zehen.«


    »Klingt nach ’ner Übertreibung«, sagte John.


    »Mag sein. Sie nennen ihn Hammerhead.«


    »Ein altes Adelsgeschlecht«, sagte Leonard. »Bestimmt einer ihrer Nachkommen.«


    »Die Sache ist die«, sagte Jim Bob, »das Ganze wird kein Kinderspiel. Juan Miguel ist gefährlich. Die Leute, die ihn beschützen, sind genauso gefährlich. Wir können nicht einfach hinfahren, an die Tür klopfen, fragen, ob er zum Spielen rauskommt, und ihm die Birne wegballern.«


    »Irgendwelche Schwachstellen?«, fragte ich.


    »Vielleicht hat er mal ’n schwaches Blatt beim Bridge«, sagte Jim Bob, »aber sonst nichts. Obwohl, eine Schwäche hat er. Eine Geliebte. Ein richtiges Prachtweib. Sie wohnt selbst in einem hübschen Haus mit einigen netten Wachen. Natürlich gesponsert von Juan Miguel. Sie reist gern nach Mexiko-Stadt und shoppt in teuren Läden. Innerhalb einer Woche sind wir ihr dreimal bis zum Flughafen gefolgt. Und einmal sind wir sogar mit ins Flugzeug gestiegen. Die Wachen haben sie begleitet, und sie hat die ganze Stadt leer geräumt. Bloß die Pelze von den Bären im Zoo von Mexiko-Stadt hat sie nicht gekauft. Ihre zwei Deppen mussten ihr den ganzen Kram hinterhertragen. Klamotten, Schuhe, welchen Scheiß Frauen halt so kaufen, und César und ich haben ungelogen den ganzen Tag draußen vor diesen Läden in einem Mietwagen gehockt. Nicht mal zu Mittag gegessen haben wir.«


    »Die Tussi ist der Schlüssel«, sagte Leonard.


    »Jepp«, sagte Jim Bob. »Sieht ganz so aus.«

  


  
    Kapitel 26


    In jener Nacht fegte der Wind schweren Regen gegen das Haus und ließ die Fenster klappern wie Zähne in einem durchgefrorenen Gesicht. Allerdings war es dabei warm, schwülwarm, selbst im Haus, wo es eine zentrale Klimaanlage gab und ein Ventilator am Fußende des Bettes blies.


    Ich nahm an, dass Brett schlief, aber sie drehte sich zu mir und legte mir den Arm über die Brust.


    »Du bist ja wach«, sagte sie.


    »Ich weiß. Und du auch. Du willst doch nicht etwa schon wieder Sex? Ich bin völlig erledigt.«


    »Heute hatten wir gar keinen Sex.«


    »Ich bin trotzdem erledigt … Bist du sicher, dass wir keinen hatten?«


    »Ganz sicher. Mann, will der Regen uns wegschwemmen?«


    »Wir nehmen das Bett als Floß. Uns wird nichts passieren.«


    »Ist denn auch genug Platz für all die Tiere, Noah?«


    »Die einzigen Tiere, auf die es ankommt, sind wir.«


    »Hap. Kriegen wir das hin?«


    »Du brauchst überhaupt nichts zu machen. Leonard, Jim Bob, Ferdinand und ich, wir schaffen das.«


    »Ich finde den Plan irgendwie ziemlich lausig.«


    »Im Grunde hat er meine Idee darin verwurstet.«


    »Wie gesagt, er ist lausig.«


    »Jim Bob meinte, der Plan wäre besser, als er von uns erwartet hatte.«


    »Eine extra Pekannuss im Pekannussdessert zu finden ist auch besser als erwartet, aber das macht noch lange keine ganze Pekannusstorte. Wenn Jim Bob so schlau ist, wieso lässt er sich dann nicht einen besseren Plan einfallen?«


    »Du willst den Plan umschmeißen?«


    »Ich meine bloß, wenn Jim Bob sagt, der Plan wäre besser als erwartet, dann ist das noch lange nicht der beste Plan, der je geschmiedet wurde.«


    »Er ist immer noch besser, als wenn ich und Leonard das Ganze allein in die Hand nehmen würden.«


    »Trotzdem stimmt mich der Plan nicht gerade zuversichtlich.«


    »Würde dich überhaupt irgendein Plan zuversichtlich stimmen?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Eine andere Lösung haben wir eben nicht. Jedenfalls nicht ohne dich. Du musst überhaupt nicht mitkommen. Schließlich hast du ja auch noch einen Job.«


    »Ohne mich unternehmt ihr gar nichts. Ich hab ein bisschen Geld auf der hohen Kante, und wahrscheinlich kann ich mir ein paar Wochen freinehmen. Wie lange dauert es denn eigentlich, einen Typen festzunageln und zu töten?«


    »Meine Güte, sag doch so was nicht, Brett. Mir bereitet ja noch das letzte Mal schlaflose Nächte.«


    »Mir auch. Manchmal wache ich sogar davon auf und schreie. Aber ich würde es wieder tun. Und das, was wir vorhaben, würde ich noch zweimal tun. Charlie war ein guter Kerl, Hap. Er hatte das nicht verdient.«


    »Nein, allerdings nicht.«


    »Du hast damals was für mich getan, was bestimmt niemand sonst getan hätte.«


    »Leonard hat’s auch getan.«


    »Das sagst du immer, und hat er ja auch, aber das war nur deinetwegen … Na gut, außer euch beiden würde es bestimmt niemand für mich tun, und jetzt hab ich mal die Gelegenheit, mich bei dir zu revanchieren.«


    »Das will ich nicht. Hier geht’s nicht darum, dass du dich bei mir revanchierst. Es geht darum, dass ich mich bei diesem Schwanzlutscher in Mexiko revanchiere.«


    Brett stand auf, ging ins Bad, kam zurück und kuschelte sich wieder an mich ran. »Ich geb’s ja nur ungern zu«, sagte ich, »aber ich hab überlegt, mich zu weigern.«


    »Nein, hast du nicht.«


    »Ach nein?«


    »Na ja, vielleicht denkst du darüber nach. Der Gedanke ist da. Aber du weißt, was du tun wirst, und ich auch.«


    »Bin ich so berechenbar?«


    »Außer letztens, wo du meine Beine zur Seite geschoben hast und in diesem seltsamen Winkel auf mich losgegangen bist. Das hatte ich nicht erwartet. Aber abgesehen vom Sex bist du total berechenbar.«


    »Tja, wenn wir irgendwann lange genug zusammen sind, werde ich auf dem Gebiet auch berechenbar. Dann wirst du mich loswerden müssen.«


    »Wahrscheinlich war das nicht mal bloß ein Scherz.«


    »Ich hab nicht das beste Glück in der Liebe, mein Schatz.«


    »Mir ist es egal, dass du weder jung noch reich noch übermäßig attraktiv oder auch nur gut bestückt bist, Hap …«


    »Halt dich zurück, verdammt, jetzt gehst du zu weit.«


    »Hab ich mir gedacht, dass dich das wachrüttelt. Ich sag doch gerade, das ist mir alles egal. Nichts davon spielt für mich eine Rolle, aber du bist mir nicht egal, und ich kann dir nicht einfach einen Abschiedskuss geben und dich nach Mexiko schicken, ohne zu wissen, was passiert. Und wenn es vorbei ist, wenn wir wieder hierherkommen, will ich das mit uns zwei Hübschen endgültig besiegeln. Das soll nicht heißen, dass du mich heiraten musst – auch wenn das schön wäre –, aber ich will, dass wir zusammenbleiben. Und das bedeutet, dass ich mitkomme, wenn du nach Mexiko gehst. Ich will nicht hier sitzen und darauf warten, dass mein Mann tut, was ein Mann tun muss, wie in einem billigen Western.«


    »Aber darauf läuft’s doch irgendwie hinaus, oder?«


    »Auf mich und dich läuft es hinaus. Von jetzt an will ich uns beide nur noch im Doppelpack. Außer wenn ich auf dem Klo schwer beschäftigt bin. Wenn ich klein muss, kannst du gern reinkommen, aber wenn ich groß muss, ist der Spaß vorbei. Es sei denn, du musst mir eine Rolle Klopapier reinreichen, aber abgesehen davon kannst du’s vergessen. Da bleibst du schön draußen.«


    »Du bist total durchgeknallt, Brett.«


    »Ich weiß.«


    »Brett, ich hab keine Ahnung, ob ich das durchziehen kann. Allein bei der Vorstellung krampft sich in mir alles zusammen.«


    »Was immer du tust, wofür auch immer du dich entscheidest, ich will bei dir sein. Außer bei der Klosache, was ich gerade erklärt hab. Und das gilt auch, wenn du groß musst. Das will ich nicht sehen.«


    »Brett, dein Niveau überragt uns alle.«


    »Sag ich doch die ganze Zeit.«


    Am nächsten Tag bat Brett um Urlaub und wurde gefeuert. Sie hatte alle ihre Urlaubstage schon verbraucht, als sie sich um ihre nichtsnutzige Tochter gekümmert hatte.


    Ich war mit ihr auf der Schwesternstation, wo die Oberschwester ihr sagte, dass jetzt Schluss war und sie sie schon längst rausschmeißen wollten, wegen ihres losen Mundwerks.


    »Mein Mundwerk?«, sagte Brett. »Mein verdammtes Mundwerk? Du alte vertrocknete Fotze. Du könntest noch froh sein, wenn du meine Muschi als Mundwerk hättest. Um neunzig Grad gedreht würde sie auch besser zu deinem Schnauzbart passen als die Fresse, die du da hast, du fiese alte Hexe. Ich sollte …«


    Ich packte sie am Arm und zog sie mit mir. Auf dem Weg nach draußen schrie sie über die Schulter nach hinten, was sie mit ihren Thermometern anstellen konnten.


    Am selben Tag gingen Leonard und ich zu unserem Chef. Es war hart. Bond glaubte ganz offensichtlich, er wäre mir was schuldig, und er sollte nicht denken, dass ich meinen Vorteil daraus schlagen wollte, aber ich hatte keine andere Wahl.


    Sein Büro lag in der Stadt, in einiger Entfernung zur Geflügelfabrik. Allerdings hingen an den Wänden Bilder und Schautafeln von Hühnern. Außerdem standen dort ein großer hölzerner Schreibtisch, ein schwarzer Ledersessel und ein grau-schwarz gestreiftes Sofa.


    Bond war gar nicht in seinem Büro gewesen, aber wir hatten uns telefonisch dort verabredet. Am Ende liefen wir uns schon draußen auf dem Parkplatz über den Weg und fuhren zusammen mit dem Fahrstuhl nach oben.


    »Im Büro sitze ich eigentlich kaum noch«, sagte er. »Mittlerweile bin ich zu reich und auch zu weit weg vom Geschehen, um noch eine Meinung zu allem zu haben. Ich streiche lieber den Gewinn ein und überlasse die Arbeit und den Organisationskram ein paar handverlesenen Leuten.«


    »Ein schönes Leben, wenn man es so weit gebracht hat«, sagte Leonard.


    »Allerdings«, sagte Bond.


    Leonard und ich setzten uns auf das Sofa und scharrten eine Weile mit den Füßen. Schließlich fasste ich mir ein Herz und erzählte Bond, dass was vorgefallen wäre und wir für eine Weile wegmüssten. Aber dass wir wiederkommen würden. Und dass wir dann auch gern unsere Jobs wiederhätten, wenn das ginge, und dass wir seinen guten Willen nicht überstrapazieren wollten. In meinen Ohren klang ich wie ein Kind, das sich eine bescheuerte Ausrede ausdachte, weil es seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte.


    Bond schaute uns an. »Tun Sie, was Sie für richtig halten. Ich werde Ihnen nicht mal das Gehalt streichen.«


    »Das sind Sie mir nicht schuldig«, sagte ich. »Und Leonard erst recht nicht.«


    »Danke«, sagte Leonard.


    »Doch«, erwiderte Bond. »Und ob ich Ihnen das schuldig bin. Gehen Sie, Sie haben meinen Segen.«


    »Bitte denken Sie nicht, dass ich Sie ausnutzen will«, sagte ich. »Es ist wirklich was passiert.«


    »Das glaube ich Ihnen auch. Gehen Sie mit meinem Segen. Und seien Sie versichert, dass Ihre Jobs auf Sie warten.«


    »Wie geht es Sarah?«


    »Viel besser. Sie wurde auf eine andere Station verlegt, für nicht so kritische Fälle.«


    »Freut mich zu hören.«


    »Sie kann wieder sprechen. So langsam kehren ihre Lebensgeister wieder zurück. Von Ihnen spricht sie in den höchsten Tönen, Hap.«


    »Das ist nett von ihr«, sagte ich.


    Bond schien feuchte Augen zu bekommen. Wir standen auf und wandten uns zum Gehen. »Hap, Leonard«, sagte Bond. »Ich habe den Eindruck, dass Sie beide nicht einfach bloß einen Jagdausflug vorhaben.«


    »Eigentlich haben wir genau das vor«, sagte Leonard.


    »Passen Sie auf sich auf.«


    Wir bedankten uns und gingen.


    Jim Bob buchte für Brett, mich, Leonard, Ferdinand und sich einen Flug nach Cancun am nächsten Nachmittag. Ich fuhr mit Brett zu einem schicken Laden in Tyler und kaufte ihr ein, zwei kostspielige Outfits. Trotzdem nahmen wir nur wenig Gepäck mit.


    In dieser Nacht machten wir kaum ein Auge zu, standen früh auf und wurstelten so vor uns hin. Hanson kam vorbei, um uns zu verabschieden, und bat uns, ihn auf dem Laufenden zu halten. Am frühen Nachmittag fuhren wir mit Jim Bobs Auto, dem Roten Biest, zum Houston International.


    »Was ist mit Waffen?«, fragte Leonard.


    »César kümmert sich drum«, sagte Jim Bob und wechselte die Spur; irgendjemand hupte. »Er verschafft uns alles, was wir brauchen. Er selbst hat nämlich auch eine Rechnung mit Juan Miguel zu begleichen. Da hat er jahrelang drauf rumgekaut, und jetzt ist es so weit. Du hast doch was von deinem Geld mitgenommen, oder, Hap?«


    »Hab ich.«


    »Ich hab ein paar Schweine verhökert und alle meine Angestellten gefeuert, damit ich jetzt auch ein bisschen Taschengeld beisteuern kann.«


    »Ich hab auch was eingesteckt«, sagte Brett. »Aber viel hatte ich nicht. Wenn wir wieder zu Hause sind, wird Hap von mir gemolken.«


    »Das klingt verlockend«, sagte ich.


    »Du weißt, was ich meine«, sagte Brett.


    »Meine Taschen sind total leer«, sagte Leonard. »Ich weiß nicht mal mehr, welche Farbe ein Dollarschein hat.«


    Jim Bob wechselte so haarscharf die Spur, dass das Auto hinter uns, wenn es noch eine Lackschicht mehr gehabt hätte, dem Roten Biest an der Stoßstange geklemmt hätte.


    »Dein Fahrstil ist ziemlich furchteinflößend«, sagte Brett.


    »Kleine Einstimmung auf das, was auf euch zukommt.«

  


  
    Kapitel 27


    Wir landeten in Cancun, mieteten ein Auto und brachen Richtung Playa del Carmen auf. Als wir uns der Stadt näherten, besudelte ein Sonnuntergang den Horizont mit der Farbe von frisch geschnittenem Lachsfilet. Wir konnten zusehen, wie Finsternis ihn zerfraß, dann verschwand alles wie in einer Teergrube.


    Es war eine mondlose, bewölkte Nacht. Die Dunkelheit ergoss sich über das Auto wie Tinte, die aus einem Fass gekippt wurde, doch je näher wir der Stadt kamen, desto mehr Stecknadelköpfe aus buntem Licht sprangen in Sicht. Vorbei an einem McDonald’s und einem T-Shirt-Geschäft ging’s in die Stadt rein.


    Schließlich übernachteten wir in einem netten Hotel nahe am Meer. Brett und ich nahmen ein Zimmer zusammen, Jim Bob, Leonard und Ferdinand ein zweites. Leonard musste mit einem Rollbett vorliebnehmen.


    In unserem Zimmer öffneten wir ein Fenster, zogen die Vorhänge zurück und ließen die Meeresluft rein. Ganz in der Nähe stand eine Palme. Die Zweige und Blätter schabten an der Hauswand wie eine Katze mit ihren Krallen. Den Strand säumten Laternenpfähle, in deren Licht der Sand, das Wasser und die Flaniermeile, die Quinta Avenida, wie eines dieser Bilder aussahen, die man nach Zahlen ausmalt.


    Meeresvögel glitten tief übers Wasser, ließen Vogelscheiße fallen wie Napalm und hofften auf einen späten Fischsnack, bevor sie Feierabend machten.


    Menschen spazierten über die Quinta Avenida, lachten und unterhielten sich.


    »Wo das hier ohnehin schon teuer wird«, sagte Brett, »was hältst du davon, wenn wir was Leckeres vom Zimmerservice kommen lassen und dann rammeln wie zwei Kaninchen im Versuchslabor?«


    »So stell ich mir einen gelungenen Abend vor«, sagte ich.


    Wir bestellten was beim Zimmerservice, aber am Ende rammelten wir nicht wie die Karnickel, sondern lagen Arm in Arm auf dem Bett und schauten einen Spätfilm, Der Mann mit dem goldenen Arm mit Frank Sinatra. Er lief auf Englisch. Wahrscheinlich extra für die Touris ausgestrahlt.


    Am nächsten Morgen standen wir früh auf und ließen wieder was vom Zimmerservice kommen, dann fuhren wir mit Jim Bob in dem Mietwagen zu César. Leonard humpelte ein wenig. Vielleicht zickte seine kaputte Hüfte rum.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    »An meiner Hüfte liegt’s nicht, falls du das denkst. Es liegt an diesem blöden Rollbett. Hab die ganze Nacht mit dem Scheißteil gekämpft. Am Ende hat’s mir dann gereicht. Hab mit Decke und Kopfkissen auf dem Boden gepennt. Jetzt weiß ich, wie es diesen armen Scheißern bei der Inquisition auf der Streckbank erging.«


    Wir quetschten uns alle ins Auto. Als wir parallel zum Strand entlangfuhren, sah ich, wie Ferdinand raus aufs Meer schaute. »Wo ist Ihr Boot?«, fragte ich.


    »Das Boot habe ich verkauft«, sagte er. »An einen reichen Amerikaner, der sein eigenes Angelboot haben wollte.«


    »Tut mir leid.«


    »Ich brauchte das Geld … Ich weiß, was Sie von mir halten müssen, Señor. Sie alle. Aber ich habe nur getan, was ich konnte. Ich habe versucht, meiner Tochter zu helfen. Und ich habe sie nicht zu einer Hure gemacht. Das hat sie sich selber ausgesucht. Als ich dachte, sie kann genug Geld bekommen, um ihr Leben zu retten, habe ich sie einfach machen lassen. Es war nie für mich selbst. Sie müssen verstehen, ich habe sie nur tun lassen, was ich für nötig hielt. Jetzt ist alles vorbei. Sie ist tot. Ich bin tot.«


    »Die Zeit heilt vieles«, sagte ich.


    »Nein, Señor. Sie heilt nur wenig. Eine offene Wunde kann heilen. Das hier, das heilt nicht. Aber ich kann Salbe drauftun. Ich kann mithelfen, den Mann zu töten, der meine Tochter töten ließ.«


    »Falls Sie das irgendwie tröstet«, sagte Leonard, »nachdem ich jetzt weiß, mit wem Sie’s da zu tun hatten, kann ich Ihre Entscheidungen nachvollziehen.«


    »Es ist ein kleiner Trost, Señor. Ein kleiner Trost.«


    César hatte ein sehr schönes Haus. Es entsprach überhaupt nicht meinen Erwartungen. Das lange, einstöckige Gebäude aus Holz und Stein schmiegte sich, nicht weit vom Strand, zwischen Palmen und Grünzeug. In der Garage standen ein Jaguar und ein älter aussehender, erdfarbener Plymouth.


    »Anscheinend zahlt es sich aus, fremden Leuten in die Fenster zu spähen und sich durch ihre Unterwäsche zu wühlen«, sagte Leonard.


    Jim Bob bedachte ihn mit einem Lächeln. Vielleicht hatte Leonard vergessen, dass Jim Bob und César in derselben Branche tätig waren, aber das bezweifle ich.


    Wir folgten einem mit zermahlenen Muscheln bedeckten Pfad zum Haus, und bevor wir anklopfen konnten, ging die Haustür auf und ein kleiner fetter Mann in einem roten Hemd stand vor uns. Er schien Ende dreißig, Anfang vierzig zu sein, hatte nur noch sehr wenig Haar, und das war schwarz und ölig. Sein Gesicht hätte zu einem Buddha gepasst, einem Buddha mit Blumenkohlohr. Er schüttelte uns die Hand, Jim Bob und Brett umarmte er.


    »Bitte kommen Sie rein«, sagte er. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Señores, und noch viel mehr, dieser entzückenden Señorita zu begegnen. Oder ist es eine Señora?«


    »Señorita«, sagte sie.


    »Sie müssen ein Engel sein, der vom Himmel gestiegen ist.«


    »Na klaro«, sagte Brett.


    Drinnen war das Haus auch sehr schön; an den Wänden hingen bunte mexikanische Teppiche, es gab hübsche Möbel, und mittendrin eine junge blonde Mexikanerin mit dunklem Haaransatz. Sie stand vor einem Steinofen, fast in Habachtstellung, und sie trug einen weißen Hosenanzug mit einer fast hüftlangen schwarzen Perlenkette, die seitlich verrutscht war, sodass sie in dem weißen Anzug wie eine zerbrochene Porzellanpuppe aussah. Sie war hübsch, aber sie zog eine Miene, als hätte sie gerade festgestellt, dass jemand ihr das Arschloch zugenäht hatte.


    »Das ist meine Frau«, sagte César. »Sie heißt Hermione.«


    »Ist Hermione ein spanischer Name?«, fragte Brett.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte César. »Sie ist sehr schüchtern … Ah, Jim Bob!«


    Jim Bob und er fielen sich noch mal in die Arme. »Haben wir das nicht gerade eben schon gemacht?«, fragte Jim Bob.


    »Was denn?«, fragte César. »Ist es beim zweiten Mal denn nicht mehr gut? Kommen Sie, ich habe ein spätes Frühstück vorbereiten lassen.« Freundlich sprach er auf Spanisch mit Hermione.


    Sie führte uns nach hinten raus, als brächte sie uns zu unserer Hinrichtung. Leonard beugte sich zu mir rüber. »Das war wohl keine Liebesheirat.«


    Schließlich kamen wir an einen Tisch unter einem Baldachin. Der Tisch war mit allerlei Früchten, Bratfleisch und Eiern gedeckt. Es gab Tortillas und Kaffee und ein paar Fliegen, aber die wedelte César fort, als wären sie nur Teil der Deko.


    »Bitte«, sagte César. »Setzen Sie sich. Lassen Sie uns essen und trinken und uns unterhalten.«


    Wir setzten uns. »Ehrlich gesagt, César«, sagte Jim Bob, »würden wir am liebsten gleich zur Sache kommen. Unser Budget ist begrenzt, und wir stehen unter Zeitdruck.«


    »Ah, ihr Amerikaner. Ihr versteht nichts von Zeit. Zeit ist Zeit. Sie bewegt sich nicht. Rache ist Rache, jetzt oder später.«


    »Bei uns gibt’s eben alles als Drive-in und To Go«, sagte Jim Bob. »Burger, Medikamente, warum nicht auch Rache?«


    César grinste. »Natürlich. Kosten Sie von der Zuckermelone. Das Obst ist ganz frisch.«


    Hermione ging, kam mit einer Sahnekanne und Süßstoff für den Kaffee zurück und verschwand wieder.


    »Frühstückt Hermione nicht mit uns?«, fragte Brett.


    »Leider«, César setzte eine traurige Miene auf, »ist sie wirklich schüchtern, und sie hasst Amerikaner. Und von mir ist sie auch nicht allzu begeistert. Sie hat mich geheiratet, weil sie dachte, ich hätte Geld. Und das habe ich auch, aber nicht die Sorte Geld, nach der sie sucht. Sie will das große Geld für große Autos und große Sachen. Mein Geld reicht nur für mittelgroße Sachen. Sie hat einen Fehler gemacht.


    Aber das ist nicht so schlimm. Ich ertrage sie, und sie erträgt mich. Eine schönere Frau kriegt ein hässlicher fetter Mann wie ich nicht, und ich bin höchstwahrscheinlich der Reichste, den sie finden wird. Und ich liebe Amerikaner. Ich liebe Jim Bob, meinen guten Freund.«


    »Ich bin allerdings Texaner«, sagte Jim Bob.


    »Ja, Texas wurde Mexiko gestohlen«, antwortete César. »Es gehört eigentlich gar nicht zu den Vereinigten Staaten.«


    »Bei dem Diebstahl haben die Mexikaner aber kräftig mitgeholfen«, sagte Jim Bob.


    »Könntet ihr vielleicht darauf verzichten, die Schlacht von Alamo noch mal nachzuspielen?«, fragte ich.


    »Ah«, sagte César. »Ich liebe diesen Kerl. Und er liebt mich.«


    »Also, bevor wir anfangen zu schmusen, César«, sagte Jim Bob, »sollten wir vielleicht zur Sache kommen. Wir haben einen Plan, und da du selbst kein Freund von Juan Miguel bist, dachten wir, du willst uns vielleicht helfen, den Plan noch zu verfeinern.«


    »Ich bin alles andere als ein Freund von diesem Mann, Juan Miguel. Ich habe lange auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, zu tun, was ich tun muss. Gewartet und zu Gott gebetet, er möge mir helfen, Rache zu nehmen.«


    »Bei so was hilft er?«, fragte Brett.


    »Wenn nicht, machen wir es ohne ihn«, sagte César.


    Jim Bob schilderte ihm in groben Zügen unseren Plan.


    »Oh«, sagte César, »Sie haben dicke Eier, meine Freunde. Dicke Eier. Verzeihung, Gnädigste.«


    »Kein Problem«, sagte Brett.


    »Ich will Ihnen was sagen. So können wir das machen. Wir müssen sorgfältiger planen, aber wir können das machen. Ich allein könnte nicht mit diesem Mann abrechnen. Aber mit Ihrer Hilfe, ja, das geht. Wir können alle gemeinsam unsere Rache genießen.


    Ich will Ihnen von Juan Miguel erzählen, amigos. Vor vielen Jahren hat mich eine reiche Dame, eine Mexikanerin, damit beauftragt, ihre Tochter zu beschatten, weil sie vermutete, dass sie sich mit einem Mann in Mexiko-Stadt herumtreibt. Habe ich gesagt, dass die Dame reich war?«


    »Haben Sie«, sagte ich.


    »Sie hat mir sehr viel dafür geboten, dieses Mädchen zu beobachten. Mein Partner, Toño, sollte mir helfen. Wir haben, wie sagt ihr das … mit doppelter Deckung gespielt, verstehen Sie. So ist es einfacher. Der eine passt auf, und der andere kann sich ausruhen. Nach einem oder zwei Tagen stellen wir fest: Ja, sie treibt sich tatsächlich mit einem anderen Mann herum. Sie verbringen viele Stunden zusammen in seinem Hotelzimmer, und sie haben keine Karten oder Würfel dabei. Bestimmt spielen sie dieses andere Spiel, das wir alle gerne spielen. Toño macht Fotos von ihr und diesem Mann, wie sie in das Hotel hinein-und wieder herausgehen. Wir glauben, wir haben genug Material für die Dame. Genug Beweise, dass sich ihre hübsche Tochter tatsächlich mit diesem Mann vergnügt. Und wir finden heraus, wer dieser Mann ist. Es ist Juan Miguels Sohn, Carmelo.


    All das berichten wir der reichen Dame, und sie schickt ihre Tochter an die Universität in die Vereinigten Staaten, weit weg von diesem Mann. Und was passiert dann? Das Mädchen sehnt sich so sehr nach Carmelo, dass sie auf das Dach der University of Texas klettert und springt.«


    »Du lieber Himmel«, sagte Brett. »Wenn mir ein Mann so fehlen würde, würde ich einfach in ein Flugzeug steigen.«


    »Wer begreift schon die Gedanken der Jugend?«, sagte César. »Und es passiert noch etwas. Nachdem ihre Mutter sie weggeschickt hat, sucht sich dieser Carmelo eine neue Frau. Für ihn ist es nicht wahre Liebe, sondern wahre Lust.


    Aber das ist nicht alles. Die Mutter ist verzweifelt. Sie beauftragt uns, ihr zu zeigen, wo Carmelo ist. Wieder finden wir ihn für sie, und zwar in einem Strandhaus in der Nähe von Cozumel, und mit dieser Nachricht fahren wir zurück. Dann geht die reiche Frau zu dem Strandhaus, und wissen Sie, was sie tut? Sie erschießt den Jungen.


    Dann ist sie immer noch nicht glücklich. Eine Woche nach dem Tod des Jungen schickt sie Juan Miguel eine Nachricht, dass sie weiß, wie sein Sohn gestorben ist, und er ist einverstanden, sich mit ihr zu treffen. Sie bringt die Aufnahmen mit, die wir von Carmelo und ihrer Tochter gemacht haben, und nachdem sie Juan Miguel erklärt hat, wie alles zusammenhängt, verstehen Sie, versucht sie ihn mit einem Messer umzubringen, das sie reingeschmuggelt hat. Aber das Messer wird ihr abgenommen. Und dann foltert er sie. Er will wissen, wie sie seinen Jungen getötet hat, wie sie ihn überhaupt gefunden hat. Da erzählt sie ihm von uns. Sie sagt ihm, dass Toño die Aufnahmen gemacht hat. Mich erwähnt sie auch, aber an Toño erinnert sie sich gut, weil er sie begehrt hat, heiß begehrt. Er hat versucht, sie in sein Bett zu bekommen. Geklappt hat es nicht, aber als der Zeitpunkt kam, Namen zu nennen, hat sie wahrscheinlich seinen genannt, weil sie ihn besser kannte. Sie hat gesagt, dass er die Fotos gemacht hat und dass ich für ihn gearbeitet habe.


    Juan Miguel schneidet ihr die Nase ab und lässt sie laufen. Sie geht nicht zum Arzt. Sie geht nach Hause, nimmt Tabletten und stirbt. Sie konnte es nicht ertragen, keine Tochter und keine Nase zu haben. Dann schickt Juan Miguel seine Männer zu Toño. Was mit ihm passiert ist, weiß ich nicht. Nicht genau. Anschließend kommen sie zu mir und sagen mir, dass sie Toño getötet haben. Sie sagen, ich bin nur Toños Chef und nicht der, der die Fotos gemacht hat, aber für den Fall, dass ich ihnen jemals Scherereien machen will, werden sie mir eine Erinnerung dalassen. Dieser Große, Hammerhead, oder Oso, wie ich ihn nenne, schlägt mich. Und er schneidet mir die Fingerkuppe ab.«


    César hob die rechte Hand. Am kleinen Finger fehlte die Kuppe, genau wie bei Beatrice.


    »Und er verpasst mir dieses Ohr. Hier. Er schlägt mich so fest, dass es kaputtgeht. Auf dem Ohr höre ich nicht mehr gut. Doch sie haben mich am Leben gelassen. Das war ein Fehler.«


    »Haben Sie’s bei der Polizei versucht?«, fragte Brett.


    César schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne diesen Ort zu gut. Viele Polizisten hier sind aufrichtige Männer und befolgen das Gesetz. Aber Juan Miguel, ihm gehören die an der Spitze. Sie handeln nach ihrem eigenen Maßstab, und ihr Maßstab ist Geld.«


    »Unser herzliches Beileid für Ihren Freund«, sagte Brett.


    »Beileid spielt keine Rolle. Toño hat für mich gearbeitet. Er war kein Freund; ich habe ihn nicht sehr gemocht. Er hat gute Arbeit geleistet, aber er war für mich kein Bruder. Wütend bin ich über meinen kleinen Finger und mein Ohr. Juan Miguel, der wird dafür bezahlen. Aber anders als die Dame handle ich nicht überstürzt. Ich habe auf meinen Moment gewartet. Und jetzt, nach der Tragödie mit der jungen Frau …«, César tätschelte Ferdinand den Arm, »und der Tragödie mit Ihrem Freund ist der Moment gekommen. Jetzt soll er zahlen. Erzählen Sie mir mehr von Ihrem Plan.«


    »Wir haben uns überlegt, wir entführen seine Geliebte«, sagte Jim Bob, »aber dafür brauchen wir dich. Wir müssen sie irgendwo in die Ecke drängen. Um die Leibwächter können Hap, Leonard und ich uns kümmern.«


    »Nehmen Sie es mir nicht übel, meine Herren«, sagte César, »aber sind Sie dazu in der Lage?«


    »Ich würde mein Leben auf sie verwetten«, antwortete Jim Bob.


    »Tja, das wirst du auch«, sagte César.

  


  
    Kapitel 28


    Im Mietwagen mussten wir uns jetzt wirklich stapeln, aber zum Glück war der Weg nicht lang. César fuhr zum Strand und hielt neben einem hohen, breiten Stapel großer Steinplatten.


    »Hier sollte eigentlich ein Haus stehen«, sagte César, als wir ausstiegen. »Aber es ist nichts daraus geworden. Diese Steine hier wurden zugeschnitten, um das Fundament zu bilden. Der Mann, der hier bauen wollte, muss Geld verloren haben, oder seine Frau. Oder vielleicht baute er es für seine Geliebte, und sie hat ihn verlassen. Ich kann es nicht sagen. Irgendetwas ist schiefgelaufen. Vielleicht gehört ihm dieses Grundstück immer noch. Da, wo das Gras bis an den Strand wächst, da wollte er bauen. Die Steine hier waren der Anfang, und dann waren sie das Ende.«


    Die riesigen Platten waren in gleichmäßige Rechtecke zugeschnitten, zehn Zentimeter dick, vielleicht eins zwanzig lang und einen Meter breit. Ganz offensichtlich hatte sie mal jemand ordentlich aufgestapelt, aber durch die Witterung oder vielleicht durch Leute, die auf ihnen herumkletterten, waren sie verrutscht. Ganz oben drauf saß ein bunter Vogel. So einen Vogel hatte ich noch nie gesehen. Während ich ihn betrachtete, stieg er zum Himmel auf. Es sah aus, als würde ein Blumenstrauß explodieren.


    César hatte im Kofferraum ein Fernrohr dabei, und das holte er jetzt zusammen mit einem Stativ raus und kletterte damit bis zur obersten Steinplatte, wobei er sich mit seinem kleinen runden Körper trittsicher wie eine Bergziege bewegte. Er befestigte das Fernrohr auf dem Dreifuß, stellte ihn auf einem flachen Stück Stein auf, richtete das Teleskop aus, schaute durch und rief zu uns runter: »Kommen Sie hoch!«


    Ich ging als Erster hoch und merkte schnell, dass mir der Aufstieg nicht so leicht fiel, wie es bei César ausgesehen hatte. Die Steinplatten wackelten merklich unter meinen Füßen. Ich schrie den anderen zu, dass sie aufpassten sollten, kletterte vorsichtig weiter und erreichte schließlich die Spitze.


    Kurz darauf hatten sich auch die anderen hochgearbeitet. Wir kauerten uns um das Teleskop.


    »Das hier ist ein gutes Fernrohr«, sagte César. »Ich benutze es für die Arbeit. Nach dem, was Toño und ich erlebt haben, habe ich angefangen, mehr über Juan Miguel herauszufinden. Ich komme oft hierher … und zu einer anderen Stelle weiter oben, zwischen den Bäumen da, und beobachte ihn hin und wieder. Juan Miguel verbringt viel Zeit zu Hause. Gegen zwölf isst er gern zu Mittag und erledigt Telefonanrufe. Sehen Sie selbst.«


    Ich schaute durchs Fernrohr. Die Sonne schien auf das Haus und spiegelte sich gleißend hell in einer riesigen Satellitenschüssel, die aussah wie eine fliegende Untertasse, die auf dem Dachrand gelandet war. Links vom Haus wuchsen Palmen, Gebüsch und Blumen so dicht, dass alles, was dahinter liegen mochte, verborgen blieb.


    Es war ein riesiges Haus, größtenteils aus Glas und Stein. Eine hohe Felsmauer verlief über die Kuppe und um einen großen Hügel, der von Grünzeug und struppigen Bäumen bedeckt war. So wie der Hügel in unsere Richtung abfiel, konnten wir den kurz gemähten Rasen im Garten, den Swimmingpool und die Terrasse sehen. Die Aussicht von da oben musste phantastisch sein. Bestimmt sah man den Weg unterhalb, die größere Landstraße und dahinter den weißen Sandstrand und das tiefblaue Meer.


    An einem Tisch unter dem Terrassendach saß ein Mann ohne Hemd und ohne Schuhe, nur mit Khakishorts bekleidet, und er telefonierte. Er war mittleren Alters, braun gebrannt und etwas untersetzt.


    Zur Mauer hin lag der Pool. Jemand schwamm gerade darin, und ich schaute genauer hin. Es war eine Frau. Jetzt kletterte sie raus. Sie war groß und schlank, dunkelhäutig mit schulterlangem schwarzen Haar. Sie schien ungefähr im selben Alter zu sein wie der Mann, und sie hatte sich gut gehalten. Das sah man sogar aus der Entfernung. Sie lief oben ohne rum, und zwar mit Stolz. Mit aufrechtem Rücken, die Schultern gestrafft, die Brüste zeigten geradeaus wie kupferne Scheinwerfer. Das dunkle Bikinihöschen bedeckte ihre Vorderseite, aber alles andere verbarg es kaum.


    »Verflucht noch eins«, sagte ich.


    »Ah, Sie haben bestimmt gerade seine Frau entdeckt«, sagte César. »Ist sie nackt?«


    »So gut wie.«


    »Sie läuft gerne barbusig herum. Manchmal trägt sie gar nichts. Juan Miguel, der ist auch oft nackt. Vom Nacktsein sind sie ganz besessen. Sie fahren zu FKK-Camps auf der ganzen Welt, habe ich mir sagen lassen. Das halten sie für gesund. Und dann ist da noch Hammerhead. Sehen Sie ihn?«


    »Nö«, sagte ich. »Verdammt, ist das eine Schönheit … Und er macht mit ’ner anderen rum?«


    »So etwas passiert, leider Gottes. Und auch sie ist prächtig, diese andere Frau. Und jünger.«


    »Das sind sie immer«, sagte Brett.


    »Wenn der Typ die Hosen runterlässt«, sagte Leonard, »gebt mir Bescheid. Dann will ich auch mal einen Blick drauf werfen.«


    »Ich möchte Juan Miguel sehen«, sagte Ferdinand.


    »Hier«, sagte ich.


    Er schaute durch das Fernrohr. »Ich will, dass er mein Gesicht sieht, bevor er stirbt. Ich will, dass er weiß, warum.«


    »Das wollen wir alle«, sagte Brett, die mir den Arm um die Taille gelegt hatte.


    »Ich würde mich damit zufriedengeben, dass er tot ist«, entgegnete ich. »Ein gutes Gewehr, und zack, ist es aus mit ihm.«


    Genau genommen wusste ich, dass ich mit der richtigen Waffe sogar von hier aus treffen würde. Bei meinem Vater auf dem Schoß hatte ich mit einem Gewehr schießen gelernt, und auch wenn ich auf kurze Entfernungen nicht mehr so viel erkennen konnte wie früher, sah ich in die Ferne immer noch gut und scharf.


    »Nein«, widersprach César. »Ich stimme Ferdinand zu. Er muss es wissen.«


    »Selbst wenn er es dann weiß, lebt er mit diesem Wissen nicht mehr lange«, sagte ich. »Was soll das bringen? Wenn wir ihn schon umlegen müssen, warum nicht schnell und sauber?«


    »Weil ich mein Leben lang daran denken werde«, sagte César. »Und ich werde mich daran erfreuen. An seinem Gesichtsausdruck, wenn ich es ihm erkläre.«


    »Um so was zu erklären, braucht man Zeit.«


    César grinste mich an.


    »Ich bezweifle, dass Sie eine solche Rache wirklich so befriedigend finden werden«, sagte ich.


    »O doch, das werde ich«, sagte César. »Vergeht Ihnen die Lust daran?«


    »So langsam glaube ich, dass mir die Lust von Anfang an gefehlt hat.«


    Brett griff nach dem Fernrohr. »Lasst mich mal.«


    Dann: »Du lieber Gott. Das muss Hammerhead sein. Meine Güte. Wenn man dem eine Socke und einen Schuh an den Schwanz steckt und ein paar Mal drüberstreicht, kann er ihn als drittes Bein benutzen.«


    Ich warf auch noch einen Blick durch das Teleskop. »Meine Fresse.«


    Der Mann war ein Koloss, und er war nackt. Er hatte eine Hantel, bestückt mit Gewichtscheiben, in den Garten gebracht. Jetzt sah ich, dass noch mehr Scheiben im Garten lagen, ein Gewichteständer war auch da. Miguels Frau hatte sich auf einem Handtuch ausgestreckt und cremte ihre langen Beine ein. Sie hatte sich eine Sonnenbrille aufgesetzt. Ihr Kopf war dem splitterfasernackten Hammerhead zugewandt und leicht zur Seite geneigt wie bei einem Hund, der eine Salami entdeckt hatte, und in gewissem Sinne hatte sie das ja.


    Hammerheads Leib zog sich zusammen, und die Gewichte stiegen auf; dann löste er sich, und sie sanken. Er wiederholte den Vorgang. Muskelstränge wanderten und verknäulten sich unter seiner Haut wie wütende Schweine, die in einem Sack strampeln. Das war der riesigste Mann, den ich je gesehen hatte. Nicht der größte oder der dickste, sondern einfach der riesigste. Seine Schultern waren breit genug, um den Himmel zu tragen. Die Brust konnte es mit der Hoover-Talsperre aufnehmen. Mit den wuchtigen Armen hätte man die gesamte World Wrestling Federation erschlagen können, alle auf einen Streich. Sein Penis baumelte lang und schlaff runter und schien den Durchmesser meines Handgelenks zu haben.


    »Mann, ist das ein Fleischberg«, sagte ich.


    »Ist er so groß wie Big Man Mountain?«, fragte Leonard. Das war ein Wrestler, dem wir mal begegnet waren.


    »Der könnte Big Man Mountain unter seinem Sack verstecken«, sagte Jim Bob, der ebenfalls einen Blick durch das Fernrohr warf. »Ich hab euch doch gesagt, dass er riesig ist, oder, Hap?«


    »Lasst mich mal sehen«, sagte Leonard. Er schaute durchs Fernrohr. »Du meine Güte, seine Klöten sehen aus wie zwei Pampelmusen an einem Zaunpfahl. Wenn er das Ding jemandem in den Arsch steckt, muss man es mit einem Stemmeisen wieder raushebeln oder vielleicht freisprengen. Der Typ ist ganz schön unheimlich. Vielleicht wär’s doch keine schlechte Idee, beide mit je einem Gewehrschuss zu erledigen. Oder in seinem Fall vielleicht mit ein paar Landminen.«


    »Nein«, sagte César. »So werde ich das nicht machen.«


    »Genauso wenig wie wir«, sagte Jim Bob. »Und jetzt sollten wir dringend in die Hufe kommen.«

  


  
    Kapitel 29


    Ein paar Tage lang mussten wir uns noch zurückhalten und die Geliebte beobachten. Ich beobachtete genau genommen gar nichts. Das übernahmen César, Ferdinand und Jim Bob. Abwechselnd parkten sie zu zweit in der Nähe ihres Hauses oder beobachteten sie von Weitem mit dem Fernrohr.


    Brett, Leonard und ich bekamen den angenehmen Teil der Angelegenheit zugewiesen – was wahrscheinlich bedeutete, dass Jim Bob befürchtete, Leonard und ich würden es sonst vermasseln.


    Brett und ich blieben im Hotel und verbrachten viel Zeit im Bett. Leonard lümmelte am Swimmingpool rum. Jeden Tag aßen wir drei zusammen Mittag, und nachmittags trafen wir uns mit Ferdinand und Jim Bob oder Ferdinand und César oder eben irgendeiner Kombination der drei im Hotel zum Abendessen, während der jeweils andere die Stellung hielt. Ferdinand fühlte sich sehr unwohl, wenn er zu den zweien gehörte, die mit uns zu Abend aßen. Restaurants war er nicht gewohnt.


    Das war eine der wenigen Male in meinem Leben, dass ich auf großem Fuß lebte, und ich genoss es.


    Und ich konnte es mir ja auch wirklich leisten. Aber mein Geld schmolz nur so dahin, wie ein Sandengel, der von den Wellen weggespült wird.


    Ungefähr vier Tage nach unserer Ankunft in Playa del Carmen kam Jim Bob ohne Ferdinand oder César zum Abendessen. Wir saßen an einem Tisch am Pool. Brett hatte für sich und Leonard Margaritas bestellt, und über die machten sie sich gerade her, als sich Jim Bob zu uns gesellte.


    »Ganz allein heute?«, fragte ich.


    »Jepp. César und Ferdinand fahren gerade nach Mexiko-Stadt.«


    »Ist die Geliebte einkaufen gegangen?«


    »Sieht so aus. Sie ist zum Flughafen gefahren. César hat mir ein Handy gegeben, mich unter einer Palme sitzen lassen, ist ihr im Auto gefolgt und hat mich dann vom Flughafen aus angerufen. Er meinte, sie würde sich gerade ein Ticket nach Mexiko-Stadt kaufen.«


    »Woher weiß er das?«, fragte Brett. »Vielleicht hat sie sich ja auch ein Ticket nach Juarez gekauft.«


    »Er weiß es eben«, sagte Jim Bob und lächelte sie an. »César ist Detektiv, schon vergessen?«


    »Ah«, machte Brett.


    »César und Ferdinand wollten sich Tickets holen, um ihr hinterherzufliegen. Haben sie wahrscheinlich auch getan. Er meinte, wir sollen ihn am Presidente Intercontinental Hotel treffen. Nachdem ich mir das alles gemerkt hab, bin ich ein paar Kilometer gelaufen, den Rest per Anhalter gefahren, und hier bin ich jetzt.«


    »Wann geht’s los?«, fragte Leonard.


    »Nicht vorm Abendessen«, sagte Jim Bob. »Das kann ich dir versichern.«


    Die Sommertage waren lang, daher war es immer noch taghell, als wir nach dem Abendessen ein Taxi zum Flughafen in Cancun nahmen. Wir kauften uns Tickets, warteten ungefähr eine Stunde und flogen los. Die Klimaanlage im Flugzeug war miserabel, deswegen wurde es ein stickiger, heißer Trip.


    Brett und ich saßen in einer Reihe, zwischen uns ein leerer Platz. Wir hielten Händchen wie Teenager, aber es war zu heiß, und in stillschweigender Übereinkunft ließen wir wieder los. Ich knöpfte meinen Hemdkragen auf und drehte die Lüftungsöffnung zu mir, aber das half nichts.


    »Mir rinnt der Schweiß durch die Ritze«, sagte Brett. »Durch beide Ritzen.«


    »So genau wollte ich’s gar nicht wissen.«


    Keine Wolke hing am Himmel, und die Sonne sank allmählich, als wir den Luftraum über Mexiko-Stadt erreichten. Wir drehten ein paar Runden. Durch die Fenster sah ich Berge und schneebedeckte Vulkangipfel, übergossen vom Rot der untergehenden Sonne.


    Schließlich flogen wir tiefer über die Stadt. Über allem hing ein dreckiger Dunstschleier, der dick genug war, um ihn in Säcke zu schaufeln. Im Sonnenlicht bekam die Luft die Farbe einer ausgetrockneten Wunde. Wolkenkratzer sprangen uns entgegen, und das Straßengeflecht unter uns glich einem wirren Wollknäuel.


    Bald darauf landeten wir, holten unser Gepäck ab und schoben uns durch eine schwitzende Menschenmenge nach draußen in Richtung Taxistand. Jim Bob organisierte uns einen Fahrer. Die Taxe war einmal blau gewesen, aber jetzt war sie scheckig wie ein Westernpferd mit grauer Füllfarbe. Die Reifen waren dermaßen runter, das ganze Gummi schien bloß noch von Gebeten und gutem Willen zusammengehalten.


    Wir hievten unser Gepäck in den Kofferraum, der stank, als hätte dort vor Kurzem Fisch drin gelagert, und kaum hatten wir die Türen der Taxe zugeschlagen, gab der Fahrer Gas und lieferte uns wie eine Opfergabe dem Verkehr aus.


    Von allen Seiten wurde gehupt. Wir sausten mit Höchstgeschwindigkeit unter Ampeln durch, die, sobald sie rot wurden, noch von mindestens drei oder vier Autos überfahren wurden, bevor ihnen jemand Beachtung schenkte. Ein paar Mal rammten wir den Bordstein, als würde unser Fahrer Punkte für Fußgänger sammeln, und einmal streifte er möglicherweise sogar eine langsame Frau mit einer Einkauftüte am Po. Schwer zu sagen, ob sie gestoßen wurde oder wegsprang. Sie flog einfach zur Seite, ihr langes blaues Kleid flatterte, die Tasche segelte an ihrer Hand hinterher.


    Ich drehte mich um, um durch die Heckscheibe zu sehen, ob sie wieder aufstand, aber wir bogen so schnell ab, dass alles hinter uns verschwamm, und drängten uns neben ein anderes Taxi, als wollten wir es zum Duell rausfordern.


    Ich warf einen Blick aus dem linken hinteren Fenster. Wir waren dicht genug an dem anderen Wagen dran, dass ich ihn hätte betanken können, aber das war noch nicht nah genug. Nicht für unseren Mann. Er zwängte sich noch dichter dran, und wenn die ältere Dame auf dem Rücksitz nebenan ihr Fenster runtergekurbelt hätte, hätten wir uns einen Zungenkuss geben können.


    Die Dame sah aus, als stünde sie kurz vor einem Herzinfarkt oder zumindest vor einem Moment heftiger Darmtätigkeit. Sie warf einen Blick zu mir rüber und schluckte. Ich lächelte ihr zu, während unser Fahrer lang und laut genug hupte, um sich auf allen Fahrstreifen im Umkreis von tausend Kilometern freie Fahrt zu verschaffen, dann schossen wir von dem Auto neben uns weg, als hätten wir gerade auf Warpgeschwindigkeit beschleunigt, wechselten knapper die Spur als ein Zäpfchen im Arsch eines fetten Mannes und rasten in Zickzacklinien und unter viel Gehupe zum Presidente Intercontinental.


    Als unser Fahrer in die Einfahrt zum Hotel bog und ich festen Boden unter den Füßen hatte, kam ich mir vor wie ein aufgerissener Teddybär, dem gerade die Beine wieder angenäht worden waren, aber ohne die Füllung.


    Mit der Sorgfalt eines Mörders, der eine Leiche in eine Teergrube wirft, hievte unser Fahrer das Gepäck aus dem Kofferraum, und ein Kerl, der aussah, als könne er das Taxi auf der Gewichtbank hochdrücken, kam raus, schleuderte unsere Koffer auf einen Gepäckwagen und zeigte uns, dass er noch alle seine Zähne besaß, jeder einzelne gelb angelaufen. Jim Bob bezahlte den Taxifahrer, und wir folgten unserem Zahnemann mit dem Rollwagen zum Empfangstresen.


    »So viel Spaß hatte ich schon seit meiner letzten Pilzinfektion nicht mehr«, sagte Brett.


    »Ich hab einfach die ganze Zeit die Augen zugekniffen«, sagte Leonard.


    Jim Bob wechselte ein paar Worte auf Spanisch mit einer hübschen Frau am Tresen, deren Augen zu stark geschminkt waren. Sie lächelten einander viel an, und Jim Bob borgte sich das Hoteltelefon.


    Das Telefonat war kurz. Jim Bob sprach wieder mit der Dame hinterm Tresen, und sie gab ihm ein paar Schlüssel.


    »César hat die Zimmer schon gebucht«, sagte er. »Leonard, du bist mein Mitbewohner.«


    »Mensch«, erwiderte Leonard. »Spät aufbleiben, Wasserbomben werfen und Modemagazine lesen.«


    »Volltreffer«, sagte Jim Bob.


    Wir fuhren mit dem Fahrstuhl hoch, zusammen mit dem Mann mit dem Gepäckwagen, bekamen unseren Kram in die Zimmer gestellt und gaben dem Kerl Trinkgeld. Dann spazierten wir zum anderen Ende vom Flur, wo Jim Bob an eine Tür klopfte.


    César machte auf und ließ uns rein. »Qué pasa«, sagte er.


    Er trug ein marineblaues Hemd, das so eng anlag wie die Schale an einer Traube. Seine Hose war auch eng und obendrein zu kurz. Er sah aus, als hätte er sich all sein Hab und Gut in den Schritt gestopft und wolle durch Hochwasser waten.


    Ferdinand erschien in einem Hemd, das von César sein musste; es war grabesschwarz und hatte ein ausgestelltes Revers wie zwei Flügelchen. Er war so schweigsam wie immer, saß am Tisch beim Fenster und schaute raus auf die Straße und den heißen Sonnenschein. Er trank ein mexikanisches Bier. Ein zweites stand offen auf dem Tisch.


    »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte César. Mit seinem Schlüssel öffnete er die Minibar. Brett und Leonard nahmen sich ein Bier, ich mir eine Cola light. Wir setzten uns auf eins der Betten, César nahm am Tisch Platz. »Unsere kleine Liebhaberin ist schon schwer beschäftigt.«


    »Sollten wir nicht losziehen und uns auf sie stürzen oder so?«, fragte Leonard.


    »Alles zu seiner Zeit«, sagte César. »Ich bin ihr früher schon gefolgt, denken Sie daran. Jim Bob und ich sind ihr hinterhergeflogen. Aber ich beobachte sie schon länger.«


    »Warum?«, fragte Brett.


    »Weil ich alles beobachte, was mit Juan Miguel zu tun hat. Ich bin sehr geduldig, wissen Sie. Aber ich muss gestehen, diese Idee, sie zu entführen, die ist mir nicht gekommen. Für Ihr Vorhaben ist es eine gute Idee. Das hätte mir schon vor einer ganzen Weile einfallen sollen.«


    »Wir sind eben Meister des Verbrechens«, sagte ich.


    »Sie ist in diesem Hotel«, fuhr César fort. »Hier wohnt sie immer. Erst geht sie zum Museum für Anthropologie, dann geht sie einkaufen, und schließlich isst sie hier im Restaurant zu Abend. Das war bisher immer ihr Programm.«


    »Und wenn sie es ändert?«, fragte ich.


    »Das kann passieren, aber ich setze darauf, dass sie es nicht tut.«


    »Sie setzen unser Geld, César«, sagte ich. »Der Vorrat ist begrenzt. Ich kann nicht durch ganz Mexiko tingeln.«


    »Vertrauen Sie mir«, sagte César. »Sag es ihnen, Jim Bob.«


    »Vertraut ihm«, sagte Jim Bob.


    »Jetzt geht’s mir viel besser«, entgegnete Brett.


    »Was will sie denn im Museum für Anthropologie?«, fragte Leonard.


    »Sie geht im Auftrag von Juan Miguel hin, glaube ich jedenfalls«, sagte César. »Vermutlich versucht sie, bestimmte Stücke an das Museum zu verkaufen, die Juan Miguel in seinem Besitz hat. Sie geht jedes Mal hin, wenn sie hier ist. Wie mein Freund Jim Bob Ihnen sicher erklärt hat, ist Juan Miguel für seine umfangreiche Sammlung und seinen Handel mit Antiquitäten bekannt. Möglich wäre es also.«


    »Oder vielleicht«, sagte Brett, »ist sie deswegen seine Geliebte, weil sie sich für dieselben Sachen interessiert wie er. Vielleicht ist sie nicht einfach bloß sein Bückstück, sondern ein kluger, gebildeter Mensch, der Anthropologie und Archäologie mag, womöglich im Gegensatz zu seiner Frau.«


    »Und sie ist sein Bückstück«, sagte Jim Bob.


    »Das auch«, sagte Brett. »Aber Hap und ich zum Beispiel fühlen uns zueinander hingezogen, weil wir die gleichen Interessen haben.«


    »Welche denn?«, fragte Jim Bob.


    »Geflügel. Er bewacht es, und ich brate es.«


    »Einmal wurde ich gebeten, einen Hahn mit der Hand zu befriedigen«, sagte ich.


    »Davon will ich gar nichts wissen«, sagte Jim Bob.


    »Ich schon, Señor«, sagte César.


    Sogar Ferdinand machte eine interessierte Miene.


    Ich erzählte ihnen von dem Jobangebot, Hahnensperma zu gewinnen. César lachte, als hätte er noch nie einen besseren Witz gehört.


    »Du hast es einfach drauf«, sagte Brett.


    »Tja«, sagte ich. »Kaum zu glauben, dass ich abgelehnt hab.«


    »Noch mal zurück zu unserer kleinen Unternehmung hier«, sagte Leonard. »Ist zwar nicht so aufregend, wie ’nem Gockel am Puller rumzuspielen, aber diese Frau … die hat doch bestimmt Leibwächter dabei?«


    »Natürlich«, sagte César.


    »Sind die groß?«


    »Groß genug, Señor.«


    »Groß und böse?«


    »Das würde ich meinen. Ja, Señor, groß und böse.«


    »Scheiße.«


    »Wahrscheinlich auch noch bewaffnet?«, fragte ich.


    »Falls diese großen Beulen unter ihren Armen keine verrutschten Brüste sind, dann ja, Señor.«


    »Vielleicht könnten wir sie dazu überreden, uns das Mädchen zu überlassen, wenn wir sie im Armdrücken besiegen?«, schlug Leonard vor.


    »Könntet ihr zwei bitte einfach mal die Klappe halten«, sagte Jim Bob.


    Ich grinste Leonard an, und er verzog den Mund zu etwas Ähnlichem wie einem Lächeln. Brett tätschelte mir den Oberschenkel. Entweder mochte sie meinen Humor, oder sie war so nett, so zu tun als ob.


    »Am besten schnappen wir uns die Frau, wenn die drei gerade vom Abendessen hoch auf ihr Zimmer gehen«, sagte César. »Sie haben ein sehr schönes Zimmer in der obersten Etage.«


    »Und das wissen Sie, weil sie immer da oben sind?«, fragte ich.


    »Ja. Juan Miguel zahlt, also sorgt er dafür, dass sie das Beste bekommt. Morgen geht das richtige Shopping los. Heute ist es zu spät, und ich bin zu müde. Ich schlage vor, wir essen gut zu Abend, ruhen uns aus, und morgen werde ich sie beschatten. Sagt man das so, Jim Bob, sie beschatten?«


    »Genau«, sagte Jim Bob.


    »Ich werde sie beschatten, und dann, wenn sie gegessen hat und hochkommt, halten Sie sich bereit und kümmern sich um die Leibwächter …«


    »He, diese Typen will ich aber nicht auf dem Gewissen haben«, sagte ich. »Das war nicht abgemacht. Wir wollen Juan Miguel und den wandelnden Heuschober, aber die anderen will ich nicht umbringen.«


    »Dann lassen Sie es«, sagte César. »Machen Sie mit ihnen, was Sie wollen, aber kümmern Sie sich um sie. Schnappen Sie sich die Frau und stellen Sie sie ruhig.«


    »Und wie?«, fragte Leonard. »Sollen wir da im Flur auf sie eindreschen, bis sie ohnmächtig wird?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte César. »Ich habe Chloroform mitgebracht. Sie schütten es auf einen Lappen, lassen sie daran schnuppern, und sie fällt zu Boden. Das können Sie auch mit den Leibwächtern machen, aber die fallen vielleicht nicht so schnell um. Sie sind groß und stark und wahrscheinlich auch stur. Das überlasse ich Ihnen.«


    »Weißt du«, sagte ich zu Jim Bob, »irgendwie sind deine Ergänzungen zu meinem Plan auch nicht so viel besser als die ursprüngliche Version. Mein Plan ist also scheiße, und der hier soll besser sein?«


    »Glaub mir«, sagte Jim Bob. »Er ist besser. Und es gehört noch mehr dazu. Das Meiste erfahrt ihr je nach Bedarf.«


    »Massa«, sagte Leonard, »das is ’ne gute Idee. Besser wir ham nich zu viel im Kopf drinne, weil sonst tun wir bloß durchenanda komm’.«


    »Das hast du gut erkannt«, sagte Jim Bob.


    »Jim Bob hat Ihnen bestimmt erzählt, dass Sie hier alle unter falschen Namen angemeldet sind?«, fragte César.


    »Das hat er vergessen zu erwähnen«, sagte ich.


    »Wollte ich noch«, sagte Jim Bob. Er nannte uns unsere Decknamen.


    »Morgen Nachmittag um vier, Ortszeit, treffen wir uns wieder hier«, sagte César. »Wenn Sie Armbanduhren haben, vergewissern Sie sich, dass sie richtig gehen. Kommen Sie in dieses Zimmer und warten Sie auf den Anruf.«


    »Von wem?«, fragte ich.


    »Von mir. Ich werde sie beobachten. Ferdinand wird Sie hereinlassen, sodass Sie hier warten können. Ich rufe an, wenn sie in der Nähe sind.«


    »Wie sieht’s mit Waffen aus?«, sagte Leonard.


    »Darum kümmere ich mich, mein Freund«, antwortete César.


    »Na, dann geh ich mal in mein Zimmer«, sagte Jim Bob, »schaue noch ein bisschen mexikanisches Fernsehen, dann haue ich mich aufs Ohr. Was ist mit dir, Leonard?«


    »Ich hab ’nen Schlüssel«, sagte Leonard. »Komme gleich nach.«


    »Wie du willst.« Jim Bob ging.


    Leonard folgte Brett und mir auf unser Zimmer und trank noch was mit uns. »So langsam sind mehr Leute in diese Angelegenheit verwickelt als die US Army«, sagte ich. »Und mit jedem Augenblick werden es irgendwie mehr, denen wir was antun müssen. Eigentlich will ich mir bloß die Frau krallen und sie als Rückversicherung behalten, damit wir erledigen können, wozu wir hergekommen sind.«


    »Das wird schon, Hap«, sagte Leonard und stand auf. »Gute Nacht, Bruder. Gute Nacht, Brett.«

  


  
    Kapitel 30


    Am nächsten Morgen nach dem Frühstück hielt ich es im Hotelzimmer einfach nicht aus. Dort grübelte ich nur über unseren Plan nach. Das alte Sprichwort von der Rache, die am besten kalt serviert wird, ist Quatsch. Rache schmeckt nur in der Hitze des Gefechts gut.


    Brett ging es ähnlich, also machten wir einen Spaziergang. Die Straßen waren voller Menschen, und die Luft stach einem in den Augen. Innerhalb einer Viertelstunde hatte mir der Smog den Rachen ruiniert. Es fühlte sich an, als wäre ein kleiner Mann mit schlechter Laune in meiner Kehle eingezogen und mit Schleifpapier über meine Mandeln hergefallen.


    Wir gingen zum Museum für Anthropologie und sahen uns um. Ich fand’s toll. Tief in mir stiegen alte Sehnsüchte auf. Als Kind hatte ich mir oft vorgestellt, Lehrer zu werden, für Archäologie oder Geschichte vielleicht. Hier stand ich nun, in meinen Vierzigern, ein Nachtwächter in einer Geflügelfabrik. Ich hatte nicht mal einen Abschluss, lediglich Bruchstücke einer Ausbildung. Es brachte nicht viel, darüber zu sinnieren, was gewesen wäre wenn, aber als wir uns so umschauten, kam ich trotzdem ins Grübeln.


    »Schade, dass wir nicht genug Zeit haben, um zu den Pyramiden rauszufahren«, sagte Brett. »Der Sonnen-und der Mondtempel sind gar nicht weit von hier, das wär ein schöner Tagesausflug.«


    Ich schaute auf die Uhr. »Wie wär’s stattdessen mit Mittagessen?«


    »Einverstanden.«


    Wir verließen das Museum und gingen weiter, bis wir zu einem vielversprechenden Restaurant kamen. Es war weder schick noch ein bloßes Loch in der Wand. Dort sprach niemand Englisch, sodass wir viel auf die Speisekarte zeigten, ohne genau zu wissen, was wir bestellten.


    Schließlich bekamen wir etwas, was der Kellner als Mole de Guajalote bezeichnete, und es war lecker. Es schmeckte wie eine Art Geflügel, Truthahn vielleicht, mit einer sehr süßen Soße. Außerdem hatten wir ein Gericht, das Cochinita Pibil hieß, und da schmeckte ich Schweinefleisch raus.


    Als wir aufgegessen hatten, brachten sie uns süßes Brot und eine Art Pudding aus Milch, Früchten, Zucker und irgendeinem unidentifizierbaren Zeug. Mir war das zu süß.


    Wir fühlten uns wie gestopfte Gänse und beschlossen, einen Verdauungsspaziergang zu machen. Draußen war es inzwischen kühler geworden. Die Luft stank nach Benzin vermischt mit Abwasser, Tortillas und Bratfleisch. Die letzten beiden Gerüche stammten von den vielen Ständen, die einem das Essen an Ort und Stelle kochten. Wenn man davon aß, hatte man gute Chancen auf einen Durchfall, neben dem eine Schlammlawine noch harmlos wirkte.


    Wir sahen riesige und wunderschöne Kirchen, machten eine kurze Führung bei einem Mann, der beinahe englisch sprach, wobei sein Englisch definitiv besser war als mein Spanisch, und landeten schließlich im Zoo von Mexiko-Stadt. Es war ein riesiger Zoo, sehr gepflegt, aber genau wie Zirkusse stimmen Zoos mich traurig. Eisbären, die in südlichen Regionen untergebracht sind, fühlen sich nicht wie im Tropenurlaub. Sie wirken einfach verloren.


    Gegen drei Uhr nachmittags nahmen wir ein Taxi und stellten fest, dass unsere erste Erfahrung kein Glückstreffer gewesen war. Diese Taxifahrt war ganz genauso furchteinflößend, und als wir schließlich beim Hotel ankamen, schmiegte sich die süße Soße vom Mittagessen in meinen Rachen.


    Wir gingen auf unser Zimmer, putzten uns die Zähne und sahen auf die Uhr. Es war ungefähr eine Viertelstunde zu früh. Wir überprüften, ob unsere Armbanduhren übereinstimmten. Das taten sie. Schließlich verloren wir die Geduld, gingen rüber zu César und klopften.


    Ferdinand ließ uns rein. Ungefähr fünf Minuten später tauchte Leonard auf.


    »Hast du dir Sehenswürdigkeiten angeschaut?«, fragte ich.


    »Nur die Innenseite meiner Augenlider«, antwortete Leonard. »Ich bin eingepennt. Jim Bob schnarcht wie ein verfluchter Bär, sodass ich kaum ein Auge zugemacht hab. Eigentlich bin ich sogar ziemlich sauer. Ich mag’s nicht, wenn ich nicht genug Schlaf kriege.«


    »Wo ist Jim Bob überhaupt?«, fragte Brett.


    »Er war schon weg, als ich aufgestanden bin. Ich hab mir ein Mittagessen besorgt, einen Western von Jim Bob gelesen, bin viel aufs Klo gegangen, hab mir die Nase geschnäuzt, aus dem Fenster geguckt, und hier bin ich jetzt.«


    »Ein ziemlich erfolgreicher Tag«, sagte ich.


    Es klopfte an der Tür. Ich guckte durch den Spion. Jim Bob zeigte mir den Mittelfinger.


    Ich machte die Tür auf. »Du Halbstarker.«


    »Wenn du was ganz Starkes sehen willst, lass ich gern mal die Hosen runter. Mich als Halbstarken zu bezeichnen ist wie …«


    »Ach, komm rein und halt die Klappe«, sagte Brett.


    Links und rechts neben Jim Bob standen zwei Koffer. Er trug sie ins Zimmer und stellte sie aufs Bett.


    »Was hast du da?«, fragte Brett. »Sexspielzeug?«


    »Hättest du wohl gern«, sagte Jim Bob. »Ich sag euch, Césars Kontakte sind echt ziemlich böse Buben.«


    In dem einen Koffer lag ein zusammengerolltes weißes Handtuch. Jim Bob wickelte es aus und legte den Inhalt vorsichtig aufs Bett. Es war eine Flasche Chloroform.


    Dann holte er einen zusammengefalteten Seesack aus dem Koffer und breitete ihn aus. Er war ungefähr einen Meter achtzig lang, und darauf lagen nun zwei Schlagstöcke, ein Totschläger und vier Neun-Millimeter-Halbautomatische. Der andere Koffer beinhaltete Munition und mehrere Einzelteile, die zusammen ein Gewehr und eine abgesägte doppelläufige Schrotflinte ergaben. Das Gewehr war mit Zielfernrohr und Schalldämpfer ausgerüstet. Für beide Gewehre war Munition vorhanden.


    »Ich finde immer noch, dass wir ihn einfach von Weitem erschießen sollten«, sagte ich.


    »Er soll genau wissen, wer ihn tötet«, erwiderte Ferdinand.


    »Jepp«, sagte Jim Bob. »Wie mit Trommelwirbel. Fünf Sekunden lang zu wissen, dass man sterben wird, egal aus welchem Grund, ist eine verdammt lange Zeit. Ihn vom Weitem zu erschießen, damit tun wir dem Arschloch nur einen Gefallen.«


    »Also gut«, sagte ich. »Dann erklär mal.«


    »Für das, was wir hier vorhaben«, sagte Jim Bob, »scheiden die Gewehre aus. Wir nehmen die Schlagstöcke oder den Totschläger, unsere Hände, was sich eben anbietet. Und das Chloroform. Als Erstes machen wir ganz schnell diese zwei Kerle unschädlich, dann schnappen wir uns die Frau, setzen sie außer Gefecht und hauen ab.«


    »Und wie stellen wir das an?«, fragte Brett.


    »Wir stopfen die Tussi in den Seesack, checken aus und steigen in den schwarzen Lieferwagen, wo César auf uns wartet. Dann fahren wir zum Flughafen, und er nimmt sie mit zu sich. Da treffen wir uns.«


    »Warum werfen wir sie uns nicht einfach über die Schulter und spazieren raus?«, sagte Leonard. »Ein Seesack? Das ist dein Trick? Ein verdammter Seesack?«


    »Das funktioniert«, sagte Jim Bob. »Vertrau mir.«


    »Wir sollen sie also in Empfang nehmen, wenn sie aus dem Fahrstuhl steigen«, sagte ich. »Was, wenn noch jemand im Fahrstuhl mitfährt?«


    »Wird keiner. César hat gesagt, dass sie nie mit irgendwem zusammen hochfahren. Sie warten, bis sie den Aufzug für sich haben. Vorsichtsmaßnahme.«


    »Aber wissen diese Typen nicht, wie César aussieht?«, fragte Brett. »Immerhin haben die ihm doch die Fingerspitze abgeschnitten und das Ohr ruiniert.«


    »Vielleicht waren das dieselben, vielleicht aber auch nicht«, sagte Jim Bob. »Aber sie werden ihn nicht zu Gesicht bekommen, wenn er das nicht will. César ist gut. Fast so gut wie ich.«


    »Wozu eigentlich der ganze Aufwand mit zwei Leibwächtern und so?«, fragte Brett. »Ist sie aus Gold?«


    »Die beschützen sie vor Leuten wie uns. Juan Miguel schützt eben sein Eigentum, und als genau das betrachtet er sie.«


    »Der Fahrstuhl hält also auf unserer Etage«, sagte Leonard. »Wie verhindern wir, dass jemand anders gerade im Flur rumläuft und sieht, wie wir auf die Typen losgehen?«


    »Gar nicht«, sagte Jim Bob. »Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist.«


    Kurz vor sechs klingelte das Telefon. Jim Bob nahm ab, hörte schweigend zu, legte auf. Dann wandte er sich uns zu.


    »Yippie-ya-yeah.«


    Ich schob den Totschläger in meine Gesäßtasche, Leonard nahm einen Schlagstock, und Jim Bob nahm nur sich selbst mit. »Und ich?«, fragte Ferdinand.


    »Sie müssen hier im Zimmer auf uns warten«, sagte Jim Bob. »Wenn wir klopfen, sind Sie sofort an der Tür und lassen uns rein. Verstanden?«


    Ferdinand nickte.


    Brett machte uns die Tür auf und folgte uns mit einem Handtuch in der Hand. Sie hatte es mit Chloroform getränkt, und der Gestank breitete sich im gesamten Flur aus.


    »Das ist echt krank«, sagte sie.


    »Langsam wird mir schwindelig«, sagte Leonard. »Brett, meinst du, du hast wirklich genug von dem Zeug draufgekippt?«


    »Wenn sie davon zu viel abkriegt, stirbt sie«, sagte Jim Bob. »Lass sie kurz dran schnuppern, dann nimm’s ihr wieder aus dem Gesicht.«


    Im Flur war niemand zu sehen. Wir stellten uns vor den Aufzug. Die Zahlen auf der Leuchtanzeige rasten auf unsere Etage zu. Dann kam der andere Aufzug ebenfalls hoch.


    »In welchem Fahrstuhl sind sie?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung«, sagte Jim Bob.


    »Verdammt. Das kann ja heiter werden.«


    Wir bemühten uns, ungezwungen rumzustehen – bloß ein paar Leute, die auf den Aufzug warteten. Die Tür ging auf. Eine kleine, gedrungene Frau von knapp dreitausend Jahren mit schütterem, schuhcremeschwarzem Haar, zu dem mindestens fünfundzwanzig Schnurrhaare passten – ebenfalls gefärbt –, trat aus dem Fahrstuhl, auf dem Arm einen weißen Pudel an einer Leine.


    Brett beugte sich dicht zu mir und flüsterte: »Vielleicht sollten wir ihr eine verpassen, weil sie mit diesem Schnauzbart rumrennt.«


    »Zwei«, sagte ich. »Einen Pudel hat sie auch.«


    Mit langsamen Bewegungen setzte die Oma den Hund ab und führte ihn an der Leine. Sie war gerade um die erste Ecke gebogen, als die Anzeige des anderen Aufzugs unsere Etage erreichte und die Tür aufglitt, und vor uns stand eine so bildschöne Frau, wie ich sie nur selten gesehen habe.


    Sie war ungefähr eins fünfundsiebzig groß, wog um die fünfzig Kilo, war gut gebaut, hatte ein Engelsgesicht, große schwarze Augen und weiches schwarzes Haar, das ihr bis zur Taille über den Rücken floss. Sie trug ein kurzes blaues Kleid und passende Stöckelschuhe. Ihre Beine stammten aus der Traumfabrik. Sie sah sehr elegant aus.


    Die Typen rechts und links von ihr waren auch gut angezogen, aber nicht so elegant. In Tausend-Dollar-Anzügen hätten sie nicht anders ausgesehen als in Tischdecken. Sie wirkten ungefähr so lässig wie Fleischsoßenflecken auf einem weißen Hemd.


    Als sie aus dem Aufzug stiegen, sagte Jim Bob etwas Nettes auf Spanisch und trat beiseite. Im Vorbeigehen musterte ihn der linke Leibwächter. Brett griff nach ihrem Rocksaum, zog ihn hoch und kratzte sich am Bein, sodass der Rock ihr beinah bis zur Hüfte hochrutschte.


    Der Kerl glotzte hin.


    Da zog Jim Bob ihm eins mit dem Schlagstock über. Der Hieb saß. Der Leibwächter taumelte, Jim Bob sprang auf ihn zu und fing an, auf ihn einzuschlagen wie auf ein Schnitzel.


    Jetzt setzte sich der andere Kerl in Bewegung und griff in sein Jackett, doch Leonard packte seine Hand mit der Linken und stach dem Mann mit der Rechten in die Augen. Der große Mistkerl grunzte, zog die Hand wieder unterm Jackett vor und wollte sich ins Gesicht fassen, aber Leonard hielt ihn immer noch gepackt. Er drehte ihm leicht das Handgelenk um, und der Typ kippte zur Seite, krachte auf den Boden und schlug sich den Schädel an. Ich trat ihn, so fest ich konnte. Ohnmächtig wurde er nicht, aber mit dem Aufstehen schien er es auch nicht eilig zu haben.


    Leonard beugte sich über ihn und legte mit dem Schlagstock los. Es klang, als wolle ein Zimmermann einen hartnäckigen Nagel einschlagen. Selbst als der Kerl schon längst das Bewusstsein verloren haben musste, knallte es noch ein halbes Dutzend Mal.


    Brett hatte die Frau zu Boden gerungen und versuchte, ihr das chloroformgetränkte Handtuch übers Gesicht zu ziehen, aber ohne Erfolg. Die Frau fing an zu schreien.


    Jim Bob zog Brett von ihr runter und schlug ihr rasch, aber nicht zu kräftig auf die Stirn, gleich über der rechten Augenbraue.


    Sie wurde ohnmächtig.


    Keuchend richtete ich mich auf. Es stank nach Chloroform. Inzwischen stand ich nicht mehr so nah an den Aufzügen und konnte den Flur einsehen. Die Oma mit dem Pudel war stehen geblieben und lauschte den Schreien nach.


    Brett trat in den Flur. »Da war eine Spinne, die hat mich erschreckt.«


    Die Frau sah verwirrt drein.


    Jim Bob stellte sich neben Brett und sagte etwas auf Spanisch. Die Oma grinste und antwortete, dann ging sie mit ihrem Hund weiter.


    »Was hast du ihr gesagt?«, fragte Brett.


    »Das Gleiche wie du. Dass du eine Spinne gesehen hast.«


    »Und was hat sie geantwortet?«


    »Was für eine Heulsuse, so ungefähr.«


    »Ich weiß nicht so recht, ob mir das gefällt.«


    Als die Alte außer Sichtweite war, nahm Leonard den Leibwächtern die Waffen ab, packte den einen am Bein und fing an, ihn durch den Flur zu Jim Bobs Zimmer zu schleifen. Jim Bob nahm den anderen Kerl am Fuß, und ich hob die Frau auf. Sie war so schmal wie ein Kind.


    Ich betrachtete sie. Eine kleine lila Prellung formte sich in ihrem Augenwinkel. Sie war so wunderschön, dass ich das Gefühl hatte, ihre Schönheit würde mir die Seele aussaugen. Ich begriff, warum Juan Miguel seine Frau mit ihr betrog. Niemand gesteht sich gerne ein, dass Schönheit allein einem den Verstand ausschalten kann, aber wenn eine Frau das schaffte, guter Gott, dann sie.


    »Wenn wir sie im Zimmer haben«, sagte Brett, »kannst du sie vielleicht zu Bett bringen und ihr das Fläschchen geben.«


    Ich ließ ein Schnauben hören. »Du bist doch wohl nicht eifersüchtig auf eine Frau, die wir gerade mit Chloroform betäuben wollten und auf den Kopf geschlagen haben.«


    »Ich bin eifersüchtig auf eine Frau, die wie ein Zeitschriftencover aussieht, das ist das Problem.«


    Jim Bob klopfte, und Ferdinand machte auf. Jim Bob und Leonard zerrten die Leibwächter rein. Ich trug die Frau zum Bett. Langsam regte sie sich wieder und schlug die Augen auf. Lächelnd beugte Brett sich über sie und drückte ihr das Chloroformhandtuch auf die Nase. Die Frau zappelte kurz, dann wurde sie ohnmächtig.


    Brett nahm das Handtuch weg.


    »Fesselt und knebelt diese Elche«, sagte Jim Bob. »Und zwar schnell, bevor sie aufwachen. Fesselt auch das Mädchen, und zieht ihr das Kleid wieder runter. Ich muss das nicht sehen, auch wenn’s mir gefällt. Besser nicht. Verdammt, dieses Höschen ist fast durchsichtig …«


    »Ja ja, schon kapiert«, sagte Brett.

  


  
    Kapitel 31


    Wir fesselten sie und knebelten sie mit Streifen von Laken. Das Chloroform schütteten wir ins Waschbecken und warfen das Handtuch in die Badewanne. Es stank immer noch nach diesem Zeug, daher öffneten wir ein Fenster. Dann schalteten wir den Fernseher ein und setzten die Leibwächter vor das Bettende auf den Fußboden.


    Auf einem Kanal kam eine spanische Gameshow. Jim Bob tätschelte den beiden noch mal den Kopf, und wir verschwanden mit der Frau im Seesack, den Leonard sich über die Schulter schwang.


    Wir fuhren mit dem Aufzug nach unten. Während Jim Bob und Brett unsere Schlüssel zum Tresen brachten, um auszuchecken, gingen Leonard und ich raus auf den Bürgersteig, wo ein schwarzer Lieferwagen stand. César stieg aus, nickte uns zu und öffnete die Schiebetür. Leonard schob den Seesack auf den Sitz und schloss die Tür.


    »Dann bis demnächst in Playa del Carmen«, sagte César. »Wir müssen den ganzen Weg fahren. Wo ist Jim Bob?«


    »Der kommt gleich«, sagte Leonard.


    Da waren sie auch schon. Jim Bob stieg in den Lieferwagen. Bevor er die Tür zuschlug, warf ich noch einen Blick auf den Seesack. »Sie bewegt sich«, sagte ich.


    Jim Bob griff in seine Innentasche und zog den Schlagstock raus. Mit einer Bewegung, die einer Balletttänzerin würdig gewesen wäre, drehte er sich nach hinten und klatschte den Stock auf die Stelle, wo der Kopf lag. Dann regte sich nichts mehr.


    »Verdammt, Jim Bob«, sagte ich. »Dem Mädel wollten wir eigentlich nicht wehtun.«


    »Soll ich sie vielleicht noch zu einem Stierkampf ausführen?«, fragte Jim Bob. »Lieber eine Beule an ihrem Schädel als wir im mexikanischen Gefängnis. Gerade du solltest das eigentlich wissen.«


    Ich schob die Tür zu, und César fuhr mit ihnen davon.


    Die Fahrt zurück zum Flughafen war etwas angenehmer als die zum Hotel. Ich konnte ohne Schwindelgefühle aus dem Taxi steigen. Unser Leben war lediglich ein halbes Dutzend Mal in Gefahr gewesen.


    Ohne weitere Zwischenfälle erwischten wir unseren Flug, erreichten abends Cancun und fuhren mit unserem Mietwagen zurück nach Playa del Carmen. Zwar hatten wir nichts reserviert, kamen aber problemlos wieder im selben Hotel unter. Leonard bekam ein eigenes Zimmer, Brett und ich teilten uns eins.


    Nach dem Zähneputzen fragte Brett mich: »Findest du diese Frau schön?«


    Ich stieg aus der Dusche. »Umwerfend.«


    »Sie ist tatsächlich sehr hübsch.«


    »Umwerfend ist sie.«


    »Übertreib’s nicht, wenn der kleine Mann heute Abend noch seinen Spaß haben soll.«


    »Aber mit dieser Beule vom Schlagstock war sie nicht mehr ganz so hübsch. Und weißt du was? Jim Bob hat sie vielleicht noch mal geschlagen. Eventuell sogar noch ganz oft. Inzwischen könnte sie echt hässlich sein.«


    »Schon besser. Und trockne dich unter den Eiern ab. Ich hasse es, wenn sie mir am Arsch kleben.«


    »Du sagst immer so aufreizende Sachen.«


    »Weißt du, wie es jetzt weitergeht?«


    »Ich weiß genauso viel wie du. Sie werden sie in aller Ruhe zu César nach Hause bringen, vielleicht unterwegs noch ein paar Mal übernachten. Morgen gehen wir zu zweit zu Juan Miguel, erzählen ihm, dass wir sie in unserer Gewalt haben, und dann locken wir ihn in eine Falle.«


    Brett war aus ihren Kleidern geschlüpft, und ich schaute genüsslich dabei zu, wie sie sich ohne Unterwäsche ein Nachthemdchen anzog. Keine Unterwäsche war immer ein gutes Zeichen.

  


  
    Kapitel 32


    Drei Nächte später bekamen wir gegen drei Uhr morgens einen Anruf.


    »Kommt rüber.« Das war Jim Bob.


    »Schon unterwegs.«


    Ich weckte Brett, rief Leonard auf dem Zimmertelefon an, und eine Viertelstunde später saßen wir im Mietwagen und düsten zu César.


    César ließ uns rein. Er war so farbenfroh wie immer, in einem lila Hemd mit roten und grünen Papageien drauf, weißer Hose und weißen Slippern ohne Socken.


    Jim Bob sah ebenfalls aus wie immer, hatte aber keinen Hut auf. Überrascht stellte ich fest, dass er Haare besaß.


    Ferdinand saß schweigend auf einem Stuhl, die Hände im Schoß. Seelenruhig schien er darauf zu warten, den Hebel an einer Guillotine umzulegen. Mit einem knappen Lächeln nickte er uns zu.


    Hermione saß auf einer Sofaecke und wirkte schön und rätselhaft in ihrem blassgelben Hosenanzug. Als wir reinkamen, sagte sie nichts, verzog keine Miene. Unsere Ankunft registrierte sie lediglich mit einem Blick.


    Am anderen Ende des Sofas, die Hände vor sich in Handschellen, die mit einer Kette an der Fußfessel befestigt waren, saß Juan Miguels Geliebte. Sie sah aus wie eine Göttin, abgesehen von einem schwachen blauen Fleck über dem rechten Auge. Vermutlich prangte unter der üppigen schwarzen Mähne mindestens eine Beule vom Schlagstock. Sie glühte vor Zorn. Jeden Moment rechnete ich damit, dass das Sofa in Flammen aufging.


    Auf dem Wohnzimmertisch vor ihr stand ein Teller mit Essen, anscheinend unangetastet.


    »Noch mehr Hurensöhne!«, sagte sie. »Ihr seid alle Hurensöhne!«


    »Technisch gesehen«, sagte Brett, »bin ich eher eine Hurentochter.«


    »Hurensöhne! Alles Hurensöhne!«


    »Ihr Englisch ist ziemlich gut«, sagte Jim Bob, »besonders im Bereich Schimpfwörter. Die ganze Fahrt hat sie uns damit vergoldet, und hier kamen wir auch schon in den Genuss, als wir sie ein bisschen verhört haben.«


    »Juan Miguel wird euch umbringen«, sagte sie. »Er wird euch häuten lassen. Er wird eure Haut an die Wand nageln und darauf pissen.«


    »Willst du geknebelt werden?«, fragte Jim Bob. »Ich nehme wieder meine schmutzige Unterwäsche.«


    Die Geliebte verfiel in Schweigen, aber die Blicke, die sie Jim Bob zuwarf, hätten ihn auch ohne Juan Miguels Zutun fast gehäutet.


    »Sie heißt Ileana«, sagte Jim Bob.


    »Fick dich, du Schwein«, fing Ileana wieder an. »Fick dich. Fick dich.«


    »Denk an die schmutzige Unterwäsche, Liebes. Die mit den Schokoflecken im Hosenboden.«


    »Du liebe Zeit«, sagte Brett. »Das macht mir ja schon Angst, ohne das Opfer deiner Drohungen zu sein.«


    Ileana wurde wieder still, aber glücklich war sie damit nicht.


    »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte ich.


    »Wir haben schon Kontakt mit Juan Miguel aufgenommen«, antwortete Jim Bob. »Haben ihm gesagt, dass wir sein Mädel haben. Er will sie wirklich unbedingt zurück. Keine Ahnung, ob ihm so viel an ihr liegt …«


    »Er liebt mich«, sagte Ileana. »Er liebt mich sehr. Dich wird er sehr hassen.«


    Jim Bob legte sich einen Finger an die Lippen. »Du bist jetzt mal still. Wie gesagt, ich weiß nicht, wie viel sie ihm bedeutet, aber er will sie zurück. Wie er von ihr redet, könnte man meinen, er hätte sein Portemonnaie verloren. Er redet nicht von ihr wie von einem Menschen.«


    »Du auch nicht«, sagte Brett.


    »Nein, tu ich nicht, Lady. Das macht es einfacher. Er will sie zurück, also habe ich ein Treffen arrangiert. Du und ich, Hap, wir beide fahren hin.«


    »Ist das denn nicht riskant?«, fragte Brett.


    »Ohne Risiko können wir es nicht machen«, sagte Jim Bob. »Aber wir haben was, was Juan Miguel will.«


    Auf dem Weg nach Playa del Carmen hielt Jim Bob an einer Telefonzelle, weil er weder Césars Festnetz-noch dessen Handynummer preisgeben wollte. Wenn der Anruf zurückverfolgt werden konnte, dann hatte Juan Miguel vielleicht auch die nötigen Kontakte dafür.


    César war irgendwie an Juan Miguels Nummer gekommen, entweder durch Nachforschungen oder über Ileana. Ich hoffte, er hatte sie nicht mit Gewalt aus ihr rausgequetscht.


    Jim Bob wählte und sprach eine Weile, und ich stand vor der alten klapprigen Telefonzelle rum. Während er telefonierte, spazierten drei junge Mexikaner auf uns zu.


    Mir war sofort klar, was sie vorhatten. Das hatte ich schon allzu oft erlebt. Schlägertypen gibt es in vielen Farben und Formen, aber sie haben alle denselben Gang drauf. Vermutlich war eine funktionierende Telefonzelle an einem dunklen Ort um diese Tages-oder besser Nachtzeit die perfekte Stelle für einen Raubüberfall.


    Als Jim Bob fertig war und aus der Telefonzelle kam, waren sie noch ungefähr drei Meter von uns entfernt. Er griff in sein Jackett und zog eine der Pistolen raus, sagte etwas auf Spanisch und wedelte mit der Knarre rum.


    Im nächsten Moment stürzten die drei Gangster in die Dunkelheit davon.


    »Du bist einfach mit Engelszungen gesegnet«, sagte ich.


    »Verdammt wahr«, sagte Jim Bob.


    »Wie ist es gelaufen?«


    »Sie erwarten uns schon.«


    »Jim Bob?«


    »Ja?«


    »Du … du hast Ileana doch nicht richtig wehgetan, oder?«


    »Na ja, der Schlagstock hat bestimmt ziemlich gezwiebelt.«


    »Ich meine abgesehen davon.«


    »Nö … Willst du mit ihr ausgehen oder was?«


    »Ich finde bloß, dass wir ihr nichts tun sollten. Da komm ich mir schäbig vor. Sie ist ja nur eine unbeteiligte Dritte.«


    »Einerseits schon. Andererseits weiß sie genau, wer Juan Miguel ist. Sie weiß, was er für Dinger dreht, und sie schlägt ihren eigenen Nutzen daraus, Hap. Werd bloß nicht gefühlsduselig, weil sie ein heißer Feger ist. Sie ist mit diesem räudigen, flohverseuchten Hund in die Kiste gestiegen, und jetzt haben seine Flöhe sie gebissen. Darauf läuft’s hinaus.«


    Am Strand entlang fuhren wir auf Juan Miguels großartiges Haus zu. Hell erleuchtet stand es auf dem Hügel, wie ein Edelstein, der aus dem Boden wuchs.


    Wir näherten uns von hinten und hielten an einem breiten Metalltor. Daneben stand ein Kasten zum Reinsprechen, und genau das tat Jim Bob. Das Tor ging auf. Jim Bob holte die Pistole unter seinem Jackett hervor und legte sie unter den Autositz.


    »Die nehmen sie mir eh weg, wenn sie uns durchsuchen«, sagte er. »Hast du irgendwas dabei?«


    »Ein Portemonnaie.«


    »Steck’s unter den Sitz. Mach ich auch so.«


    Das tat ich. »Noch was?«, fragte er.


    »Nichts, was nicht fest angewachsen ist.«


    »Das lassen sie uns hoffentlich«, sagte Jim Bob.


    Wir fuhren durch das Tor und die Einfahrt hoch bis zum Haus. Aus der Nähe war es noch Ehrfurcht gebietender; ich hatte gedacht, so was gäbe es nur in Filmen. Drei Stockwerke, viel Glas, der Rest war rosa Stein mit einem roten Ziegeldach und einer Veranda, auf der man locker einen Tennisplatz hätte einrichten können. Die Veranda war auch aus Stein, aber schneeweiß, als würde sie täglich gebleicht und gebohnert. Haus und Veranda schimmerten märchenhaft im sanften Schein der Laternen, die zwischen den Büschen und Palmen hervorstachen, aber die großen getönten Fenster dämpften das Licht wie grauer Star.


    Inmitten gestutzter Hecken lag ein gut ausgeleuchteter Pool. Er befand sich rechts vom Haus, in Form einer saphirblauen Niere. Ein Sprungbrett hing darüber wie eine ausgestreckte Zunge. Der Pool war ziemlich groß, aber ich wusste durch meine Spitzelei mit dem Teleskop, dass er kleiner war als der hinterm Haus, der durchs Fernglas so groß und tief ausgesehen hatte, dass Shamu der Killerwal darin Urlaub machen konnte.


    »Allemal besser als so ’n extragroßer Wohnwagen, was?«


    »Ich kannte mal einen, der zwei extragroße Wohnwagen aneinandergestellt hat«, sagte ich. »Das war eigentlich gar nicht so schlecht.«


    Jim Bob gluckste.


    Die Tür ging auf, und zwei Kerle in beigen Anzügen traten auf die Steinveranda. Von unserem Auto aus sahen sie aus wie zwei Flöhe, die in der Manege standen und gleich ihre Nummer zum Besten geben würden. Es waren die beiden Typen, die wir im Hotel in Mexiko-Stadt zusammengeschlagen und gefesselt hatten.


    Beim Aussteigen sagte Jim Bob: »Wenigstens zwei bekannte Gesichter hier.«


    »Die sind ja ganz nett«, sagte ich, »aber vermutlich trägt keiner der beiden was zur nächsten Weihnachtsfeier der Mensaner bei.«


    Die Luft war erfüllt vom Geruch von frisch gemähtem Gras und kürzlich gestutzten Hecken. Vom Pool her wehte ein Hauch von Chlor rüber. Hätten wir unseren Besuch tagsüber abgestattet, wäre bestimmt ein Schmetterling oder ein buntes Vögelchen auf meiner Schulter gelandet.


    Die zwei kamen vorsichtig die breiten Stufen runter, als befürchteten sie, ihre Hosen könnten aufreißen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie den grünen, frisch gemähten Rasen überquert hatten und bei uns ankamen. Zu allererst hauten sie uns eine runter. Ich bekam einen Aufwärtshaken in den Bauch und sank zu Boden. Ich hätte mich gerne gewehrt, ließ es aber sein. Also steckte ich noch einen Hieb gegen die Schläfe ein, wurde hochgerissen und bekam einen Tritt in den Arsch. Ich nahm mir vor, diesen Tritt nicht zu vergessen. Ganz zu schweigen davon, dass ich Kopfschmerzen von den Ausmaßen Alaskas hatte.


    Kurz darauf wurden wir durchsucht; mir nahmen sie vier Pesos ab, die ich in der Tasche hatte, und Jim Bob verlor bei der Prozedur ein Taschenmesser. Das hätten wir auch unter den Sitz legen sollen.


    Dann schoben sie uns vor sich her zum Pool. Jim Bob hatte während der Tracht Prügel seinen Hut verloren, und jemand war draufgetreten, bevor er ihn wieder hatte aufheben können. Im Gehen dellte er ihn wieder aus.


    »Die haben das persönlich genommen«, bemerkte er.


    »Sieht ganz danach aus.«


    »Ich nehm Schläge nie persönlich«, sagte Jim Bob. »Aber auf meinen Hut zu treten ist einfach gemein, und das werd ich mir merken.«


    »Du bist wie Leonard mit seinen Hüten«, sagte ich.


    »Ich hab ihn nie mit Hut gesehen.«


    »Sie werden immer plattgelatscht.«


    Durch eine Lücke in der Hecke traten wir zwischen Palmen mit Laternen an den Nebenpool, der von kupferfarbenen Fliesen gesäumt war. Am anderen Ende wuchsen Büsche und Bäume; zwischen ihnen stand ein Brunnen in Form eines Engels mit weit geöffneten Flügeln.


    Der Saphirpool wurde von ’ner Menge Laternen angestrahlt, und jemand schwamm drin rum. Wir wurden zu einem Glastisch geführt, auf weiße Plastikstühle gedrückt und auf Spanisch angepflaumt.


    »Wir sollen hierbleiben«, sagte Jim Bob.


    »Dachte ich mir schon. Meine Fresse, tut das weh. Dieser Wichser kann ganz schön zulangen.«


    »Meiner hat zugehauen wie ’n Weichei.«


    »Dein Glück«, sagte ich. »Hätte er noch ein bisschen fester zugeschlagen, würdest du auf der Seite jetzt aussehen wie E.T.«


    Der im Pool war offensichtlich Juan Miguel. Er schwamm noch ein paar Runden, einfach aus Prinzip, dann kletterte er raus. Er war splitterfasernackt. Einer der Büffel reichte ihm ein großes weißes Handtuch, und er fing an, sich abzutrocknen.


    Er kam rüber und schüttelte im Gehen mit dem Handtuch seinen Schwanz und die Eier umher. Schwer zu sagen, ob er sich einfach nur abtrocknete oder ob das eine Art Begrüßung darstellen sollte.


    Aus der Nähe sah ich, dass Juan Miguel älter war, als er durch das Fernrohr ausgesehen hatte. Er war gut in Form, mit leicht vorguckendem Bauch, aber straffem Körper. Das volle Haar färbte er bestimmt. Er war ungefähr eins fünfundsiebzig groß, achtzig Kilo schwer und offenbar unheimlich stolz auf sich.


    »Qué pasa«, sagte Juan Miguel und grinste so breit, dass das Licht, das von seinen Zähnen zurückgeworfen wurde, mir beinahe die Augen ausstach.


    »Alles fit im Schritt?«, fragte Jim Bob.


    Juan Miguel dachte darüber nach, dann lachte er auf. »Alles fit im Schritt. Das ist gut. Alles fit im Schritt. Wie Sie sehen können, mein Freund, ist im Schritt alles einwandfrei.«


    »Jo. Sieht fast wie ’n echter Schwanz aus.«


    Juan Miguel sagte etwas auf Spanisch. Einer der Büffel machte einen Schritt nach vorne und gab Jim Bob eine so heftige Ohrfeige, dass es ihn vom Stuhl fegte und der Stuhl umkippte. Wieder verlor er seinen Hut. Er rollte den ganzen Weg zurück zum Gebüsch.


    Juan Miguel schaute mich an. »Möchten Sie etwas dazu sagen, Sir?«


    »Kein Bedarf«, sagte ich.


    Jim Bob kam auf die Beine, richtete seinen Stuhl auf, holte seinen Hut zurück und setzte sich wieder. »Woher kriegen Sie diese Typen? Von einer Mädchenschule?«


    Juan Miguel verzog die Lippen. Es war weder ein Lächeln noch eine Grimasse, aber es war auf jeden Fall widerwärtig. Ich dachte schon, dass Jim Bob wieder eine Ohrfeige bevorstand oder Schlimmeres, aber Juan Miguel atmete tief durch, schaute runter auf sein Gehänge und rubbelte sich weiter trocken, als würde er einen wertvollen Stein polieren.


    »Machen nackte Menschen Sie nervös?«, fragte Juan Miguel uns.


    »Sie schon«, sagte Jim Bob. »Aber Ihr Mädchen, holla, die ist ziemlich scharf.«


    Juan Miguel knurrte etwas auf Spanisch, und diesmal gingen beide Büffel auf Jim Bob los. Ich wäre ihm gern beigesprungen, aber ich wusste, so kamen wir nicht weiter. Jim Bob steckte eine kurze, rasche Serie von Faustschlägen ein, dann lag er auf der Seite und wurde ein Weilchen getreten.


    »Wenn Sie damit noch lange weitermachen«, sagte ich, »kann ich Ihnen versichern, dass Sie Ihre Geliebte nie wiedersehen; höchstens in einem Straßengraben mit einer Zucchini in der Möse.«


    »Alto«, sagte Juan Miguel.


    Jim Bob blieb diesmal ein wenig länger liegen, stand schließlich doch auf, klopfte sich ab, stellte den Stuhl wieder hin, holte seinen Hut, der wie eine zusammengeknüllte Papierkugel aussah, und setzte sich. »Wenn die beiden zusammenarbeiten und sich richtig Mühe geben, sind sie beinahe ein Mann«, sagte er.


    »Sie sind verrückt«, sagte Juan Miguel. »Sie wollen sterben. Und das werden Sie auch.«


    Jim Bob spuckte Blut auf die Steine. »Nur wenn Sie wollen, dass es Ihrer Geliebten so ergeht, wie mein Partner gesagt hat. Allerdings sorge ich dafür, dass sie in jede Körperöffnung eine Zucchini bekommt. Vielleicht sogar eine Melone. Also, keine Schläge mehr. Kein Scheiß mehr. Hören Sie gut zu. Wenn wir nicht bald zurückkommen und anrufen, wird’s mit Ihrer Freundin übel ausgehen.« Er räusperte sich. »Jetzt pass mal auf, du Billigversion eines mexikanischen Pseudo-Paten. Wir wurden nur für diese Kiste angeheuert, und uns ist völlig wurscht, wie das Ganze nun ausgeht, außer dass wir mit heiler Haut aus der Sache rauskommen wollen, und wenn alles klappt, kriegst du deine Tussi auch mit heiler Haut zurück, und wir spazieren mit ein bisschen Kohle in den Taschen davon. Und lass mich dir eins sagen, wenn ich mit dir reden soll, zieh dir gefälligst Unterhosen an oder wickel dir das Handtuch um diese schlaffe Nudel da, setz dich hin und sperr die Lauscher auf.«


    »Du befindest dich auf meinem Grundstück, du amerikanischer Scheißhaufen. Nacktsein ist gesund. Ich bin sechzig Jahre alt, und ich weiß, dass man es mir nicht ansieht. Das kommt vom Nacktsein. Von der frischen Luft, von der Sonne. Ich schwimme jeden Abend nackt in diesem Pool, und das hat Wunder gewirkt. Der Mensch braucht frische Luft, Sonnenlicht und Bewegung.«


    »Es ist dunkel«, sagte ich.


    »Ja, aber die Nachtluft wirkt auch«, sagte Juan Miguel.


    »Wir sind auf deinem Grundstück«, sagte Jim Bob und beulte seinen Hut aus, »aber wir haben deine Fotze. Ich will dir mal was zum Thema Nacktsein und Gesundheit erzählen, Zorro. Ich hab das mit zwölf mal ausprobiert. Hab mich ausgezogen und Tarzan gespielt. Bin einen Baum hochgeklettert und hab mir einen Sonnenbrand geholt, hab mir fast den Pimmel weggebrutzelt, und mein Arsch war so rot wie ein kandierter Apfel. Das kam mir nicht sonderlich gesund vor. Ein ordentlicher Sonnenbrand auf dem Hauptmann, bis er sich pellt, das ist ziemlich unangenehm, das kann ich dir versichern.«


    »Du Idiot«, sagte Juan Miguel.


    »Willst du jetzt Geschäfte machen oder mich mit deinem Lebenswandel langweilen?«


    »Du Dummkopf«, sagte Juan Miguel. »Glaubst du, dass ich hier eine wahre Liebe verliere? Meine Frau, das ist meine wahre Liebe. Ileana, das ist nur Spielerei. Ein Hobby. Zeitvertreib. Sie ist eine von vielen.«


    Mir wurde flau im Magen. Was, wenn Ileana ihm nichts bedeutete? Wenn er in ganz Mexiko seine Frauen hatte?


    Dann dachte ich: Frauen wie Ileana? Unwahrscheinlich. Wem wollte er hier was vormachen?


    »Ich glaube, wir verschwenden hier unsere Zeit«, sagte ich. »Wenn Sie sie zurückwollen, sollten wir am besten anfangen, Klartext zu reden, und zwar sofort.«


    Juan Miguel musterte uns, als wolle er sich vergewissern, dass wir keine Fata Morgana waren oder irgendein dummer Traum. Er wickelte sich das Handtuch um die Hüfte, zog sich einen Stuhl ran und setzte sich. Kaum hatte er das getan, löste sich wie aufs Stichwort etwas aus der Dunkelheit vom anderen Ende des Pools.


    Zuerst dachte ich, eine der Palmen wäre ausgerissen worden und würde langsam umfallen, aber das Ding war viel breiter als die Palmen, und als es ins Licht trat, sah ich, dass es zwar ziemlich hoch aufragte, aber nicht so hoch wie ein Baum. Es sah aus, als hätte jemand ein paar braune Reifen gestapelt, die Arme und Beine eines Sumoringers drangehängt, die grobe Nachbildung eines menschlichen Gesichts draufgesteckt und eine Anakonda zwischen die Beine gebunden. Es war natürlich unser lebendes Michelinmännchen, und zwar nackt.


    Juan Miguel bemerkte, wie unser Blick über seine Schulter glitt, und grinste. »Wir nennen ihn Hammerhead.«


    Hammerhead sprang mit einem Platschen ins Wasser, das beinahe einen Tsunami auslöste. Mit wenigen Zügen durchquerte er den Pool, kletterte tropfend auf unserer Seite raus und spazierte auf uns zu. Moby Dick auf zwei Beinen.


    »Na, was sagt ihr nun?«, fragte Juan Miguel, so stolz, als würde er uns ein Haustier vorführen, was er vielleicht auch gerade tat. »Ist er nicht beeindruckend?«


    Jim Bob mit seinem natürlichen Charme erwiderte: »Ein wandelnder Scheißhaufen. Aber ich würde nicht wollen, dass er auf mich drauffällt.«


    Je näher Hammerhead kam, desto furchteinflößender wurde sein Anblick. Durch das Fernrohr hatte ich nicht gesehen, wie seltsam sein Kopf geformt war. Die Stirn stand vor, fiel dann zur Nase ab, die flach in seinem Gesicht saß wie ein zerquetschter Mann, der von einem Hochhaus gesprungen war. Er hatte mehr Narben als eine Einheit nepalesischer Gurkha-Soldaten, und über seinen dunklen Körper zog sich ein Netz von kleinen blassen Strichen, wie auf einer Landkarte.


    Schwer zu sagen, was für ein Landsmann er war. Er hatte dunkle Haut, aber seine Züge waren nahezu nichtssagend. Er hatte asiatische Augen und einen kleinen Mund mit winzigen weißen, kindlichen Zähnen drin. Bei jeder Bewegung spritzte das Wasser vor, das sich in den Falten seines Fleischs verbarg.


    »Ihr zwei seid ein süßes Pärchen«, sagte Jim Bob.


    Jetzt ist es vorbei, dachte ich. Jim Bob wird so schnell sterben, dass Juan Miguel vergisst, warum wir überhaupt hier sind. Aber nichts geschah. Er starrte Jim Bob einfach eine Zeit lang an. Dann mich. »Hört mir gut zu«, sagte er. »Wenn ihr Ileana etwas antut, wird Hammerhead euch totprügeln.«


    »Das schafft er wahrscheinlich sogar allein mit dieser Wurst zwischen seinen Beinen«, sagte Jim Bob. »Angesichts der Kleinigkeit, mit der du gesegnet bist, wundert es mich, dass du dich überhaupt mit diesem Typen abgibst. Er muss dich doch ständig an deine eigenen Unzulänglichkeiten erinnern.«


    Juan Miguel sprang auf, ließ die Faust auf den Tisch krachen, und das Glas zersplitterte in Tausende kleiner Scherben, die das Licht einfingen und Spiegelungen von Bäumen und Büschen zu uns zurückwarfen.


    Als der Scherbenregen versiegt war, sagte Jim Bob gelangweilt: »Du hast deinen Tisch kaputt gemacht.«


    »Es reicht!«, rief Juan Miguel. »Es reicht jetzt!«


    »Ich glaube, ihm reicht’s«, sagte Jim Bob zu mir.


    »Scheint so«, erwiderte ich.


    Juan Miguel keuchte. »Wie lauten die … Was sagt man? Wie lauten die Spielregeln? Raus damit, oder ich lasse euch töten.«


    Juan Miguel blutete an der Hand. Er drückte sie an das Handtuch an seiner Hüfte.


    »Die Spielregeln lauten so«, sagte Jim Bob. »Wir wollen eine halbe Million Dollar für deine Puppe, und wir sagen dir auch, warum wir das Geld wollen.«


    »Ich weiß, warum ihr das Geld wollt«, entgegnete Juan Miguel. »Alle wollen das Geld aus dem gleichen Grund.«


    »Nein«, sagte ich. »Nein, weißt du nicht. Wir wollen das Geld wegen Beatrice und Charlie.«


    »Wegen wem?«


    »Wir wollen das Geld, weil du mich und den Alten umbringen wolltest. Sogar wegen Billy will ich das Geld, und den Wichser konnte ich nicht mal leiden.«


    »Wovon redest du?«, fragte Juan Miguel und klang bei jedem Wort nachdrücklicher und ungeduldiger. »Was in der Hölle wollt ihr?«


    »Es heißt: was zur Hölle«, sagte Jim Bob. »So sagt man das. Soll keine Beleidigung sein, dachte nur, du willst das für die Zukunft vielleicht wissen.«


    »Du hast doch eine halbe Million, oder?«, fragte ich. »Wäre sonst blöd. Denn wenn nicht, wenn wir uns mit weniger zufriedengeben müssen, tja, dann kriegst du sie zwar zurück, aber ohne den kleinen Finger oder den Daumen. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ich will euch eine Kleinigkeit verraten, die ihr nicht bedacht habt. Wenn ich sie wiederbekomme und irgendetwas an ihr fehlt, Haare kurz geschnitten oder eine Narbe am Oberschenkel, dann will ich sie nicht mehr. Sie muss so zurückkommen, wie sie aussehen soll. Wenn nicht, kann ich sie nicht mehr gebrauchen, kapiert?«


    Definitiv keine wahre Liebe, dachte ich. Und im Gegensatz zu uns bluffte er nicht.


    »Also gut«, sagte ich. »Sie kommt im Handumdrehen zurück, wenn du dich beeilst.«


    »Wie kannst du es wagen, mir zu drohen!«


    Mir war klar, dass wir allmählich ziemlich hoch pokerten. Vielleicht dachte Juan Miguel jetzt, dass er Ileana aufgeben und sich eine Neue kaufen konnte. Andererseits war sie etwas Besonderes. Sie war einzigartig. Außerdem war sie sein Eigentum, und was einmal seins war, gab er nur ungern wieder her.


    »So lauten unsere Forderungen«, sagte ich. »Und du sollst auch unsere Gründe kennen. Also hör einfach zu. Und sag Gorgo, er soll woanders spielen. Er macht mich nervös.«


    Juan Miguel sprach auf Spanisch mit Hammerhead, woraufhin der keine Miene verzog. Er zuckte nicht mal mit der Wimper. Er ging zum Pool, tauchte ein und fing an zu schwimmen.


    »Wegen seiner Größe und seinem Aussehen«, sagte Juan Miguel, »haltet ihr ihn vielleicht für einen Dummkopf. Das ist er nicht. Er ist sehr stark. Und sehr loyal. Er würde mir jede Bitte erfüllen. Behaltet das besser im Hinterkopf, wenn ihr mit mir Geschäfte macht. Ihr müsst mir beweisen, dass Ileana lebt und es ihr gutgeht. Dass sie unversehrte Ware ist.«


    »Kein Problem«, sagte Jim Bob. »Beginnen wir so mit der Anzahlung? Mit dem Beweis, dass es ihr gutgeht?«


    »Was für ein Beweis?«


    »Ein Telefonanruf. Sie kann mit dir reden, damit du weißt, dass sie gesund und munter ist. Wenn wir wiederkommen, gibst du uns die erste Hälfte vom Geld.«


    »Wie viel ist diese Hälfte?«


    »Die erste Hälfte sind zweihundertfünfzigtausend Dollar. Die zweite Hälfte, tja, offensichtlich reden wir hier über eine halbe Million Dollar. Aber wenn du versuchst, uns auszutricksen und davonzukommen, ohne das Geld zu zahlen, schick ich dir ihren Kopf in einem Pappkarton nach Hause. Comprende?«


    »Also gut«, sagte Juan Miguel. »Aber was hat das mit den Leuten zu tun, die ihr erwähnt habt?«


    »Du treibst mich echt in den Wahnsinn«, sagte ich.


    »Das tut mir unendlich leid«, antwortete Juan Miguel.


    Jim Bob sah auf die Uhr. »Wenn wir nicht in einer halben Stunde zurück sind, töten sie das Mädchen. Also hör lieber einfach zu und lass den Scheiß. Erzähl’s ihm, Hap.«


    Ich schilderte ihm grob die Ereignisse, über die er meiner Meinung nach Bescheid wissen sollte, und als ich fertig war, sagte Juan Miguel: »Das war etwas Persönliches. Es war ihre eigene Schuld. Sie hat mich angelogen. Sie hat nicht getan, was sie gesagt hat. So etwas kann ich nicht dulden. Ich werde es auch bei euch nicht dulden. Habt ihr verstanden?«


    »Was ist mit Charlie, den du ermordet hast, weil du ihn mit mir verwechselt hast?«


    »Ich dachte, du hättest ihr dabei geholfen, mich zu betrügen. Das gefiel mir nicht. Genauso war es mit diesem Billy. Das waren Fehler, das verstehe ich jetzt. Ich war wütend. Ich mache gerne reinen Tisch, wie ihr zu sagen pflegt. Ich lasse Beatrice töten, sie nennt deinen Namen. Meine Leute finden die Visitenkarte von diesem anderen Mann, und ich schicke Hammerhead in die Staaten. Er erledigt den Auftrag, dann kommt er nach Hause.«


    »Das ist alles?«


    »Das ist alles, Señor. Nichts Geheimnisvolles. So einfach war es.«


    Ich fragte mich, wie ein Riese wie Hammerhead in LaBorde hatte rumspazieren können, ohne dass die Polizei auf ihn aufmerksam wurde. Juan Miguel hatte wohl recht, er musste ziemlich schlau sein.


    Wahrscheinlich hatte ich auf mehr gehofft, auf irgendeinen halbwegs gerechtfertigten Grund für all diese Toten, aber den gab es nicht. Es war genau so, wie Jim Bob vermutet hatte. Juan Miguel räumte hinter sich auf, weil nichts und niemand von seinen Geschäften mit Beatrice übrig bleiben sollte.


    »Das ist also euer Plan«, sagte Juan Miguel. »Ich könnte euch natürlich festhalten. Ich könnte dafür sorgen, dass ihr hier nicht mehr wegkommt.«


    »Das hatten wir doch schon«, sagte Jim Bob. »Sobald du uns blöd kommst, ist die Frau tot. Scheißegal wer, was, wie, warum – wenn du es verkackst, ist sie hin.«


    »Hin?«


    Jim Bob schlug die Hände ineinander. »Erledigt. Weg vom Fenster. Mausetot.«


    »Na schön«, sagte Juan Miguel. »Aber verschätzt euch nicht. Passt gut auf Ileana auf. Und zwar sehr gut. Und wenn ich sie wiederkriege, wenn ihr euer Geld habt, bitte rennt, so schnell ihr könnt. Rennt weit weg. Denn ich werde hinter euch her sein, meine Freunde.«


    »Wir werden’s uns merken«, sagte Jim Bob.


    »Da wär noch was«, sagte ich.


    »Da ist immer noch etwas«, sagte Juan Miguel.


    »Das archäologische Fundstück, das du von Beatrice wolltest – das gibt’s wirklich, und es ist zu haben. Es steht zum Verkauf.«


    »Ihr müsst den Verstand verloren haben«, sagte Juan Miguel. »Ich würde es euch niemals abkaufen.«


    »Tja, weißt du, das ist sozusagen Teil der Abmachung.«


    »Dann bleibt es wohl nicht bei einer halben Million von euren Dollars, oder?«


    »Sieht ganz danach aus. Sobald ich das Geld sehe, teile ich dir mit, wo sich das Relief befindet.«


    »Ich will es nicht mehr.«


    »Das spielt keine Rolle, du wirst es trotzdem bezahlen. Und dann werde ich es dir nicht geben, sondern dem Museum für Anthropologie in Mexiko-Stadt spenden.«


    »Wie viel?«


    »Das wäre dann noch eine halbe Million.«


    »Eine Million amerikanische Dollar? Das ist eine Unverschämtheit! Keine Frau ist so viel wert.«


    »Tja, angesichts der Tatsache, dass Muschis an manchen Orten keine zwei Dollar kosten, hast du wohl recht«, sagte Jim Bob. »Aber falls deine Geliebte eine Frau ist, die dir besonders am Herzen liegt und nicht so leicht ersetzt werden kann – und eins sag ich dir, mir scheint sie unersetzbar –, tja, dann ist sie zumindest dir eine Million Dollar wert. Ich an deiner Stelle, ich würde sie zurückkaufen. Da kannst du Gift drauf nehmen. Und wenn du sie willst, Kumpel, dann lass uns lieber innerhalb der nächsten fünf Minuten hier verschwinden, sodass wir unterwegs anhalten und einen Anruf absetzen können, dass das Geschäft klargeht, damit sie nicht abgemurkst wird. Und fahr uns nicht hinterher. Das würde mir gar nicht gefallen.«


    »Meine Männer könnten euch so lange bearbeiten, bis ich weiß, was ich wissen will«, sagte Juan Miguel. »Darin sind sie sehr gut.«


    »Das ist schön, aber wir haben mit unserer Gruppe einen Pakt geschlossen. Wir kennen von niemandem den richtigen Namen. So kannst du uns foltern, solange du willst, und wir können dir nicht mal verraten, wo die jeweils anderen wohnen. Nur wir zwei, wir kennen uns, aber wir sitzen ja hier. Was würde dir das also bringen? Und selbst wenn wir es wüssten und dir sagen würden, wo sie ist, wär das auch egal. Bis du uns so weit hast, ist es längst zu spät. So lange halte ich durch, das verspreche ich dir.«


    Juan Miguel schaute zu seinen Männern, dann zu uns. Ich versuchte, gelassen zu bleiben, und warf einen verstohlenen Blick zu Jim Bob. Er sah aus, als wartete er auf den Kellner mit dem nächsten Bier.


    »Geht«, sagte Juan Miguel. »Geht. Ich warte auf ihren Anruf. Und sie muss mir antworten. Es darf sich nicht wie eine Aufnahme anhören. Ich werde sie etwas fragen, und sie muss antworten, damit ich weiß, dass sie lebt und unversehrt ist.«


    »Einverstanden«, sagte Jim Bob. »Aber denk dran, wir werden auch zuhören. Und solange unser Geschäft läuft, kommt mir besser keiner von deinen Männern unter, und dein Hüne erst recht nicht. Wenn der Zeitpunkt für den Tauschhandel gekommen ist, läuft es nach unseren Regeln. Du kommst allein. Und zieh dir was an, ja? Übrigens – bevor wir gehen, will ich mein Taschenmesser zurück, und er will seine vier Pesos.«


    Wir gingen raus zum Auto, und Jim Bob fuhr uns von da weg. Als wir außer Sichtweite des Hauses waren, warf er einen Blick in den Rückspiegel.


    »Und?«, fragte ich.


    »Keiner hinter uns.«


    »Gut.« Ich stieß einen Seufzer aus.


    Jim Bob streckte die Hand aus. Sie zitterte heftig. »Jetzt guck dir das mal an.«


    Ich hob meine eigene zitternde Hand.


    »Zwillinge«, sagte ich.

  


  
    Kapitel 33


    Am Abend saßen Brett und ich auf dicht zusammengerückten Stühlen an unserem Hotelfenster. Ich hatte Eis in ein Handtuch gewickelt und hielt es mir an den Hinterkopf, um eine Beule abschwellen zu lassen, die mir einer von Juan Miguels Golems verpasst hatte.


    Wir hatten die Vorhänge aufgezogen und schauten raus auf die Flaniermeile und das Meer dahinter. Das Wasser sah ölig aus; ein paar tote Fische wurden ans Ufer gespült, die auch mit was Dunklem, Glitschigem überzogen waren.


    Der Mond hing da wie eine eklige Scheibe Limburger mit Wolkenflecken, die aussahen wie feuchte Büschel vergammelter Baumwolle.


    Nach unserem Ausflug hatte Jim Bob mich hier abgesetzt und war zu César weitergefahren.


    »Glaubst du wirklich, dass Juan Miguel das Geld ausspuckt?«, fragte Brett.


    »Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung. Und es spielt auch keine Rolle. Wir wollen das Geld ja gar nicht.«


    »Aber vielleicht rückt er es ja wirklich raus.«


    »Bist du etwa scharf auf die Knete?«


    »Natürlich nicht. An dem Geld klebt Blut. Das will ich nicht. Aber was, wenn er es wirklich rausrückt?«


    »Wenn wir uns mit ihm treffen und er es dabeihat, töten wir ihn. Den Zaster lassen wir liegen.«


    »Wäre jammerschade um das ganze Geld. Eine Viertelmillion als Anzahlung, stimmt’s? So eine Stange Geld kann man doch nicht einfach rumliegen lassen.«


    »Brett, von den Toten stehle ich nichts.«


    »Ich weiß. Aber hör doch mal zu. Warum nehmt ihr die Kohle nicht und gebt sie Ferdinand? Er könnte sich ein neues Boot kaufen. Könnte mit seinem Leben weitermachen. Wenn jemand das Geld verdient hat, dann er. Dieses Untier hat seine Tochter getötet. Charlie, der hinterlässt keinen, dem er das Geld gern gegeben hätte. Ganz bestimmt nicht seiner Exfrau.«


    »Da hast du recht. Mit der Lösung wäre ich einverstanden. Ferdinand kann das Geld ruhig kriegen. Vielleicht hat César andere Pläne, keine Ahnung. Aber für mich wäre das in Ordnung.«


    »Die Hälfte soll er jetzt liefern, oder?«


    »Zur anderen Hälfte wird es nicht mehr kommen«, sagte ich. »Wir legen ihn um, schon vergessen? Dann lassen wir das Mädchen laufen.«


    »Wenn ihr ganze Arbeit leisten und es ihm so richtig heimzahlen wollt, dann lasst ihn die ganze Summe blechen und tötet ihn bei der letzten Rate.«


    »Du bist eiskalt, Brett.«


    »Wir bringen ihn doch ohnehin um, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Er ist ein Arschloch, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Dann töten wir ihn und lassen es ihn eine Million kosten. Ferdinand wär all seine Geldsorgen los. Und mit so einer Summe wären wir das auch.«


    Ich drehte mich auf dem Stuhl um und schaute sie an.


    »Brett, ich trau meinen Ohren kaum. Hast du nicht eben noch gesagt, dass du das Geld nicht willst?«


    »Es ist ein Haufen Kohle.«


    »Aber das ist kein Zufallsfund in einer Schweinesuhle. Da klebt Blut dran.«


    »Ich hab ja bloß laut nachgedacht«, sagte sie. »Meine Güte, was red ich bloß? Geld verdirbt echt den Charakter. Ich komme mir vor wie Humphrey Bogart in Der Schatz der Sierra Madre.«


    »Tja, eins spricht für dich, du siehst wenigstens nicht aus wie Bogart. Und falls es dich tröstet, ich hab auch schon an das Geld gedacht. Dagegen lässt sich kaum was tun. Aber sobald wir habgierig werden, und sei’s im Interesse von jemand anders, werden wir’s vermasseln.«


    »Willst du, dass das Museum für Anthropologie das Relief bekommt?«


    »Brett, wir brauchen das Geld nicht, damit sie das Relief bekommen können. Wir geben ihnen bloß einen Tipp, wo es versteckt ist. Den Rest erledigen die.«


    »Ach ja, hab ich vergessen. Aber weißt du was?«


    »Was denn?«


    »Du könntest aufhören, in der Geflügelfabrik zu arbeiten. Du könntest machen, was du willst. Genau wie ich.«


    »Eine Zeit lang. Selbst wenn wir das Geld nehmen, würden wir es zwischen allen aufteilen, und bis ans Lebensende würde unser Anteil dann nicht reichen. Wir könnten eine Weile davon leben, aber was dann?«


    »Wir legen es an.«


    »Und dann verlieren wir es womöglich.«


    »Stimmt. Von Aktien hab ich null Ahnung. Wir könnten davon leben, während du überlegst, was du mit deinem Leben gerne machen würdest. Vielleicht könntest du ans College gehen. Ein paar Kurse hast Du doch schon hinter dir, oder?«


    »Ja.«


    »Du könntest einen Abschluss machen, vielleicht selber irgendwas unterrichten oder so.«


    Das klang gut. Aber es klang auch falsch, und trotzdem saß ich da und dachte darüber nach.


    »Wann lässt Jim Bob Ileana mit Juan Miguel telefonieren?«, fragte Brett.


    »Weiß ich nicht. Er geht es langsam an, damit Juan Miguel nervös wird. Außerdem soll er die Chance haben, das Geld zusammenzukratzen. Aber vor allem spielt Jim Bob ein Geduldsspiel.«


    »Glaubst du, er weiß, was er tut?«


    »Nicht besser als wir anderen auch. Du hättest ihn bei Juan Miguel sehen sollen. Er war die Ruhe selbst. Juan Miguel hat ihm aus der Hand gefressen. Er hat sich zwar aufgespielt, als hätte er das Kommando, aber glaub mir, Jim Bob hatte alles im Griff. Als wir weggefahren sind, hat seine Hand genauso gezittert wie meine, aber er hat sich nichts anmerken lassen, nicht vor Juan Miguel.«


    »Und du?«


    »Keine Ahnung. Jim Bob meinte, man hätte nichts gemerkt. Ich hoff’s.«


    »Du willst doch wohl nicht den Schwanzvergleich mit Jim Bob verlieren, oder?«


    »Eigentlich nicht«, sagte ich, »aber ich sag dir, der Mistkerl ist ein größerer Macho als mein Bruder Leonard. Mich wundert’s, dass er seine Eier nicht auf ’ner Schubkarre vor sich herschieben muss.«


    »Denk dran«, sagte Brett, »Leonard ist schwul wie eine Ente im Smoking. Er fängt eine Stufe tiefer auf der Macho-Skala an, deswegen musst du ihm Sonderpunkte zugestehen.«


    »Lass ihn das lieber nicht hören.«


    »Hap, wenn wir hier mit heiler Haut davonkommen, dann bleiben wir zusammen, du und ich, ja?«


    »Wir werden heiraten«, sagte ich. »Natürlich nur, wenn du das möchtest.«


    »Meinst du das ernst?«


    »Und wie. Hätte ich einen Ring, würde ich ihn dir anstecken. Aber du hast nie gesagt, ob du mich auch heiraten würdest. So richtig haben wir da nie drüber gesprochen. Wir sagen immer nur, eines Tages machen wir das. Ich finde, dieser Tag ist demnächst gekommen.«


    Brett rückte ihren Stuhl näher zu mir und schlang die Arme um mich.


    »Ich will. Unbedingt. Aber in der Hochzeitsnacht musst du so tun, als wär ich wieder Jungfrau.«


    »Das wird nicht leicht«, sagte ich.


    »Das Spiel spielen die meisten Frauen.«


    »Es wird trotzdem nicht leicht.«


    »Tja, da ich mehr Zeit in der Koje verbracht hab als eine ganze Krankenhausladung von Invaliden, ist mir das auch klar«, sagte Brett. »Aber du musst es trotzdem probieren. Sonst … kurz gesagt, sonst wird nicht gepimpert.«


    »Du kämpfst mit harten Bandagen«, sagte ich.


    Wir saßen da und schmiegten uns aneinander, als wir Jim Bob und Leonard die Promenade entlangkommen sahen.


    »Da sind sie ja wieder«, sagte ich. »Es scheint loszugehen.«


    Ich machte unsere Zimmertür auf, und als Jim Bob und Leonard im Flur erschienen, winkte ich sie rein.


    »Na, alles klar?«, fragte ich.


    »Alles klar. Hast du ’n Bier?«, antwortete Jim Bob.


    Er sah ziemlich mitgenommen aus. Aber er hatte mehr einstecken müssen als ich. Ein Auge war zugeschwollen, und auf seiner rechten Wange prangte eine Prellung von der Farbe zermatschter Pflaumen. Sein Hut war total zerknittert.


    »In der Minibar steht Bier. Was ist mit dir, Leonard?«


    »Ich will John.«


    »Der ist nicht in der Minibar«, sagte ich.


    Ich holte den Schlüssel und nahm ein Bier für Jim Bob raus. Er drehte den Verschluss ab, ließ sich auf den einzigen Polstersessel im Zimmer fallen und hielt sich die kalte Flasche an die ramponierte Wange.


    »Kinder«, sagte er, »auf meiner Backe könnte ich ein Spiegelei braten.«


    Brett und ich setzten uns auf die Bettkante. Leonard zog sich einen der Stühle ran, schlug die Beine übereinander und spielte an seiner Schuhspitze rum.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Brett.


    »Na ja, wir haben Ileana zu einer Telefonzelle gekarrt, ihr den Arm auf den Rücken gedreht und sie ein bisschen mit Juan Miguel quatschen lassen«, sagte Jim Bob. »Dann hab ich einen Treffpunkt mit ihm vereinbart. Der ist so sauer, der könnte einem Stier den Arsch abnagen und ihn als Brieftasche wieder ausspucken.«


    »Wann ist das Treffen?«, fragte ich.


    »Heute Abend.«


    »So bald schon? Ich dachte, du wolltest ihn ein bisschen schmoren lassen.«


    »Ich fand, wir sollten lieber nicht rumeiern.«


    »Und ich hasse warten«, sagte Leonard. »Davon krieg ich Ausschlag an den Füßen.«


    »Juan Miguel soll sich mit uns am Souvenirstand diesseits von Tulum treffen«, sagte Jim Bob. »Er bringt das Geld mit, gibt es uns und glaubt, damit hätte sich die Sache. Er geht davon aus, dass wir dann das nächste Treffen ausmachen, wo wir das Mädchen gegen das restliche Geld aushändigen. Ich an seiner Stelle würde mir vornehmen, uns an dem Punkt dranzukriegen. Er kriegt das Mädel, legt uns aufs Kreuz, tötet uns. Das wäre mein Plan. Vielleicht würde ich uns noch foltern, bis wir ihm die erste Fuhre Geld zurückgeben.«


    »Also hast du auch über das Geld nachgedacht«, sagte ich, »genau wie wir?«


    »Das lässt sich kaum vermeiden«, sagte Jim Bob. »Da wir schlauer sind als der Durchschnittsganove, sollten wir im Grunde natürlich die erste Fuhre Geld nehmen und die Frau töten …«


    »Das tun wir nicht«, sagte Brett. »So war das nicht abgemacht.«


    »Natürlich nicht«, sagte Jim Bob. »Ich meine ja nur, wenn ich ein echter Entführer wär.«


    »Bist du doch«, sagte ich.


    »Ihr wisst, was ich meine. Wenn ich wirklich auf das Geld aus wäre, würde ich die erste Hälfte nehmen, das Mädchen laufen lassen oder umbringen und mit meiner Beute abhauen. Am besten würde man sie tatsächlich laufen lassen. Damit Juan Miguel nicht noch wütender wird.«


    »Da es ja um eine ganze Stange Geld geht«, sagte ich, »was machen wir denn damit?«


    »Ja«, sagte Brett. »Was machen wir damit?«


    »Ich hab ein bisschen darüber nachgedacht.«


    »Wir auch«, sagte ich.


    »Mir ist es auch durch den Kopf gegangen«, sagte Leonard.


    »Ich sehe das so«, sagte Jim Bob. »Wir nehmen uns gerade genug, um unsere Ausgaben zu decken, und den Rest geben wir Ferdinand.«


    »Ich dachte, wir könnten Ferdinand vielleicht alles geben«, sagte Leonard, »aber ich muss zugeben, das klingt eigentlich ganz fair.«


    »Wir haben die Hotelzimmer gebucht, die Autos gemietet, und wir schulden César was für die Waffen«, sagte ich.


    »Wo sind die eigentlich?«, fragte Brett.


    »Im Kofferraum vom Mietwagen«, sagte Jim Bob.


    »Wann soll’s losgehen?«


    »Wir treffen uns um Mitternacht.«


    »Warum Mitternacht?«


    »Weil der Touristenstand an einer Kreuzung steht.«


    »Ja, und?«


    »Mir gefiel die Vorstellung«, sagte Jim Bob. »Verleiht der Sache einen künstlerischen Touch. An einer Kreuzung knöpft der Teufel Menschen die Seele ab, und genau da wird dieser Wichser auch seine Seele aushauchen.«


    »Wie läuft das jetzt ab?«, fragte ich.


    Jim Bob schaute auf die Uhr. »Jetzt ist es acht. Wir holen Ferdinand bei César zu Hause ab, damit er zugucken kann, wie das Ganze ausgeht …«


    »Er will ihn selbst töten«, sagte Leonard. »Nicht zugucken.«


    »Eventuell muss er sich mit einem der hinteren Sitzplätze zufriedengeben«, sagte Jim Bob. »Wenn Juan Miguel nicht gleich den Löffel abgibt, überlassen wir Ferdinand vielleicht den Gnadenstoß. Eine Kugel in den Kopf oder so.«


    »Keine Folter«, sagte ich. »Mir ist egal, was Ferdinand will. Juan Miguel weiß, warum wir Ileana entführt haben, und näher kommen wir einer Erklärung nicht. Es war ihm ohnehin völlig wurst.«


    »Im Anblick des Todes ändert sich das vielleicht«, sagte Jim Bob. »Wie auch immer, wir packen Ferdinand ein. Dann fahren wir frühzeitig zum Übergabeort, bevor es dunkel wird. Um diese Jahreszeit geht die Sonne gegen halb zehn unter, richtig duster wird es kurz danach. An der Kreuzung gibt’s ein paar gute Verstecke, und du, Ferdinand und Leonard könnt euch irgendwo verkriechen, wo ihr nicht gesehen werdet.«


    »Werden die anderen nicht auch früh da sein?«, fragte Brett.


    »Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Jim Bob. »Aber wir kommen noch früher. Wenn sie uns sehen, sehen sie uns eben. Damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist. Wir haben den Vorteil, dass Juan Miguel nicht weiß, dass wir ihn in Wirklichkeit umlegen wollen. Wenn es gut läuft, er nicht allzu früh kommt und euch nicht zu Gesicht bekommt, sieht es für ihn so aus, als wär ich allein. Sobald Juan Miguel das Geld rausgerückt hat, legst du ihn um, Hap.«


    »Ich?«


    »Leonard hat gesagt, du kannst einem Eichhörnchen die Eier wegschießen, wenn du nur seine Umrisse siehst.«


    »Danke, dass du mich freiwillig gemeldet hast, Leonard.«


    »Gern geschehen, Hap. Du bist einfach der beste Schütze, mehr steckt da nicht hinter.«


    »Aber wenn ich ihn sowieso aus dem Versteck raus erschieße, was war dann das Problem mit meiner Idee, ihn von Weitem zu erschießen? Weil er dann kein Geld dabeihätte, stimmt’s? Euch geht’s ums Geld, nicht wahr?«


    »Es geht darum, dass er es nicht anders verdient hat«, sagte Jim Bob. »Und das Geld kommt noch dazu. Ich hab euch ja gesagt, was wir meiner Meinung nach damit machen sollten. Das finde ich auch nicht besonders egoistisch. Wir decken unsere Spesen, Ferdinand kriegt den Löwenanteil, und Juan Miguel ist tot. Bist du damit einverstanden, Hap?«


    »Muss ja.«


    »Sie werden mich durchsuchen, also werde ich keine Waffe dabei haben. Leonard versteckt sich mit der Schrotflinte im Gebüsch. Wenn ich die Faust balle, schießt du, Hap, und ich springe zur Seite. Dann eröffnet Leonard das Feuer. Ich werd die Automatik in der Nähe im Gras verstecken, sodass ich sie mir holen und den Rest erledigen kann. Zu Not können immer noch Ferdinand und César einspringen. Brett, wir haben nicht genug Waffen, also bleibst du mit Ileana bei César. Jemand muss auf sie aufpassen.«


    »Alles klar«, sagte Brett.


    »Ihr könnt euch drauf verlassen, dass Juan Miguel seine Jungs dabeihat, also keine Mätzchen. Und vergesst auf gar keinen Fall, diesen Wichser Hammerhead auszuschalten.«


    »Und wenn Juan Miguel jemand anders schickt?«, fragte ich. »Wenn er nicht selber kommt?«


    »Vorhin am Telefon hab ich ihm gesagt, dass er gefälligst selbst mit dem Geld antanzen soll, weil wir seinen Handlangern nicht trauen. Also taucht er auf. Wie gesagt, er bringt seine Leute garantiert mit, aber er wird kommen. Egal wie lässig er sich gibt, er ist Ileana hoffnungslos verfallen. Den hat’s total erwischt, Kumpel, da kannst du einen drauf lassen.«


    »Nachdem wir das jetzt alles gründlich ausdiskutiert haben, wie wär’s, wenn wir’s in die Tat umsetzen«, sagte Leonard.

  


  
    Kapitel 34


    Gegen halb acht bogen wir in Césars Einfahrt. Als wir aus dem Auto stiegen, überlief mich ein kalter Schauer. Irgendwas stimmte nicht.


    »Da ist was faul«, sagte ich.


    »Ja«, sagte Leonard. »Aber was? Sieht alles aus wie vorher.«


    Jim Bob betrachtete das Haus einen Moment lang. »Nein, nicht alles. Die Vorhänge sind zu. Das waren sie vorher nicht.«


    »Vielleicht war es ihnen zu hell«, sagte Brett.


    »Kann sein«, sagte Jim Bob. »Der Muschelsand vor der Veranda ist ganz zerfurcht, als hätte dort ein Kampf stattgefunden. Schaut mal, da liegen auch Muscheln auf der Veranda, so viel hat man nicht an den Schuhen. Als hätte sich jemand drin gewälzt und wär auf die Veranda gezogen worden, und dann sind die Muscheln aus seinen Klamotten gebröselt. Außerdem ist die Fliegentür nicht abgeschlossen und steht einen Spalt offen.«


    Jim Bob ging zum Kofferraum und öffnete einen der Koffer. Er nahm zwei Pistolen raus und gab die eine mir, die andere Leonard. Aus dem anderen Koffer holte er die Einzelteile der Doppelflinte und schraubte sie zusammen. Dann gab er uns Munitionsstreifen, nahm eine Handvoll Patronen und stopfte sie sich in die Brusttasche seines Hemds. Zwei steckte er in die Flinte.


    »Ich geh hinten rum«, sagte Jim Bob. »Du und Leonard, ihr übernehmt die Vorderseite.«


    Jim Bob verschwand. »Brett«, sagte ich, »setz dich ans Steuer. Wenn irgendwer aus der Tür kommt, den du lieber nicht sehen willst, setz zurück und hau ab. Gib ordentlich Gummi.«


    Brett nickte, setzte sich auf den Fahrersitz und zog leise die Tür zu.


    Leonard und ich schlichen auf die Haustür zu.


    Vielleicht war es ihnen wirklich einfach nur zu hell, dachte ich. Vielleicht ist César oder Hermione in der Einfahrt hingefallen und hat sich auf der Veranda abgeklopft, ist reingegangen und hat in der Eile die Tür nicht richtig zugemacht. So könnte es gewesen sein.


    Ich schob die Tür mit dem Fuß auf. Sie schwang mit einem Geräusch auf, das eine Dose WD-40 zum Weinen gebracht hätte.


    Als ich mit erhobener Waffe geduckt reinschlich, sah ich, warum es so still im Haus war, und mir wurden die Knie weich. Ich hielt die Pistole im Anschlag, aber ich würde sie nicht brauchen, das wusste ich.


    Leonard kam hinter mir rein, und im selben Moment erreichte Jim Bob die Terrassentür. Ich ging rüber und ließ ihn rein, wobei ich den Griff nur mit meinem Hemdschoß anfasste.


    Vorsichtig wich ich dem Hindernis auf dem Boden aus, schlich zum Schlafzimmer und schob die halb geöffnete Tür mit dem Fuß ganz auf.


    Das Zimmer war natürlich leer.


    Ich sah im Badezimmer nach, für den Fall, dass Hammerhead gerade auf dem Klo saß, fand nichts und ging wieder ins Wohnzimmer.


    Ich setzte mich auf die Backsteinkante des Kamins und betrachtete, was vor mir lag.


    Hermione saß in ihrem weißen Hosenanzug auf dem Sofa und sah ungefähr so aus wie immer, bloß dass ihr Kopf an der Schläfe seltsam vorstand. Das lag daran, dass eine Kugel auf der anderen Seite reingegangen und hier wieder ausgetreten war, den Knochen zersplittert und ihr Haar zerwühlt hatte. An der Stelle war es glitschig, als hätte ihr jemand eine Tomate an den Kopf geworfen. Ihr rechtes Auge war ein bisschen zu weit nach außen gerollt und kaum noch zu sehen. Das linke guckte direkt geradeaus. Ein Klecks Blut wie von einem zweiten Tomatenwurf war auf die rechte Schulter ihres Anzugs gespritzt. Die Wand und die Sofalehne waren ebenfalls mit Rot besudelt.


    César lag auf dem Fußboden. Er war an einen Stuhl gefesselt. In seinem Todeskampf hatte er ihn wahrscheinlich umgeworfen.


    Die Finger waren ihm kurz hinterm Knöchel abgehackt worden, und ich sah, dass ihm die Haut an den Händen bis hoch zum Ellbogen abgelöst worden war. Er trug kein Hemd, und seine Brust wies Verbrennungen auf. Seine Augen waren aufgerissen, als hätte er gerade entdeckt, dass ihm sein sehnlichster Weihnachtswunsch in Erfüllung gegangen war, aber der Mund stand weit offen und zeigte viel Zahnfleisch, und die Zunge schaute raus, fett und grau wie ein altes Stück Leber. An seiner Hose klebten in Höhe der Knie dicke Blutklumpen, die vom Stuhl getropft waren, als der noch aufrecht gestanden hatte. Seine Schuhe fehlten. Genau wie seine Zehen. Die Haut an den Füßen war bis zu den Waden weggepellt, und seine Hosen waren zu diesem Zweck hochgekrempelt worden. An seiner Kleidung und auf dem Boden um den Stuhl klebten kleine Stücke zermahlener Muscheln.


    Leonard lehnte an der Wand und ließ den Arm mit der Pistole hängen. Jim Bob beugte sich über César, stand auf und betrachtete Hermione.


    »Gutes Bauchgefühl«, sagte ich zu Jim Bob. »Du hattest recht mit dem Kampf im Vorgarten.«


    »Bauchgefühl bedeutet ja nur, dass das Unterbewusstsein lernt, mit dem Bewusstsein zu reden.« Er deutete auf Hermione. »Bei ihr war es nach einer Kugel vorbei. Bei César ging es weniger schnell. Was sagt euch das?«


    »Er hat nicht gesungen«, sagte ich. »Also haben sie ihm die Hölle heißgemacht.«


    »Und wie er gesungen hat, verdammt. Davon kannst du ausgehen. Ich sag dir, was passiert ist. Hermione, die hat Juan Miguel angerufen und ihm erzählt, wo das Mädchen ist.«


    »Aber warum?«, fragte ich.


    »Weil sie dachte, von Juan Miguel könnte sie kriegen, was César nicht hatte«, sagte Leonard.


    »Jepp«, sagte Jim Bob. »Leonard, du bist gar nicht so blöd, wie du aussiehst.«


    »Danke.«


    »Ich hab ihr nie richtig vertraut«, sagte Jim Bob, »aber das hätte ich nicht von ihr gedacht. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so dumm ist. Hab sie lediglich für eine Schlange gehalten und für eine schlechte Wahl für César. Verflucht, das hatte César nicht verdient.«


    »Wer zum Teufel hätte das schon?«, sagte Leonard.


    »Du glaubst wirklich, dass sie Juan Miguel angerufen hat?«, fragte ich.


    »Sie haben sie ganz schnell kaltgemacht«, sagte Jim Bob. »Keine Folter. Einfach abgeknallt. Daraus schließe ich, dass sie das große Geld machen wollte. Vielleicht hat Ileana sie bequatscht. Hat ihr versprochen, dass sie dafür reich belohnt wird. Dass sie ein gutes Wort für sie bei Juan Miguel einlegt, wenn sie sie hier rausholt.«


    »Was dachte sie denn, mit wem sie es zu tun hat?«, sagte ich.


    »Sie hatte nicht den leisesten Schimmer«, sagte Leonard.


    »Nein«, antwortete Jim Bob, »allerdings nicht. Sie mochte uns nicht, und César zufolge mochte sie ihn auch nicht sonderlich. Aber damit hat sie bestimmt nicht gerechnet. Vielleicht hat sie erwartet, dass César eine Abreibung bekommt, aber sie dachte, wenn sie Juan Miguel einen Gefallen tut, kommt sie mit heiler Haut davon. Und mit einer saftigen Belohnung obendrein. Kriegt eine Chance, sich das zu angeln, was sie ihrer Meinung nach verdient hatte. Juan Miguel hatte andere Pläne. Sein Dankeschön bestand darin, dass er sie nicht gefoltert hat. Damit hat er ihr gegeben, was sie seiner Meinung nach verdient hatte.«


    »Also weiß Juan Miguel jetzt, dass wir ihn in einen Hinterhalt locken wollen?«, fragte ich.


    Jim Bob nickte. »Mit Sicherheit hat César alles gesagt, was er wusste.«


    »Und jetzt«, sagte Leonard, »haben wir kein Druckmittel mehr. Wir kriegen kein Geld, und aus der Überraschung wird auch nichts … und Ferdinand? Wo ist der eigentlich?«


    »Hinterm Haus«, sagte Jim Bob. »Sie haben ihn rausgebracht und in Stücke gehackt. Hätte er doch nur eine Machete gehabt. Hätte er doch nur seine Chance bekommen … Wahrscheinlich war es dieser verfluchte Hüne.«


    »Und jetzt?«, fragte ich und war überrascht, wie rau meine Stimme klang.


    Jim Bob nahm seinen ramponierten Hut ab und fuhr sich durchs Haar. »Tja, mir fallen drei Dinge ein. Wir sollten unsere Fingerabdrücke abwischen und hoffen, dass wir letztes Mal nicht allzu viele davon hinterlassen haben. Wenn sie die finden und wir eingebuchtet werden, sagen wir, wir waren zu Besuch bei César. Er ist ein Freund von mir, also kommen wir damit vielleicht durch. Ich bezweifle, dass irgendwas fehlt. Juan Miguel interessiert sich wohl nicht die Bohne für Césars Habseligkeiten.


    Zweitens, wir hauen ab, so schnell wir können. Drittens, César hat ihm vielleicht gesagt, in welchem Hotel wir wohnen. Da alles, was wir dabeihaben, im Auto liegt, lasst uns woanders einchecken. Zurück gehen wir nicht mehr.«


    Wir wischten alles ab, von dem wir wussten, dass wir es angefasst hatten, schlichen hinaus, und Brett fuhr uns schleunigst davon.

  


  
    Kapitel 35


    Wir nahmen uns ein kleineres Hotel. Jim Bob trug den Koffer mit der Flinte in sein und Leonards Zimmer. Leonard behielt die eine Pistole, ich die andere. Den Koffer mit dem Gewehr behielt ich ebenfalls.


    Wir waren zu betäubt, um was zu essen. Zu schockiert, um nachzudenken. Das war auch gut so. Ich hatte zu viel nachgedacht. Mir fallen vielleicht keine erstklassigen Pläne ein, aber wenigstens fällt mir irgendwas ein. Ich hatte den großen Schlaumeier spielen wollen, verdammt. Ich hatte Jim Bob, den Profi, tun lassen, womit der Profi sich auskannte, und das hatte nicht gereicht. Der Profi war gut. Er war genial. Aber manchmal muss man das Ungeziefer töten, indem man drauftritt. Nicht zu viel drüber nachdenken. Kein Insektenspray kaufen oder den Kammerjäger rufen, und auch nicht mit dem Ungeziefer reden und ihm sagen, warum es sterben muss, oder versuchen, Geld aus ihm rauszuschlagen – einfach drauftreten.


    Brett schaute eine Zeit lang eine mexikanische Fernsehsendung, ohne ein Wort zu verstehen, dann schlief sie ein. Ich saß da und betrachtete sie im Schlaf. Ich dachte an die arme Beatrice, wie sie ausgesehen hatte, nachdem dieses Untier Hammerhead über sie hergefallen war. Er musste es gewesen sein. Nur Hammerhead kam dafür infrage. Er war derjenige, der sich auf die Suche nach mir gemacht und stattdessen Charlie erwischt hatte. So hatte Juan Miguel es gesagt. Ich dachte an César. Er hatte sein Bestes gegeben, um uns zu helfen, um uns ein Freund zu sein. Und Hermione. Wie schlimm musste es für César gewesen sein, von ihr verraten zu werden. Schlimmer als die Folter.


    Und Ferdinand. Wenn sie ihm eine Machete gegeben hätten, wie Jim Bob gesagt hatte, wenn er es allein mit Hammerhead hätte ausfechten können, wäre er glücklich gestorben. Und vielleicht wäre er gar nicht gestorben. Mit einer Machete in der Hand war er eine Urgewalt.


    Großer Gott. All das Blut. Die Haut, die César von Händen und Füßen geschält worden war. Immer wieder musste ich an seine Augen denken. Seinen Mund. Wie seine Hosenbeine hochgekrempelt waren. Irgendwie machte mich das am meisten fertig. Die simple Tatsache, dass sie die Hosenbeine sorgsam hochgekrempelt hatten, um die Haut höher abziehen zu können.


    Leise stand ich auf und sah nach Brett. Sie schnarchte wie ein Waldarbeiter. Ich nahm ein paar Blätter hoteleigenes Briefpapier und einen Stift aus der Schreibtischschublade. Dann schrieb ich:


    Brett, ich liebe Dich.


    Wenn Du aufwachst und diese Nachricht liest, sei vorsichtig. Ich lasse die Pistole auf dem Schreibtisch liegen. Nimm sie und geh rüber zu Leonard und Jim Bob. Vertrau mir. Sag Leonard, dass ich auch ihn liebe. Einen besseren Bruder kann man sich nicht wünschen. Aber sag ihm das nur, falls ich nicht wiederkomme. Er muss ja nicht unbedingt überheblich werden. Sag ihm, dass ich ihn liebe, was aber nicht heißt, dass ich ihm alles vergebe. Er wird nicht wissen, wofür er Vergebung brauchen sollte, aber mir gefällt die Vorstellung, dass er vielleicht ein bisschen unsicher wird.


    Das hier ist kein Selbstmordbrief und auch kein Abschiedsbrief. Er ist nur ein Notfallbrief. Denk daran, wenn Du das liest. Es ist nur für den Notfall. Ich werde tun, was sonst immer so abgedroschen, aber heute Nacht genau richtig klingt.


    Ich werde tun, was ein Mann tun muss, und zwar ohne da noch irgendwen mit reinzuziehen. Wenn Du Dir denken kannst, was ich vorhabe, und dann versuchst, mir zu helfen, vermasselst Du es nur. Aber falls ich bis morgen nicht zurück bin, dann habe ich es vergeigt. Dann fliegst Du am besten nach Hause und vergisst die ganze Angelegenheit. Leonard und Jim Bob werden tun, was immer sie für richtig halten. Und ich kann mir ungefähr ausrechnen, was das sein wird. Ich will auch, dass sie das tun. Aber noch besser wäre es, wenn sie doch mit Dir nach Hause fliegen. Leonard soll wieder mit John vereint sein und Jim Bob mit seinen Schweinen. Leonard und John im fleischlichen Sinne, und Jim Bob und seine Schweine meinetwegen auch. Eigentlich gefällt mir die Vorstellung sogar.


    Also geh nach Hause und vergiss das alles.


    Außer mich. Denk eine Weile noch an mich. Dann vergiss mich.


    Ich schreibe gerade weiter, weil ich gar nicht gehen will.


    Aber ich muss los. Wenn ich noch weiter warte und hier rumeiere, wecke ich Dich noch auf und lass Dich drüberlesen. Wenn ich jetzt gehe, bin ich vielleicht zurück, bevor Du überhaupt merkst, dass ich weg bin, kann diesen albernen Schmonzes hier zerreißen und wir gehen nach Hause.


    In Liebe, Hap.


    P.S.: Wenn ich bis morgen nicht wieder da bin, ignoriere, was ich oben geschrieben habe. Bring Jim Bob und Leonard dazu, dieses Arschloch kaltzumachen. Aber Du fliegst nach Hause.


    Die Autoschlüssel lagen noch auf dem Tisch, wo Brett sie hingelegt hatte. Es war ein Leichtes, mir den Koffer mit dem Gewehr, dem Zielfernrohr und dem Schalldämpfer zu schnappen und damit rauszuschleichen. Ich fuhr über den Highway und rechnete fast damit, jeden Moment einen dunklen Wagen mit Juan Miguels Schlägertypen und dem unfassbar riesigen Hammerhead drin zu sehen.


    Wie passte der eigentlich in ein Auto? Mussten sie ein Cabrio nehmen? Zogen sie ihn in einem Anhänger hinter sich her?


    Lauter solche dummen Sachen gingen mir durch den Kopf. Ich hatte das Gefühl zu zerfallen, mich Stück für Stück aufzulösen.


    Der Mond legte sein Licht wie einen Fettfleck über die Straße, die sich bergauf wand. Ich sah Juan Miguels großartiges Haus mit den Palmen und der dicken, hohen Mauer aufragen, darüber und dahinter den Mond wie ein Stück aufgehängten Speck.


    Dann fiel die Straße wieder ab, und ich sah nur noch die Anhöhe, auf der das Haus stand. So verlief die Straße noch ein Stück, dann ging es wieder bergauf. Schließlich nahm ich eine Abkürzung querfeldein, steuerte durch hohe dichte Bäume, die übers Auto kratzten, und gelangte an eine Stelle unterhalb von Juan Miguels Mauer, wo die Straße breiter wurde.


    Da fuhr ich rechts ran und stieg mit dem Koffer in der Hand aus.


    Ich ging ein Stück die Straße rauf, wo das Gebüsch und die Bäume lichter wurden, und schaute hoch. Künstliches Licht vermischt mit Mondschein ergoss sich über die berankte Mauer. Eindeutig kein leichtes Vorhaben, an dieser Seite des großen Hügels raufzuklettern, der bis zur Mauer vielleicht sechzig Meter aufstieg.


    Ich nahm meinen Gürtel ab, fädelte ihn durch den Koffergriff, schnallte ihn zu und schlang mir die Schlaufe über den Kopf und eine Schulter, dann fing ich an zu klettern.


    Anfangs konnte ich mich an Ranken und Gebüsch festhalten, dann an einigen Felsen und kleinen Pflanzen, die manchmal aus der Erde rissen, sobald ich sie berührte.


    Als ich zur Hälfte oben war, dachte ich, ich müsste aufgeben und wieder runterklettern. Ich lag flach am Hügel, mit dem Gesicht am kühlen Felsen, und dachte lange darüber nach. Ich konnte jetzt und hier umkehren, diese bescheuerte Idee aufgeben, zurück zum Hotel fahren, meinen Brief wegschmeißen, duschen, zu Brett unter die Decke kriechen und mir ihr schlafen, und morgen, egal was Jim Bob oder Leonard dachten, konnte ich sie nach Hause bringen und bis ans Ende unserer Tage glücklich mit ihr leben.


    Ich holte tief Luft und kletterte weiter.


    Nach ungefähr sechs Metern kam ich zu dem Schluss, dass ich es auf keinen Fall schaffte und umkehren musste. Der Koffer brachte mich fast um. Atlas mit der Weltkugel auf den Schultern war nichts im Vergleich zu diesem bescheuerten Koffer.


    Doch da war ich schon zu weit. Zurück ging nicht mehr.


    Ich kletterte weiter. Es war eine zähe, schweißtreibende Angelegenheit. Meine Finger taten schrecklich weh. Allmählich wurden sie taub. Ich wusste nicht mal genau, ob ich mich überhaupt irgendwo festhielt. Ich beschloss, weder nach unten noch nach oben zu gucken, sondern mich auf den Augenblick zu konzentrieren, auf das, was direkt vor mir lag.


    Keine Ahnung, wie lang ich da rumkletterte. Meine Uhr hatte ich nicht an. Ich hätte ohnehin nicht draufschauen können, es war viel zu dunkel. Und ich hatte keine Hand frei.


    Das Mondlicht wanderte. Vielleicht zwei Stunden waren vergangen. Ich musste pinkeln. Meine Hände schmerzten und bluteten.


    Ich machte weiter. Zentimeter für Zentimeter. Und dann berührte ich die harte Steinwand und die Ranken, die drüberwuchsen.


    Ich packte eine Handvoll Ranken und zog. Die Wand löste sich nicht. Die Ranken auch nicht.


    Ich zog und krabbelte und kraxelte, und kurz darauf war ich fast oben.


    Ich griff über die Mauer, hievte mich langsam hoch, schob mein Gesicht über die Kante und schaute runter auf Juan Miguels Grundstück.


    Niemand war zu sehen. Die beiden Pools schimmerten blau inmitten von dichtem Grün.


    Ich ließ mich über die Mauer fallen, schaffte es beinahe, mir einen Ast in den Arsch zu rammen, fiel, krachte auf ein paar große Elefantenohren und lag still.


    Langsam richtete ich mich auf und schob mich ein bisschen auf allen vieren umher, bis ich einen Spalt zwischen den Büschen entdeckte.


    Immer noch niemand.


    Ich öffnete den Koffer, nahm die Einzelteile des Gewehrs raus und setzte es im Schein der Poollaternen zusammen, schob das Magazin rein und schraubte den Schalldämpfer auf. Die Mühe mit dem Zielfernrohr sparte ich mir. Auf diese Entfernung brauchte ich es nicht.


    Ich zog den Koffer mit mir tiefer ins Gebüsch und hockte mich neben eine Palme hinter einen dichten Heckenstreifen, der mir knappe zwei Meter bis zur Mauer ließ; ein gutes Versteck. Und ein guter Standort. Ich hatte den Pool neben dem Haus komplett im Blick. Auf der anderen Seite des Weges sah ich den hinteren Pool.


    Juan Miguel hatte gesagt, dass er jede Nacht schwimmen ging.


    Auch heute Nacht?


    War er unterwegs und feierte, dass er Hermione erschossen, Césars Hände und Füße gehäutet und Ferdinand zerstückelt hatte wie einen Fisch auf dem Markt?


    Vielleicht feierte er, indem er die Nacht bei seiner Geliebten verbrachte.


    Dieses Luder. Jim Bob hatte recht. Sie wusste, was Juan Miguel trieb, was für ein Mensch er war. Es war ihr egal.


    Ich pinkelte zwischen die Bäume und zog mir, so gut es ging, ein paar Dornen aus den Händen.


    Selbst so spät in der Nacht war es noch heiß, also setzte ich mich mit dem Rücken an die kühle Steinwand und beobachtete den Garten durch meine Lücke im Gebüsch.


    Im Haus brannten Lichter. Sie wirkten orange statt gelb. Ich betrachtete die Lichter, bis ich fand, dass sie mir zu viel Konzentration abverlangten. Stattdessen sah ich mich nach rechts und links um, wartete und lauschte.


    Ich musste eingedöst sein. Als ich hörte, wie die Hintertür aufging, wachte ich auf.


    Ein feiner Heckenschütze war ich.


    Eine Frau kam raus. Die Ehefrau. Sie war nackt. Sie ging zum hinteren Pool, sprang rein und schwamm eine Weile.


    So langsam gewöhnte ich mich an dieses ständige Nacktsein. Vielleicht sollte ich mich auch ausziehen. Ich könnte »Der Nackte Heckenschütze« sein.


    Ich wartete weiter auf Juan Miguel, aber er tauchte nicht auf.


    Nach etwa einer halben Stunde kletterte sie aus dem Pool, schnappte sich ein Handtuch von einer Stuhllehne und trocknete sich langsam ab, ließ das Handtuch über ihre Beine gleiten, rieb sich dazwischen trocken, über die Brüste, durch die Haare. Als sie fertig war, hatte ich das Gefühl, ich sollte ihr Geld zustecken.


    Sie ging wieder ins Haus, und kurz darauf erloschen die orangefarbenen Lichter. Der Mond begann zu sinken.


    Ich lehnte mich gegen die Wand und dämmerte vor mich hin.


    Ich träumte, dass ich versuchte, wieder zurück über die Mauer zu klettern, und fiel.


    Dann träumte ich, dass ich eine Banane aß.


    Ich hoffte bei Gott, dass ich schlau genug war, Leonard nie von diesem Traum zu erzählen. Der würde mich vielleicht fertigmachen!


    Ich wachte auf und hatte Hunger, trotz meiner nächtlichen Banane. Mein Magen knurrte, und zwar ziemlich laut.


    Als ich mich gerade bequemer hinsetzen wollte, hörte ich eine Autotür zufallen. Ich spähte durch mein blättriges Guckloch. Hinter dem Pool, ungefähr da, wo Jim Bob und ich von Juan Miguels Arschlöchern zusammengeschlagen worden waren, stand ein langer schwarzer Wagen. Juan Miguel stieg aus, zusammen mit Hammerhead und einem der Arschlöcher.


    Das andere Arschloch fuhr den Wagen ums Haus herum zur Garage. Die übrigen drei gingen die Einfahrt entlang und die großen Steinstufen rauf, bevor ich noch zu mir sagen konnte: »Wo zum Teufel ist mein Gewehr?«


    Sie gingen rein.


    Ich war vielleicht ein Todesschütze.


    Ich wartete ein Weilchen. Sie kamen nicht wieder raus. Also stand ich auf, machte die Beine hinter einer großen Pflanze lang, stellte noch mal eine Stange Wasser in die Ecke, kehrte wieder auf meinen Platz zurück und legte mich mit dem Rücken zur Wand auf die Erde. Ich wusste, dass das keine gute Idee war, aber ich konnte nicht anders. Ich war total erschöpft. Ich schlief ein.


    Als ich aufwachte, schmeckte mein Mund nach einem gut besuchten Katzenklo. Der fette Mond war verschwunden, und die Sonne war eine lodernde Bleikugel, die die Wolken wegbrannte und stracks auf Mittag zuwanderte.


    Ich war verschwitzt und hatte Dreck im Gesicht, weil ich damit auf der Erde gelegen hatte. Ich klopfte mich ab und ließ die Zunge im Mund hin und her wandern, um den Fäulnisgeschmack loszuwerden.


    Durch die Lücke im Gebüsch war nichts zu sehen. Wahrscheinlich schlief er aus. Vielleicht legte er noch ein schnelles Nümmerchen mit seiner Frau ein, bevor er sich zum späten Frühstück begab.


    Ich fragte mich, wie seine Ehefrau eigentlich damit klarkam. Sie wusste ja, dass er eine Geliebte hatte. Vielleicht sagte sie: »He, hast du’s Ileana gestern Abend ordentlich besorgt? Du hast dir doch den Pimmel gewaschen, bevor wir’s getrieben haben, oder? Was soll ich ihr zum Geburtstag schenken? Essbare Unterwäsche?«


    Die Situation war total absurd, aber für sie war sie so normal wie eine Nase im Gesicht.


    Eine pockennarbige, verwucherte Nase.


    Vielleicht schlief er auch gar nicht aus. Vielleicht war er schon wieder weggefahren, und ich, der heldenhafte Meuchelmörder, hatte es verpennt.


    Ich fragte mich, ob Brett meine Nachricht gefunden hatte.


    Bestimmt.


    Der Sonne nach war es ungefähr zehn Uhr.


    Was dachte Brett jetzt, wo ich noch nicht zurück war?


    Hatte sie es Jim Bob und Leonard erzählt?


    Würden sie was Dummes unternehmen, sich zum Beispiel von einem Taxi vor dem Haus absetzen lassen, um reinzuplatzen und aus allen Rohren zu feuern und sich auf die Suche nach mir zu machen?


    Nee. Das war eher mein Stil.


    Oder Leonards. Jim Bob würde das nicht zulassen. Er käme vielleicht mit gezückter Waffe, aber er würde nicht im Taxi vorfahren. Er würde sich ganz verstohlen ranschleichen.


    Verdammt, ich hatte mich auch verstohlen rangeschlichen, und am Ende hatte ich mich im Gebüsch versteckt und ein Nickerchen gemacht.


    All das ging mir gerade durch den Kopf, als ich schlagartig begriff, dass ich direkt auf Juan Miguel glotzte.

  


  
    Kapitel 36


    Mit einem Mal erschien er einfach am Beckenrand. In seiner ganzen nackten Pracht stand er da und war höchst angetan von sich selbst, streckte die Arme, ließ die Schultern kreisen. Er schaute nach rechts und links, griff sich in den Schritt, schüttelte seine Kronjuwelen und ließ sie wieder los.


    Ich sah es in seinen Augen, an seiner entspannten Körperhaltung, den Dehnübungen, dem leisen Lächeln auf seinen Lippen.


    Er war glücklich.


    Er war der Größte.


    Die Kronjuwelen waren einwandfrei, jederzeit einsatzbereit. Der Neid seiner Mitmenschen galt diesen Klunkern. Er war von Männern gefürchtet und bewundert, von Frauen begehrt.


    Das Universum lag ihm zu Füßen.


    Mich überkam ein seltsames Gefühl. Das Gefühl, alles in Zeitlupe zu sehen, mich in Zeitlupe zu bewegen. Das kannte ich von früher, bei Kämpfen. Man bewegt sich vielleicht schnell, aber einem selbst kommt es langsam vor, und die ganze Umgebung bewegt sich im Schneckentempo. Die Wahrnehmung ist allerdings übersteigert. Als würde man in diesem gewaltsamen Augenblick eine direkte Verbindung zu der Welt um einen rum spüren, als wäre man eine tosende Einheit mit dem Universum.


    In diesem Moment war das Gefühl stärker als je zuvor. Ich weiß noch, dass ich mir den Schlaf aus den Augen rieb. Ich hatte auf dem Hintern gesessen, stützte jetzt aber ein Knie auf, winkelte das andere Bein an, stemmte das Gewehr gegen die Schulter und sah durchs Visier. Das Korn war sehr fein, wie ein kleiner Mitesser mitten in Juan Miguels Gesicht.


    Jetzt ließ er den Nacken kreisen, und ich beobachtete jede seiner Bewegungen. Er musste nur einen Moment stillhalten. Wenn man jemanden erschießen will, soll man eigentlich auf den größten Körperteil zielen, aber ich wollte Juan Miguels Kopf.


    Gerade schob ich ihm den kleinen Mitesser ins Gesicht, als ich ein Geräusch hörte und Hammerhead hinterm Haus hervorkam. Er war nackt bis auf ein weißes Badehandtuch, das er sich zwischen die Beine und um die Hüfte geschlungen hatte. Es sah aus wie eine riesige Windel.


    Nicht weiter schlimm, sagte ich mir. Kein Grund zur Panik.


    Ich visierte wieder Juan Miguel an, der gerade die Arme hob und die Hände aneinanderlegte wie für einen Köpfer, und als er sich nach vorn beugte, um abzuspringen, senkte er den Kopf, und genau von oben schoss ich ihm rein.


    Der Schalldämpfer hustete, roter Saft leuchtete auf, Haare wirbelten hoch, Schädelknochen spritzten wie Bruchstücke einer Radkappe, und Juan Miguel ließ die Arme sinken und fiel ins Wasser. Ein Schwall von dunklem Blut schoss hervor, wie Tinte von einem Technicolor-Kraken.


    Ich verlagerte mein Gewicht, schwenkte den Gewehrlauf rum und visierte Hammerhead an.


    Der hatte gerade sein Handtuch abgenommen, wahrscheinlich um eine Runde mit dem Chef zu schwimmen. Er hielt es in der Hand, als würde er jemandem ein übergroßes Taschentuch reichen wollen. Ihm klappte die Kinnlade runter, der Blick blieb starr auf Juan Miguels Leiche gerichtet, die unter Wasser trieb und sanft zu Boden sank.


    Hammerhead ging in die Hocke, ließ das Handtuch fallen, wandte den Kopf und schaute in die Richtung, aus der seiner Meinung nach der Schuss gefallen sein musste. Genau da entdeckte er mich im Blattwerk. Unsere Blicke kreuzten sich und rasteten ein wie Vorhängeschlösser. Ich feuerte noch einen Schuss ab.


    Es war ein guter Schuss, aber noch besser wäre er gewesen, wenn der Kerl sich nicht bewegt hätte. Die Kugel ging ihm rechts unten durch die Kehle. Er fuhr sich mit der Hand an die Wunde und ließ ein Bellen hören. Ich knallte ihm noch drei Kugeln in die Brust, so schnell ich den Abzug drücken konnte.


    Zwischen den Fingern an seinem Hals sickerte Blut hervor. Auf seiner Brust erschienen drei kleine Löcher, die allerdings kaum bluteten.


    Das Becken lag vor ihm, und er rannte einfach los, klatschte ins Wasser, behielt den Kopf aber oben und versuchte über den Grund zu waten. Das Wasser warf ihn auf und ab. Ich legte auf sein Auge an und ballerte mehrmals drauflos.


    Sein Kopf fuhr in den Nacken. Nachdem er wieder geradesaß, lief Hammerhead weiter. Die Wasseroberfläche war fast vollständig von seinem und Juan Miguels Blut durchzogen, und es breitete sich aus, als hätte es sich fest vorgenommen, sämtliches Blau rot zu färben.


    Hammerhead stieg aus dem Becken, und da erfasste mich echte Panik. Dieser Wichser hatte drei Kugeln in der Brust, eine im Hals und eine im Auge, und er kam immer noch auf mich zu.


    Als er auf meiner Seite am Pool stand, zielte ich auf seine Kniescheibe und schoss zweimal. Das Knie verabschiedete sich. Er brach zusammen und wollte sich auf die Ellbogen stützen, aber ich schoss wieder auf ihn, ungefähr dahin, wo Hals und Schulter zusammenwachsen.


    Diesmal kam ein dicker Schwall Blut, als wäre ein Rohr voll rostigem Wasser unter Druck gebrochen.


    Hammerheads Kopf knallte nach vorne auf den Beton am Beckenrand. Er zog sich noch ein paar Zentimeter vorwärts, dann lag er da, seine Füße zuckten, die eine Hand zitterte. Erst lag die Hand still, dann der Fuß.


    Ich holte tief Luft.


    Sah mich um.


    Keine Ehefrau.


    Keine Arschlöcher. Wahrscheinlich schauten sie Bowling im Fernsehen.


    Ich holte den Schraubenschlüssel aus dem Koffer und zerlegte das Gewehr. Meine Hand zitterte so stark, dass es länger dauerte als sonst. Die Einzelteile legte ich in den Koffer.


    Ich hob den Kopf.


    Immer noch niemand zu sehen. Ich warf den Koffer über die Mauer, kletterte auf eine schräge Pflanze dicht an der Mauer und zog mich daran hoch, so geschwind wie ein Faultier mit einem Bein in der Schlinge.


    Schließlich erreichte ich die Krone und schaute auf der anderen Seite runter. Es sah nicht gut aus. Den Koffer entdeckte ich nirgends. Den würde ich aber brauchen, da waren überall meine Fingerabdrücke drauf.


    Ich lief oben auf der Steinmauer entlang, bis ich eine Stelle fand, an der ich runterklettern konnte, sprang runter und begann mit dem Abstieg. Unter mir hörte ich ein Auto und drehte mich um. Es raste vorbei. Ich fragte mich, ob die mich wohl gesehen hatten.


    Es ging schneller und leichter, bei Tageslicht runterzuklettern, als im Dunkeln hochzuklettern. Ich kam ziemlich gut voran, hielt nach dem Koffer Ausschau, sah ihn aber nirgends.


    Schlimmer noch, mein Auto war verschwunden. Auf der Erde lagen Scherben von der Windschutzscheibe, also hatte wohl jemand im Laufe der Nacht, als ich geschlafen hatte, das Glas eingestoßen und den Mietwagen kurzgeschlossen.


    Typisch.


    Irgendwann entdeckte ich den Koffer. Er lag weiter oben auf dem Hügel, eingeklemmt zwischen ein paar Wurzeln und Büschen.


    Ich holte tief Luft und kraxelte wieder rauf. Ich schnappte mir den Koffer, und da immer noch mein Gürtel am Griff festgeschnallt war, schlang ich ihn mir über Kopf und Schulter und kletterte runter.


    Unten klopfte ich mich so gründlich wie möglich sauber und lief los.


    Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis ich zur Hauptstraße gelangte. Nach einer weiteren Viertelstunde tauchte ein riesiger altertümlicher Lastwagen mit Trittbrettern auf und hielt neben mir. Im Führerhaus saßen fünf Männer mit Strohhüten.


    Einer von ihnen streckte den Kopf aus dem Fenster und sagte etwas auf Spanisch. Er war jung, und zwischen seinen Zähnen klaffte eine Lücke. Diese Lücke nutzte er und hatte einen Strohhalm reingesteckt, der ihm beim Sprechen im Mund rumwanderte.


    Schließlich begriff ich, dass sie mich fragten, ob sie mich mitnehmen sollten.


    »Sí«, sagte ich.


    Ich kletterte über die Trittbretter auf die Ladefläche und fand mich in Gesellschaft von drei fetten, schwarz-weißen Schweinen wieder. In einer Ecke lag ein hoher Haufen Schweinemist auf der Ladefläche, und während wir weiterrumpelten, schlitterte er langsam auf mich zu.


    Sie setzten mich mit meinem Koffer in der Stadt ab, und ich ging zu unserem Hotel. Ich fragte mich, ob Brett, Leonard und Jim Bob noch da waren.


    Ohne Umschweife ging ich zu Jim Bobs Zimmer und klopfte. Wenn jemand anders aufmachte, würde ich einfach behaupten, ich hätte mich im Zimmer geirrt, und verschwinden.


    Jim Bob machte auf.


    »Du Arschloch«, sagte er. »Du egoistisches Arschloch. Wir waren halb krank vor Sorge. Wär dir nur recht geschehen, wenn sie dich abgemurkst hätten.«


    »Hi. Freut mich auch, dich zu sehen.«


    Ich ging rein. Brett war auch da und drängte sich an Leonard vorbei, der mir die Hand schütteln wollte, packte mich und küsste mich mitten ins Gesicht.


    »Wow«, sagte sie. »Wodrin hast du dich denn gewälzt, Rex?«


    »Schweinescheiße«, sagte ich. »Wirklich.«


    »Stimmt«, sagte Jim Bob. »Wenn ich einen Geruch kenne, dann den von Schweinescheiße, und das hier ist eindeutig Schweinescheiße.«


    »Du hast ihn umgelegt, oder?«, fragte Leonard.


    »Juan Miguel und Hammerhead sind so tot wie nur was.«


    »Gut«, sagte Jim Bob. »Verdammt gut.«


    »Wer sagt, dass man einen guten Plan braucht, um die Sache zu erledigen?«, sagte Leonard.


    »Wisst ihr«, sagte ich, »eigentlich hatte ich gedacht, ihr zwei würdet mir zu Hilfe kommen. Brief hin oder her. Der sollte bloß für den dramatischen Effekt sorgen.«


    »Ich hab ziemlich lange geschlafen«, sagte Brett.


    »Wir haben den Brief erst vor ein paar Minuten gefunden«, sagte Jim Bob.


    »Ich hab gerade drüber nachgedacht, wie dringend ich dich töten will«, sagte Leonard, »dann dachte ich, vielleicht würden Juan Miguel und Hammerhead das für mich erledigen, also hab ich mich wieder ins Bett gelegt.«


    »Hat er nicht«, widersprach Brett. »Er hat sich eingekackt vor Angst. Wir waren schon fast aus der Tür, um dir zu helfen.«


    »Stimmt«, gab Leonard zu, »aber ich hätte mich nicht dafür schick gemacht.«


    »Du bist ein Trottel«, sagte Jim Bob.


    »Genau, und mach das nie wieder«, sagte Leonard. »Das ist nicht gut für mein Herz. Und außerdem, seit wann hast du genug Grips, um irgendwas ohne mich zu machen?«


    »Es war einsam ohne dich, Bruder«, sagte ich.


    Brett fing plötzlich an zu weinen. »Du Arsch«, sagte sie. »Du rücksichtsloser Arsch.«


    »Tut mir echt leid«, antwortete ich.


    »Ja, hoffentlich«, sagte sie. »Jetzt geh um Himmels willen duschen, und dann fahren wir heim.«


    Während ich unter der Dusche stand, mietete Jim Bob uns einen neuen Wagen, entsorgte die Koffer und holte uns was zu essen. Wir aßen, checkten aus und fuhren zum Flughafen.


    Dort gaben wir den Wagen ab, Jim Bob sprach mit der Autoverleihfirma und erklärte ihnen, dass unser erstes Auto vorm Hotel gestohlen worden war, füllte die erforderlichen Formulare aus, und auf harten Plastikstühlen warteten wir auf unseren Abflug.


    »Haben sie dir das mit dem Diebstahl abgekauft?«, fragte Leonard Jim Bob.


    »Ich glaub schon«, antwortete er. »Wenn ich will, kann ich die Leute um meinen Pimmel wickeln.«


    »Das liegt einfach an deiner gepflegten Ausdrucksweise«, sagte Leonard.


    »Worauf du einen lassen kannst.«


    Ständig schauten wir uns um und rechneten damit, dass Juan Miguels zwei Gorillas auftauchten. Nur Jim Bob hatte die Ruhe weg.


    »Jetzt wo Big Daddy tot ist«, sagte er, »kriegen die beiden es nicht mal auf die Kette, sich bei Regen unterzustellen. Wahrscheinlich versuchen sie immer noch, Juan Miguel und Hammerhead wachzurütteln.«


    Unser Flug hatte Verspätung, deswegen mussten wir ziemlich lange da rumhocken, aber sobald wir im Flugzeug saßen, schlief ich ein, und als wir auf dem Houston Intercontinental landeten, kam es mir vor, als wäre ich nur wenige Minuten an Bord gewesen.

  


  
    Kapitel 37


    Ungefähr drei Monate lang hielt ich nach Juan Miguels Schlägertypen Ausschau. Aber Jim Bob hatte wahrscheinlich recht. Die wussten jetzt nicht mehr weiter, arbeiteten vielleicht für die Alte. Oder vielleicht gab sie den beiden die Schuld an allem und hatte einen Teil ihres beträchtlichen Vermögen darauf verwendet, sie so richtig verprügeln zu lassen. Vielleicht waren sie aber auch auf die Friseurschule gegangen und verrichteten jetzt ehrliche Arbeit in einer Grenzstadt, schnitten Haare und puderten ihren Kunden den Nacken.


    Ich dachte an César, Ferdinand und Hermione, die wir in dem Haus zurückgelassen hatten. Wir hatten niemandem Bescheid gesagt. Wie lange würde es dauern, bis sie gefunden wurden? Einen Tag? Eine Woche? Einen Monat?


    Wahrscheinlich spielte das keine Rolle, wenn man tot war.


    Es fühlte sich seltsam an, all das hinter sich zu lassen und wieder als Wachmann in der Geflügelfabrik zu arbeiten. Aber ich war nicht völlig in alte Gewohnheiten verfallen. Ich hatte ein Teilzeitstudium am College angefangen und belegte Kurse in Geschichte. Wozu, wusste ich nicht genau, aber zum ersten Mal seit Jahren hatte ich das Gefühl, etwas zu tun, das zählte, wenn ich auch noch nicht ganz raushatte, wieso es zählte.


    Leonard suchte sich einen neuen Job, als Sicherheitsmanager in einer Großbäckerei. Jetzt legt er den ganzen Tag im Büro die Füße hoch, stopft sich mit Kuchen und Keksen voll und sorgt dafür, dass alle anderen die Arbeit machen. Er hat sogar ein bisschen Speck angesetzt.


    John und er sind glücklich.


    Jim Bob ist wieder bei seinen Schweinen.


    Hanson läuft jetzt ohne Stock rum. Ein bisschen langsam, aber er läuft. Er trägt immer noch Charlies Hut.


    Brett und ich?


    Tja, geheiratet haben wir nicht, aber wir reden immer noch davon. Es kommt uns nicht mehr so dringlich vor wie damals im Hotelzimmer in Mexiko, aber aufgegeben haben wir die Idee nicht.


    Neulich saßen Brett und ich abends in ihrem Vorgarten, wo ich gemäht und den Gartenstuhl vom Gras befreit hatte, und auf diesem Gartenstuhl saß ich gerade, Brett auf einem anderen. Wir saßen einfach nur da mit dem Mond und dem Sternenlicht über uns, eine insektenbelagerte Straßenlaterne in Sichtweite, als ein blauer Cadillac vor dem Haus hielt, gleich neben der Laterne, und der Motor abgestellt wurde.


    Für einen winzigen Augenblick sank mir das Herz in die Hose, weil ich dachte, dass diese Deppen aus Mexiko uns aufgespürt hätten, aber dann kam Mr Bond hinterm Steuer vor und schlug die Tür zu. Er umrundete das Auto und öffnete die Beifahrertür.


    Ein zerbrechlich wirkendes Mädchen mit Pferdeschwanz und einem Verband im Gesicht stieg vorsichtig aus und angelte zwei Krücken aus dem Wagen.


    Ich stand auf, aber Mr Bond hielt mich mit einer Handbewegung zurück.


    Ich blieb stehen. Sarah Bond humpelte auf mich zu. Ihr Gesicht war eine Ruine aus Nähten und kleinen Schwellungen, dazu dieser weiße bauschige Streifen über einem Auge. Als sie den Mund aufmachte, fehlten ihr einige Zähne, und ihre Stimme klang ein bisschen dünn.


    »Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sagte sie. »Ich bin Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet.«


    »Du bist mir zu gar nichts verpflichtet.«


    »Die Ärzte sagen, mit Kieferorthopädie und plastischer Chirurgie kriegen sie mich wieder hin. Abgesehen von dem Auge.«


    »Das ist toll«, sagte ich. »Echt toll.«


    »Mr Collins, Sie werden immer mein Schutzengel sein.«


    Sorgfältig platzierte sie ihre Krücken, beugte sich zu mir vor und spitzte die Lippen. Ich hielt ihr meine Wange hin, und sie gab mir einen Kuss.


    »Das wollte sie ihnen sagen«, sagte Mr Bond. »Und ich wollte Ihnen auch noch mal danken, dass Sie meine Tochter gerettet haben. Gott segne Sie, Hap Collins.«


    Als sie weg waren, blieben Brett und ich im Vorgarten sitzen. Meine Wangen waren feucht.


    »Du bist ein schreckliches Weichei, Hap Collins«, sagte Brett. »Und ich liebe dich so sehr dafür.«


    »Manchmal machen wir ganz aus Versehen was richtig, stimmt’s?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte Brett, »manchmal schon.«
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    Das zweite Kapitel dieses Romans beruht in groben Zügen auf einer wahren Begebenheit, die mein Freund und Kampfkunstschüler Paul Britt erlebt hat. Haps Abenteuer ist rein fiktiv. Paul Britt dagegen – Polizist, Kampfsportler und Master Instructor für Shen Chuan – ist ein leibhaftiger Held, denn er hat einer jungen Frau das Leben gerettet.


    Ich habe gewaltigen Respekt vor den wahren Vertretern von Recht und Ordnung. Dir, Paul, und der jungen Frau, die Du gerettet hast, gelten meine besten Wünsche. Mögen sich edlere Menschen so wie Du prächtig vermehren, und mögen Berserker wie der, gegen den Du gekämpft hast, aussterben und bald ganz vom Antlitz der Erde verschwunden sein.


    Mein Dank geht auch an Betty Ann Talor und die furchtlose Truppe der Nacogdoches Humane Society, die dachten, eine Kreuzfahrt wäre eine tolle Idee. War sie nicht.


    Ein kleiner Teil des Romans basiert auf meiner Kurzgeschichte »Master of Misery«.
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    Ganz Camp Rapture steht Kopf, als Petes Mutter sich nicht nur auf Sunsets Seite schlägt, sondern auch dafür sorgt, dass ihre Schwiegertochter der neue Constable des Ortes wird. Als wäre diese Kröte nicht schon schwer genug zu schlucken, nimmt Sunset ihre neue Aufgabe auch noch außerordentlich ernst. Ihre Untersuchung eines rätselhaften Doppelmords reißt sie in einen gefährlichen Strudel aus Gier, Korruption und brutaler Gewalt.
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    Gauklersommer Beruflich und persönlich gescheitert kehrt Cason Statler, Veteran des ersten Irak-Kriegs und einst vielversprechender Journalist, als menschliches Wrack in seine Heimatstadt Camp Rapture zurück. Er trinkt zu viel, kann sich nicht damit abfinden, dass ihm seine Freundin den Laufpass gegeben hat, und versinkt in Selbstmitleid.


    Beruflich und persönlich gescheitert kehrt Cason Statler, Veteran des ersten Irak-Kriegs und einst vielversprechender Journalist, als menschliches Wrack in seine Heimatstadt Camp Rapture zurück. Er trinkt zu viel, kann sich nicht damit abfinden, dass ihm seine Freundin den Laufpass gegeben hat, und versinkt in Selbstmitleid.
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    Sein Spielkamerad Richard wird zu Hause verprügelt; die schwarze Küchenhilfe Rosy lebt bei einem gewalttätigen Mann; und selbst Stans Vater wird gern handgreiflich, wenn es die Familie zu verteidigen gilt. Und dann gibt es da noch die alten Geschichten um ein Spukhaus auf dem Hügel, einen kopflosen Geist am Bahndamm und zwei in ein und derselben Nacht ermordete Mädchen. Stan beginnt Detektiv zu spielen, stets begleitet von seinem treuen Hund Nub, und außerdem unterstützt von dem mürrischen schwarzen Filmvorführer und Ex-Polizisten Buster.
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    Blutiges Echo Für den Collegestudenten Harold Wilkes lauert der Schrecken buchstäblich an jeder Straßenecke: Vor seinem geistigen Auge spielen sich grauenhafte Szenen aus der Vergangenheit ab, wenn er, ohne es zu wollen, dem Schauplatz eines Unglücks oder eines Verbrechens nahe kommt.


    Um diesen Visionen zu entfliehen, betäubt Harry sich mit Alkohol. In seiner Stammkneipe lernt er Tad kennen, einen ehemaligen Kampfkunstlehrer, der seine Probleme ebenfalls in Bier ertränkt. Gemeinsam versuchen sie, ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen. Doch dann taucht Harrys Kindheitsschwarm Kayla auf und bittet ihn, mithilfe seiner besonderen Gabe den Mord an ihrem Vater aufzuklären ...


    Ein unheimlicher Thriller, die bewegende Geschichte einer geplagten Seele und ein weiteres literarisches Meisterstück im facettenreichen Werk von Joe R. Lansdale, der auch hier wieder alle Genregrenzen sprengt.
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    Straße der Toten Reverend Jebidiah Mercer weiß die Bibel ebenso gut zu handhaben wie seine Revolver. Von seinem schlechten Gewissen verfolgt hetzt er durch den Wilden Westen und legt sich mit allem an, was sich ihm in den Weg stellt: indianischen Zombies, hungrigen Ghulen, Gespenstern, Werwölfen und anderen grässlichen Geschöpfen. Und doch ist er stets nur auf der Suche nach innerem Frieden ...


    Zum ersten Mal auf Deutsch: sämtliche Abenteuer des Jebidiah Mercer, bestehend aus dem Roman Dead in the West und vier längeren Erzählungen, wie sie nur aus der Feder von Joe R. Lansdale fließen konnten. Meisterwerke des »Weird Western« − fesselnd, unheimlich und garantiert nicht bleifrei!
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